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Durch den Schleier hindurch sah ich Königin Calliphe lächeln. Zumindest vollführten ihre Lippen die dazugehörige Bewegung. Sie hatte mich noch nie angelächelt, zumindest nicht so, wie sie meine Stiefgeschwister und ihren Mann anlächelte. Denn obwohl sie mich neun Monate unter ihrem Herzen getragen und zur Welt gebracht hatte, gehörte ich niemals ihr. Ich war nie die Prinzessin des Volkes von Lasania gewesen. Ich hatte von Beginn an dem Primar des Todes gehört …



Das Königreich Lasania leidet unter der Fäulnis, die Pflanzen verdorren und die Ernte verrotten lässt. Schon seit Jahrzehnten schreitet der Verfall unaufhaltsam voran, zwingt die Bauern in die Knie und verurteilt die Bürger zum Hungertod. Erst wenn der Primar des Todes umgebracht wird, hat die Fäulnis ein Ende, so besagt es eine alte Prophezeiung. Und so ist der Lebensweg der Prinzessin Seraphena Mierel seit der Stunde ihrer Geburt vorgezeichnet: Heirate den Primar. Töte den Primar. Rette das Königreich. Ausgebildet sowohl in der Kunst der Verführung als auch in der des Tötens setzt Sera alles daran, ihr Schicksal zu erfüllen und das Elend in ihrer Heimat zu beenden, doch dann lernt sie auf einem ihrer nächtlichen Streifzüge den geheimnisvollen Ash kennen. Ash bringt eine Seite in Sera zum klingen, von der sie bisher nicht einmal wusste, dass sie existiert. Schon bald muss sich Sera eingestehen, dass sie mehr für diesen bildschönen Fremden empfindet als sie sollte. Doch darf eine Prinzessin ihren Gefühlen nachgeben, wenn ein ganzes Königreich auf dem Spiel steht?
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Prolog

»
DU

 
WIRST

 
UNS

 
HEUTE

 nicht enttäuschen, Sera.« Die Stimme drang aus dem Schatten der Kammer. »Du wirst das Volk von Lasania nicht enttäuschen.«

»Nein.« Ich verschränkte meine zitternden Hände, atmete tief ein und hielt den Atem an, während ich mich in dem an die Wand gelehnten Spiegel betrachtete. Es gab keinen Grund, nervös zu sein. Ich ließ die Luft langsam entweichen. »Ich werde euch nicht enttäuschen.«

Ich nahm einen weiteren, tiefen und bedächtigen Atemzug und erkannte die Person, die mir aus dem Spiegel entgegenstarrte, kaum wieder. Selbst in dem schwach flackernden Licht der zahlreichen Kerzenständer, die in der kleinen Kammer verteilt waren, wirkte meine Haut so rosig, dass die Sommersprossen auf meinen Wangen und der Nase kaum zu erkennen waren. Manche hätten wohl behauptet, dass ich strahlte, aber dafür war das Grün meiner Augen zu hell und fiebrig.

Nachdem mein Herz immer noch wie verrückt klopfte, hielt ich erneut den Atem an, wie Sir Holland es mir für Gelegenheiten beigebracht hatte, in denen ich keine Luft mehr bekam und das, was um mich herum oder mit mir passierte, nicht mehr steuern konnte.


Atme lan
 g
 sam und
 g
 leichmäßi
 g
 ein. Halte den Atem an, bis sich dein Herzschla
 g
 verlan
 g
 samt. Dann atme lan
 g
 sam aus und warte, bevor du erneut Luft holst.


Es klappte nicht so gut wie sonst.

Man hatte meine blassblonden Haare so lange gebürstet, bis die Kopfhaut brannte, und sie prickelte noch immer. Die eine Hälfte der Haare war hochgesteckt, die andere fiel in dicken Locken über meinen Rücken. Die Haut am Hals und den Schultern war ebenfalls gerötet, was vermutlich dem duftenden Badewasser zu verdanken war, in dem ich stundenlang gehockt hatte. Vielleicht fiel mir das Atmen deshalb so schwer. Das Wasser war so stark parfümiert gewesen, dass ich roch, als hätte man mich in Jasminblüten und Fenchel ertränkt.

Ich rührte mich nicht und nahm erneut einen langen, tiefen Atemzug. Nach dem Bad hatte man mich beinahe zu Tode getrimmt und gestriegelt. Haare wurden gezupft und gewachst, und nur der Balsam, mit dem meine Arme und Beine – und auch alles andere dazwischen – behandelt worden waren, hatte das Brennen erträglich gemacht. Ich hielt erneut den Atem an und widerstand dem Drang, den Blick nach unten wandern zu lassen. Ich wusste auch so, was ich sehen würde – nämlich … na ja … fast alles
 .

Mein Kleid – wenn man es so nennen konnte – bestand aus reinstem Chiffon. Die Ärmel waren nur wenige Zentimeter lang und reichten gerade ein Stück über meine Oberarme, und der dünne, elfenbeinfarbige Stoff war lose um meinen Körper gewickelt und drapiert und endete knapp über dem Boden. Ich hasste das Kleid, das Bad und das Zurechtmachen danach, auch wenn ich verstand, wozu es gut war.

Ich sollte verführen.

Mein Gegenüber in den Bann ziehen.

Röcke raschelten, und ich ließ die Luft langsam entweichen. Kurz darauf erschien das Gesicht meiner Mutter im Spiegel. Wir sahen uns überhaupt nicht ähnlich. Ich kam nach meinem Vater. Das wusste ich, weil ich mir das einzige Bild, das noch von ihm übrig war und das meine Mutter in ihren Gemächern versteckt hielt, oft genug angesehen hatte. Er hatte ebenfalls Sommersprossen gehabt und das Kinn genauso eigensinnig nach vorne gestreckt wie ich. Und ich hatte die gleichen leicht schräg stehenden grünen Augen.

Die dunkelbraunen Augen meiner Mutter ruhten einen Moment lang auf meinem Spiegelbild, dann ging sie langsam um mich herum, und ihre Krone aus goldenen Blättern schimmerte im Kerzenlicht. Sie musterte mich eingehend, als suchte sie nach einem Haar, das nicht an Ort und Stelle war. Nach einem Makel oder einem Anzeichen, dass ich mich nicht in die perfekte Braut verwandelt hatte.

In den Preis, dessen Zahlung zweihundert Jahre vor meiner Geburt beschlossen worden war.

Meine Kehle wurde immer trockener, doch ich traute mich nicht, um einen Schluck Wasser zu bitten. Meine Lippen waren mit blassrosa Farbe bemalt, die ihnen einen taufrischen Schimmer verlieh, und meine Mutter wäre äußerst ungehalten geworden, hätte ich sie verwischt.

Ich betrachtete ihr Gesicht, während sie die Ärmel meines Kleides zurechtzupfte. Die dünnen Falten um ihre Augen schienen tiefer als am Vortag, die Lippen waren aufeinandergepresst. Wie immer war ihr Gesichtsausdruck unmöglich zu deuten, und ich war mir nicht sicher, wonach ich überhaupt suchte. Traurigkeit? Erleichterung? Liebe? Das Geräusch der zarten goldenen Kettchen, die aneinanderschlugen, ließ mein Herz noch schneller schlagen.

Ich erhaschte einen Blick auf den weißen Schleier, der ihr überreicht wurde, und ich musste an den weißen Wolf denken, den ich vor vielen Jahren beim Steinesammeln am See gesehen hatte. Seiner überwältigenden Größe nach zu schließen, war es einer der Kiyou-Wölfe gewesen, die manchmal durch die dunklen Ulmenwälder um Burg Wayfair streiften, die aber selten jemand zu Gesicht bekam. Ich hatte dem Tier tief in die Augen gesehen, voller Angst, dass es mich in Stücke reißen würde, doch der Wolf hatte lediglich einen Blick auf die Steine geworfen, die ich wie ein dummes kleines Kind an die Brust gedrückt hatte, und war verschwunden.

Meine Mutter ließ den Schleier der Auserwählten über meinen Kopf gleiten, und der hauchdünne Stoff fiel über meine Schultern und meinen Rücken. Von meinem Gesicht waren nur noch die Lippen und das Kinn zu sehen, und ich konnte kaum etwas erkennen, während sie die zarten Kettchen schloss, die den Schleier an seinem Platz hielten. Er war nicht annähernd so dick wie der Schleier, den ich normalerweise trug, wenn ich unter Leute ging, und den ich nur in Gegenwart meiner engsten Familie und Sir Hollands abnahm, und er bedeckte auch nicht mein ganzes Gesicht.


»Du ma
 g
 st keine Auserwählte sein, aber du wurdest unter dem Schleier der Götter
 g
 eboren. Eine Jun
 g
 fräuliche, wie die Schicksals
 g
 eister es versprochen haben. Und du wirst dieses Köni
 g
 reich verlassen,
 g
 leichermaßen berührt vom Leben und vom Tod«,
 hatte meine alte Kinderfrau Odetta einmal gesagt.

Wobei ich heute erneut wie eine Auserwählte aussah – wie jene drittgeborenen Söhne und Töchter, die unter einem Schleier geboren wurden und dazu bestimmt waren, am Hof des Primars des Lebens zu dienen. Ich hatte den Schleier mein ganzes Leben lang getragen, und obwohl ich wie die Auserwählten unter einem Schleier geboren und in vielerlei Hinsicht wie sie behandelt worden war, war ich gleichzeitig die Jungfräuliche. Das Schicksal, das nach ihrem Aufstiegsritual auf die Auserwählten wartete, war die größte Ehre, die Sterblichen zuteilwerden konnte. Im ganzen Land fanden am Abend des Rituals Feste statt, um das Übertreten der Auserwählten ins Iliseeum zu feiern, wo sie den Primaren und Göttern dienen würden. Mein Schicksal war hingegen das bestgehütete Geheimnis in ganz Lasania. Es gab keine Freudenfeste und kein Festessen. Heute Nacht, am Abend meines siebzehnten Geburtstages, würde mich der Primar des Todes zur Gemahlin nehmen.

Meine Kehle zog sich zusammen. Warum hatte ich solche Angst? Ich war bereit dafür. Ich war bereit, den Pakt zu erfüllen. Ich war bereit, das zu tun, wofür ich geboren worden war. Ich hatte keine andere Wahl.

Ich fragte mich, ob die Auserwählten am Abend des Rituals ebenfalls nervös waren. Das war anzunehmen. Wer wäre in Gegenwart eines Gottes nicht nervös geworden? Ganz zu schweigen von den Primaren, die so mächtig und von fundamentaler Bedeutung für jeden Aspekt unserer Existenz waren? Vielleicht freuten sie sich aber auch darauf, ihr Schicksal zu erfüllen. Ich hatte gesehen, wie sie gelächelt und gelacht hatten, auch wenn man nur die untere Hälfte ihrer Gesichter sehen konnte. Offenbar waren sie begierig darauf gewesen, ein neues Kapitel ihres Lebens aufzuschlagen.

Ich lächelte nicht. Und lachen konnte ich ebenso wenig.


Einatmen. Luft anhalten. Ausatmen. Warten.


Meine Mutter beugte sich zu mir. »Du bist bereit, Prinzessin Seraphena.«


Seraphena.
 Es kam selten vor, dass mich jemand mit vollem Namen ansprach, und ich hatte ihn noch nie in Verbindung mit meinem offiziellen Titel gehört. Es war, als hätte jemand einen Hebel umgelegt. Von einem Moment auf den anderen beruhigte sich mein pochendes Herz, und der Druck auf meiner Brust ließ nach. Meine Hände zitterten nicht mehr. »Ja, das bin ich.«

Durch den Schleier hindurch sah ich Königin Calliphe lächeln. Zumindest vollführten ihre Lippen die dazugehörige Bewegung. Sie hatte mich noch nie angelächelt, zumindest nicht so, wie sie meine Stiefgeschwister und ihren Mann anlächelte. Denn obwohl sie mich neun Monate unter ihrem Herzen getragen und zur Welt gebracht hatte, gehörte ich niemals ihr. Ich war nie die Prinzessin des Volkes von Lasania gewesen.

Ich hatte von Beginn an dem Primar des Todes gehört.

Sie betrachtete mich ein letztes Mal und wischte mir eine verirrte Locke von der Schulter, dann verließ sie die Kammer ohne ein weiteres Wort. Die Tür fiel klickend ins Schloss, und plötzlich waren meine Sinne, die ich über die Jahre herausgebildet hatte, zum Zerreißen gespannt.

Die Stille in der Kammer dauerte nur wenige Wimpernschläge. »Schwesterchen«, erklang eine Stimme. »Du scheinst so unbeweglich wie die Steingötter im Garten.«


Schwesterchen?
 Ich verzog mit kaum verhohlener Abscheu das Gesicht. Er war nicht mein Bruder. Wir waren weder bluts- noch seelenverwandt, auch wenn er der Sohn des Mannes war, den meine Mutter kurz nach dem Tod meines Vaters geheiratet hatte. Er trug keinen Tropfen Mierel-Blut in sich, aber nachdem das Volk von Lasania nichts von meiner Existenz wusste, war er ihr Thronfolger. Schon bald würde er zum König ernannt werden, und ich war mir sicher, dass Lasania ab diesem Moment in eine weitere Krise schlittern würde – selbst wenn ich meinen Teil des Paktes bis dahin erfüllt haben sollte.

Als Thronfolger war er einer der wenigen, die die Wahrheit über König Roderick – den ersten König der Mierel-Dynastie und meinen Vorfahren – kannten. König Rodericks verzweifelter Versuch, sein Volk zu retten, hatte nicht nur mein Schicksal besiegelt, sondern auch die zukünftigen Generationen ebendieses Volkes verdammt.

»Dabei musst du doch nervös sein.« Tavius war näher getreten. »Prinzessin Kayleigh ist es jedenfalls. Sie hat Angst vor der Hochzeitsnacht.«

Ich entspannte meine verkrampften Finger und betrachtete ihn schweigend.

»Ich habe ihr versprochen, sanft zu sein.« Tavius trat ins Blickfeld. Mit seinen hellbraunen Haaren und den blauen Augen galt er gemeinhin als gut aussehend, und vermutlich hatte ihn auch die Prinzessin von Irelone bei ihrem ersten Treffen so wahrgenommen und gedacht, dass sie großes Glück mit ihm hatte. Ich bezweifelte, dass sie das immer noch so sah.

Tavius umkreiste mich wie einer der großen, silbernen Falken, die ich oft über den dunklen Ulmenwäldern sah.

»Ich glaube kaum, dass er
 dir Ähnliches versprechen wird.« Trotz des Schleiers sah ich sein höhnisches Grinsen. Ich spürte
 , wie sein Blick mich durchdrang. »Du weißt ja, was man über ihn sagt. Über den Grund, warum er auf keinem einzigen Bild zu sehen ist und seine Statuen ohne Gesicht bleiben.« Er senkte die Stimme, und sie triefte vor falschem Mitleid. »Er soll abscheulich sein. Die Haut von denselben Schuppen bedeckt wie die der Untiere, die ihn bewachen. Ganz zu schweigen von den Fangzähnen. Du bist sicher außer dir vor Angst vor dem, was dir bevorsteht.«

Ich war mir nicht sicher, ob der Primar des Todes tatsächlich Schuppen besaß oder nicht, aber alle Götter und Primare hatten lange, scharfe Fangzähne, die mühelos Haut und Fleisch durchstießen.

»Glaubst du, dass der verbotene Kuss dir unglaubliche Lust bereiten wird, wie manche behaupten?«, höhnte er. »Oder wirst du schrecklichen Schmerz erfahren, wenn er seine Zähne in deine unberührte Haut schlägt?« Seine Stimme klang belegt. »Vermutlich Letzteres.«

Ich hasste ihn mehr als das Kleid, das ich trug.

Er strich um mich herum und klopfte mir mit dem Finger ans Kinn. Meine Haut kribbelte, doch ich rührte mich nicht. »Andererseits wurdest du dafür ausgebildet, es bis zum Ende durchzuziehen, nicht wahr? Du bringst ihn dazu, sich in dich zu verlieben, wirst zu seiner größten Schwäche – und zu seinem Niedergang.« Er hielt erneut vor mir an. »Andererseits weiß ich von der Zeit, die du unter der Obhut der Herrinnen des Jadesteins verbracht hast. Also bist du vielleicht gar nicht nervös«, fuhr er fort. »Vielleicht kannst du es kaum erwarten, ihm zu dienen
 …«

Er streckte eine Hand nach mir aus, doch ich packte ihn am Handgelenk und grub die Finger in das sehnige Fleisch. Ein Zucken durchfuhr ihn, und er fluchte laut. »Wenn du mich anfasst, breche ich dir sämtliche Knochen«, warnte ich. »Und dann sorge ich dafür, dass die Prinzessin keine Angst mehr vor eurer Hochzeitsnacht haben muss. Und vor jeder anderen Nacht, die sie an deiner Seite ertragen muss.«

Tavius spannte den Arm und starrte böse auf mich herab. »Du hast ja keine Ahnung, was für ein unglaubliches Glück du hast«, knurrte er.

»Nein, Tavius.« Ich schubste ihn von mir. Eine kleine Erinnerung daran, dass meine Ausbildung nicht nur aus der Zeit bei den Herrinnen bestanden hatte. Er geriet ins Taumeln, fand jedoch das Gleichgewicht wieder, bevor er gegen den Spiegel knallte. »Du
 bist derjenige, der Glück hat.«

Seine Nasenflügel bebten. Er massierte sich das Handgelenk und betrachtete mich schweigend, während ich erneut regungslos vor ihm stand. Er wusste, dass ich recht hatte. Ich konnte ihm das Genick brechen, noch ehe er die Hand gegen mich erheben konnte, um sich zu verteidigen. Aufgrund meiner Bestimmung war ich besser ausgebildet als die meisten königlichen Wächter, die ihn beschützten. Trotzdem war er arrogant und erfolgsverwöhnt genug, um etwas zu versuchen.

Ich hoffte es sogar.

Tavius machte einen Schritt auf mich zu, und ich verzog die Lippen zu einem Lächeln.

Ein Klopfen an der Tür hielt ihn davon ab, sein mit Sicherheit unglaublich dämliches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er senkte die Hände und bellte: »Was?«

Die nervöse Stimme der Gesellschaftsdame meiner Mutter drang durch die Tür. »Die Priester erwarten seine baldige Ankunft.«

Tavius lächelte gekünstelt, als er an mir vorbeitrat. »Es wird Zeit, dass du dich endlich nützlich machst.«

Er öffnete die Tür und ließ sich Zeit mit dem Abgang, denn er wusste, dass ich vor Lady Kala nichts erwidern würde. Sie erzählte alles brühwarm meiner Mutter, die – aus unerfindlichem Grund, den wohl nicht einmal die Götter verstanden – etwas für Tavius empfand. Als wäre er derartige Gefühle wert gewesen. Ich wartete, bis er in den dunklen, verwinkelten Fluren des Schattentempels verschwunden war. Der Tempel befand sich am Rande des Gartenviertels, am Fuße der Klippen des Kummers, und die Flure waren so zahlreich wie die Tunnel darunter, die alle Tempel Carsodoniens – der Hauptstadt von Lasania – mit Burg Wayfair verbanden.

Ich dachte an die Sterbliche namens Sotoria, nach der die Klippen benannt worden waren. Der Legende nach hatte sie am Rand der Klippen Blumen gepflückt, als ein Gott sie derart erschreckte, dass sie in die Tiefe stürzte.

Vielleicht war jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich daran zu erinnern.

Ich hob den beinahe durchsichtigen Rock meines Kleides, wandte mich um und tappte barfuß über den kalten Boden.

Lady Kala war nur als Schatten im Flur zu erkennen, aber ich sah dennoch, wie sie eilig den Kopf abwandte. »Kommt«, sagte sie und machte sich auf den Weg, ehe sie erneut innehielt. »Könnt Ihr durch den Schleier überhaupt etwas erkennen?«

»Kaum«, gab ich zu.

Sie streckte den Arm nach hinten und hakte sich bei mir ein. Die unerwartete Berührung ließ mich zusammenzucken, und plötzlich war ich dankbar für den Schleier. Wie die anderen Auserwählten durfte auch ich nur zum Zwecke der Vorbereitungen berührt werden. Es sprach Bände, dass Lady Kala mich berührte.

Sie führte mich durch die verwinkelten, endlosen Flure mit unzähligen geschlossenen Türen und flammenden Wandleuchtern. Ich befürchtete bereits, sie hätte sich verlaufen, als ich zwei schweigende, in Schwarz gekleidete Gestalten vor einer Doppelflügeltür entdeckte.

Schattenpriester.

Sie nahmen ihr Schweigegelübde derart ernst, dass sie sich die Münder zugenäht hatten. Ich fragte mich immer, wie sie aßen und tranken. Welche Methode sie auch benutzten, sie schien nicht allzu gut zu funktionieren, wenn man sich die schemenhaften, eingesunkenen Körper unter den schwarzen Umhängen ansah.

Ich unterdrückte ein Schaudern, als die Priester die Tür öffneten und den Blick auf eine große, runde Kammer preisgaben, die von Hunderten von Kerzen erhellt wurde. Ein dritter Schattenpriester erschien wie aus dem Nichts und nahm Lady Kalas Platz ein. Seine knochigen Finger berührten zwar nicht meine Haut, aber ich spürte sie in der Mitte meines Rückens. Die Berührung widerstrebte mir, und ich wäre gern zurückgewichen, doch ich wusste, dass ich die Kälte der Finger, die durch den dünnen Stoff drang, hinnehmen musste. Ich zwang mich, ruhig weiterzuatmen, und richtete den Blick auf die Ätzungen in den ansonsten glatten Steinen. Der von einer Linie durchbrochene Kreis fand sich auf jeder Steinfliese wieder. Ich hatte das Symbol noch nie zuvor gesehen und war mir nicht sicher, was es bedeutete. Ich hob den Kopf und sah nach vorne zu dem breiten Podium. Der Priester geleitete mich den Mittelgang entlang, und der Druck auf meiner Brust wurde stärker. Ich versuchte die leeren Bankreihen nicht zu beachten. Wäre ich tatsächlich eine Auserwählte gewesen, wären sie mit den ranghöchsten Adligen gefüllt gewesen, und draußen auf den Straßen hätte das Volk gejubelt. Die Stille im Raum ließ einen kalten Schauer über meinen Rücken laufen.

Es hatte bis jetzt immer nur einen Thron gegeben, doch heute Abend standen zwei Thronstühle auf dem Podium.

Sie bestanden wie der Tempel selbst aus Schattenstein, einem nachtschwarzen, sagenhaft schönen Material, das poliert jedes noch so zarte Licht spiegelte und als geschliffene Klinge Fleisch und Knochen durchstieß. Die Thronstühle glänzten prachtvoll und absorbierten das Kerzenlicht, sodass es aussah, als loderte ein dunkles Feuer in ihnen. Die Rückenlehnen hatten die Form einer Mondsichel. Genau wie das Muttermal auf meinem linken Schulterblatt. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass mein Leben bereits vor meiner Geburt nicht mir selbst gehört hatte.

Der Priester führte mich zur Treppe und half mir nach oben, und ich wünschte, ich hätte vorhin doch um einen Schluck Wasser gebeten. Er geleitete mich zum zweiten Thron, ließ mich Platz nehmen und verschwand.

Ich legte meine Hände auf die Armlehnen und ließ den Blick über die Bankreihen schweifen. Niemand war gekommen. Das Volk hatte keine Ahnung, dass sein Leben und das Leben seiner Kinder vom heutigen Abend abhing. Von dem, was ich zu tun hatte. Wenn jemals jemand herausfand, dass Roderick Mierel – der als der Goldene König in die Geschichte eingegangen war – nicht Tag und Nacht mit seinen Leuten auf den Feldern zugebracht hatte, um die durch den Krieg verbrannte Erde abzuschaben, bis sauberer, fruchtbarer Boden zum Vorschein kam … dass er nicht Seite an Seite mit seinen Untertanen neue Pflanzen gesät und das Königreich nicht durch sein Blut, seinen Schweiß und seine Tränen wiederaufgebaut hatte … Wenn jemals jemand herausfand, dass die Lieder und Gedichte über ihn reinste Erfindung waren, würde mit Sicherheit auch der letzte Rest der Mierel-Dynastie in sich zusammenfallen.

Die Türen wurden geschlossen, und mein Blick huschte zum hinteren Teil des Raumes, wo ich den schattenhaften Umriss meiner Mutter im Kerzenschein erkennen konnte. Neben ihr standen Tavius und König Ernald, und auch meine Stiefschwester Ezmeria – kurz Ezra – war gekommen. Ich musste ihr Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sie das alles hier von Grund auf verabscheute. Sir Holland war nicht da. Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet, auch wenn ich nicht davon ausgegangen war, dass er kommen würde. Seine Anwesenheit hätte zu viele Fragen unter den Schattenpriestern zur Folge gehabt.

Und viel zu viel preisgegeben.

Wie zum Beispiel, dass ich nicht der Inbegriff königlicher Reinheit war, sondern vielmehr ein als Opferlamm verkleideter Wolf.

Ich würde nicht nur den Pakt erfüllen, den König Roderick getroffen hatte. Ich würde ihm ein Ende setzen, bevor es mein Königreich zugrunde richtete.

Die Entschlossenheit bescherte mir ein warmes Gefühl in der Brust wie jedes Mal, wenn ich meine Gabe einsetzte. Das hier war meine Bestimmung. Der Sinn meines Lebens. Was ich zu tun hatte, war größer als ich. Ich tat es für Lasania.

Also saß ich da, die Knöchel sittsam unter dem Rock gekreuzt, die Hände auf den Armlehnen, und wartete.

Und wartete.

Und wartete.

Aus Sekunden wurden Minuten, und langsam stieg Unbehagen in mir hoch. Die Priester hatten ihn in seinen Tempel gerufen. Sollte er nicht schon längst hier sein?

Meine Handflächen wurden feucht, und der Druck auf meiner Brust immer stärker. Was, wenn er nicht kam?

Aber warum sollte er nicht kommen?

Es war immerhin sein
 Pakt.

Als König Roderick in seiner Verzweiflung bereit gewesen war, alles
 zu tun, um sein vom Krieg zerstörtes Land zu retten und dem hungernden Volk zu helfen, das bereits so viele Verluste erlitten hatte, war er vermutlich davon ausgegangen, dass einer der niedrigeren Götter seine Gebete erhören würde – zumindest war das bei anderen passiert, die unverfroren genug gewesen waren, einen Gott anzurufen. Doch dem Goldenen König erschien niemand Geringerer als ein Primargott. Und nachdem er König Rodericks Bitte erfüllt hatte, verlangte der Primar des Todes als Gegenleistung die erstgeborene Tochter der Mierel-Blutlinie als Gemahlin.

Der Primar musste kommen.

Aber was, wenn nicht? Mein Herz pochte, und meine Finger umklammerten den kühlen Stein des Thronstuhls.


Einatmen. Luft anhalten. Ausatmen. Warten.


Wenn er nicht erschien, war alles verloren. Alles, was er König Roderick zugestanden hatte, würde zunichtegemacht. Wenn er mich nicht holte, und ich meine Pflicht nicht erfüllen konnte, würde ich das Königreich zu einem langsamen Tod in den Klauen der Fäulnis verdammen.

Es hatte zur Zeit meiner Geburt begonnen. Zuerst war nur ein kleiner Fleck in einem Obstgarten betroffen. Unreife Äpfel fielen von den Bäumen, die langsam all ihre Blätter verloren. Die Wurzeln der Bäume starben ab, und der Boden unter ihnen färbte sich grau. Mit der Zeit breitete sich die Fäulnis über den ganzen Obstgarten aus, und mittlerweile hatte sie mehrere Farmen dahingerafft. Keine Pflanze konnte in der von der Fäulnis verseuchten Erde wachsen und überleben.

Und es war nicht nur das Land. Auch das Wetter veränderte sich. Die Sommer wurden heißer und trockener, die Winter kälter und unberechenbarer.

Das Volk von Lasania hatte keine Ahnung, dass die Fäulnis in Wahrheit eine tickende Uhr war, die das Ende des Paktes einläutete, den der Goldene König getroffen hatte. Eine Uhr, die am Tag meiner Geburt zu ticken begonnen hatte. Es war gut möglich, dass dem Goldenen König nicht klar gewesen war, dass der Handel irgendwann auslaufen würde, ganz egal, was geschah. Dieses Wissen erschloss sich erst in den Jahrzehnten nach dem Abschluss. Wenn ich versagte, würde das Königreich …

Es begann mit einem tiefen Rumpeln, als würden in weiter Ferne Kutschen und Wägen über die Kopfsteinpflasterstraßen Carsodoniens holpern. Doch das Dröhnen wurde immer lauter, bis ich es in dem Thron spürte, auf dem ich saß – und in meinen Knochen.

Das Dröhnen verstummte, und sämtliche Kerzen im Raum erloschen, sodass er in tiefste Dunkelheit gehüllt war. Ein nach Erde duftender Windstoß fuhr in den Schleier vor meinem Gesicht und unter den Saum meines Kleides.

Eine Kerze begann Funken sprühend zu brennen, und im nächsten Moment breitete sich das Licht wie eine Welle über den ganzen Raum aus, und die Flammen streckten sich in Richtung Giebeldecke. Ich starrte den Mittelgang hinab, wo sich die Luft offenbar geteilt hatte und ein knisterndes weißes Licht leuchtete.

Nebel sickerte aus dem Spalt und breitete sich über den Steinboden in Richtung der Bankreihen aus. Ich bekam eine Gänsehaut.

Dieser Nebel war eine Form der urtümlichsten Magie. Man nannte ihn Äther, und er hatte nicht nur das Königreich der Sterblichen und das Iliseeum erschaffen, sondern floss auch durch die Adern der Götter und verlieh selbst den weniger mächtigen, unbekannteren unglaubliche Stärke.

Ich blinzelte, und im nächsten Augenblick stand ein Mann in einem Kapuzenmantel vor mir, umgeben von sich rankenden, dunklen Schwaden, die von leuchtenden silbernen Fäden durchzogen wurden. Ich verbat mir, daran zu denken, was Tavius vorhin gesagt hatte. Stattdessen versuchte ich, durch die rauchigen Schatten hindurch etwas zu erkennen. Ich sah nur, dass er unglaublich groß war. Selbst von meinem Platz auf dem Podium aus hätte er mich überragt, und ich war keinesfalls klein, sondern beinahe so groß wie Tavius. Andererseits war er ein Primar, und in den Geschichten über sie stand, dass diese Götter Riesen gleichkamen.

Er schien breite Schultern zu haben – zumindest hielt ich die dunklen Schatten für seine Schultern, ehe sie die Form von Flügeln annahmen. Er neigte den von der Kapuze verborgenen Kopf, und einen Moment lang vergaß ich meine Atemübungen.

Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch ich spürte seinen intensiven Blick. Er drang bis tief in mein Inneres, und einen kurzen, angsterfüllten Moment lang befürchtete ich, dass er wusste, dass ich die letzten siebzehn Jahre nicht nur mit der Ausbildung zur perfekten Gemahlin verbracht hatte. Dass meine Erziehung sehr viel mehr umfasste und die Demut und Unterwürfigkeit nichts anderes waren als ein weiterer Schleier.

Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich saß hier tatsächlich auf dem Thron der Gemahlin des Herrschers der Schattenwelt, einem der Herrscherhöfe im Iliseeum. Im Angesicht des Primars des Todes hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben Angst.

Die Primare konnten die Gedanken der Sterblichen nicht lesen – und im Hinterkopf, wo sich der Rest meiner Intelligenz versteckte, wusste ich das auch. Es gab keinen Grund, warum er glauben sollte, ich wäre etwas anderes, als ich zu sein vorgab. Selbst wenn er mich über die Jahre im Auge behalten oder Spione nach Lasania geschickt hatte, waren meine Identität, mein Erbe und meine Abstammung ein wohlbehütetes Geheimnis. Niemand wusste, dass es überhaupt
 eine Prinzessin der Mierel-Dynastie gab. Alles, was ich getan hatte, war im Verborgenen geschehen – von meinem Training mit Sir Holland angefangen bis hin zu der Zeit mit den Herrinnen des Jadesteins.

Er konnte unmöglich wissen, dass unser Volk in den zweihundert Jahren bis zu meiner Geburt das Wissen erlangt hatte, wie ein Primar getötet werden konnte.

Die Antwort war Liebe.

Sie war die eine, fatale Schwäche der Primare und machte sie verwundbar genug, um sie töten zu können.


Brin
 g
 ihn dazu, sich in dich zu verlieben, werde zu seiner
 g
 rößten Schwäche – und zu seinem Unter
 g
 an
 g
 .


Das war meine Bestimmung.

Ich gewann die Kontrolle über mein pochendes Herz wieder und dachte an die Stunden mit meiner Mutter, in denen ich gelernt hatte, was von der Gemahlin eines Primars erwartet wurde. Wie ich mich bewegen, sprechen und mich in seiner Gegenwart verhalten musste. Wie ich zu all dem wurde, was er begehrte. Ich war bereit – selbst wenn er von Kopf bis Fuß in die Schuppen der geflügelten Untiere gehüllt sein sollte, die seinesgleichen bewachten.

Meine Finger entspannten sich, mein Atem ging langsamer, und ich formte die Lippen zu einem schüchternen, unschuldigen Lächeln. Ich erhob mich und stand vor ihm im Kerzenschein, auch wenn ich meine Beine nicht spürte. Ich verschränkte die Hände lose vor dem Bauch, wie meine Mutter es mir aufgetragen hatte. So blieb nichts vor ihm verborgen, als ich mich langsam auf die Knie sinken ließ, wie es sich in Gegenwart eines Primars gehörte.

Ein Luftzug war die einzige Vorwarnung, dass sich der Primar bewegt hatte.

Ich wollte überrascht nach Luft schnappen, doch der Schreck saß so tief, dass es mir den Atem verschlug. Er stand mit einem Mal vor mir, nur wenige Zentimeter entfernt. Wirbelndes Licht tanzte durch die Luft, die mich umgab. Er fühlte sich kalt
 an, wie die Winter im Norden und Osten, denen die Winter in Lasania inzwischen Jahr für Jahr ähnlicher wurden.

Ich war mir nicht sicher, ob ich überhaupt atmete, als ich den Blick hob und in die Leere starrte, die sich anstelle eines Gesichts auftat. Der Primar des Todes rückte näher, und eine dunkle Nebelschwade berührte meinen nackten Arm. Ich schnappte nach Luft, als die Kälte mich traf. Er neigte den Kopf nach unten, und mein ganzer Körper spannte sich an. In Anwesenheit eines Raubtiers waren abrupte Bewegungen tödlich.

»Du«, sagte er, und seine Stimme bestand aus Rauch und Schatten und allem, was einen Sterblichen erwartete, nachdem er seinen letzten Atemzug getan hatte. »Ich brauche keine Gemahlin.«

Ich zuckte zusammen und hauchte: »Was meint Ihr damit?«

Der Primar glitt ein Stück zurück, und die Schatten gingen mit ihm. Er schüttelte den Kopf.

Verwirrt trat ich auf ihn zu. »Was meint Ihr …?«, flüsterte ich noch einmal, doch ein neuerlicher Windstoß unterbrach mich.

Dieses Mal kam er von hinten, löschte alle Kerzen und tauchte den Raum erneut in Finsternis. Das Rumpeln war schwächer als zuvor, doch ich wagte nicht, mich zu bewegen, nachdem ich keine Ahnung hatte, wo er war. Ich war mir nicht einmal sicher, wie weit entfernt die Kante des Podiums war. Der erdige Geruch verschwand, dann begannen die Kerzen schwach zu leuchten.

Der Primar stand nicht mehr vor mir.

Zarte Nebelschwaden zogen über die mittlerweile verschlossene Öffnung im Mittelgang.

Er war fort.

Der Primar des Todes war gegangen. Er hatte mich nicht mitgenommen, und in einem tief verborgenen Teil meines Herzens spürte ich Erleichterung, die allerdings sofort wieder verschwand. Er hatte den Pakt nicht erfüllt.

»Was … was ist passiert?« Die Stimme meiner Mutter drang in meine Ohren, und als ich aufsah, stand sie direkt vor mir. »Was ist los?«

»Ich … ich weiß es nicht.« Angst machte sich in mir breit, und ich schlang die Arme um meine Mitte, bevor ich mich an meine Mutter wandte. »Ich verstehe das nicht.«

Ihre Augen waren aufgerissen, und ich sah denselben Sturm in ihnen, der auch in mir tobte. »Hat er etwas zu dir gesagt?«, hauchte sie.

»Er meinte …« Ich schluckte, doch meine Kehle zog sich zusammen. Mein Blick verschwamm. Ganz egal, wie viele Atemübungen ich praktizierte, sie konnten nichts gegen den Schrecken ausrichten, der in mir hochstieg. »Ich verstehe das nicht. Ich habe doch alles …«

Das Brennen der Ohrfeige, die mir meine Mutter versetzte, kam so unerwartet, dass ich mich nicht darauf vorbereiten konnte. Ich presste eine zitternde Hand auf meine Wange und stand wie versteinert vor ihr. Unfähig zu verstehen, was passiert war – und was noch immer passierte.

Sie riss die dunklen Augen noch weiter auf, und ihre Haut war leichenblass. »Was hast du getan?« Sie presste sich die Hand auf die Brust. »Was hast du getan, Sera?«

Ich hatte gar nichts getan. Nur das, was man mir beigebracht hatte. Aber das konnte ich ihr nicht sagen. Ich konnte ihr gar nichts sagen. Ich fand keine Worte, während etwas in mir zerbrach und verdorrte.

»Du«, zischte meine Mutter, und obwohl ihre Stimme weder Rauch noch Schatten war, klang sie genauso endgültig. Ihre Augen funkelten. »Du hast versagt. Und nun ist alles verloren.«
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Drei Jahre später …


Der Gesandte der Vodina-Inseln stolzierte durch die große Halle von Burg Wayfair auf uns zu, und die Absätze seiner polierten Stiefel klapperten im Gleichklang mit dem lautlosen Tippen meiner Finger auf meinem Oberschenkel. Er war auf raue Art gut aussehend. Die Haut sonnengebräunt, die Arme muskelbepackt vom jahrelangen Gebrauch des schweren Schwerts an seiner Hüfte. Das Grinsen auf Lord Claus’ Gesicht, die arrogante, leicht schräg gestellte Haltung seines blonden Kopfes und der Jutesack, den er mit sich trug, verrieten mir vorab, wie dieses Treffen ablaufen würde, doch keiner der Anwesenden rührte sich oder gab auch nur einen Ton von sich.

Nicht einmal die königlichen Wächter, die in einer akkuraten Reihe vor dem Podium Aufstellung bezogen hatten und ihre feinsten Gardeuniformen trugen. Sie sahen lächerlich aus. Aufgeblähte Puffärmel mit goldenen Fransen, pflaumenfarbene Wamse und die dazu passenden Pluderhosen, dazu Mäntel mit breitem Revers und dicke Beinkleider, viel zu warm für den heißen Sommer in Carsodonien und im Gegensatz zu den einfachen Tuniken und Hosen der rangniedrigeren Wächter und Soldaten ohne viel Bewegungsfreiheit. Es war deutlich zu sehen, dass sie ihre Uniformen als privilegierte Mitglieder des Hofes trugen und nicht im Kampf mit den Schwertern verdient hatten, die in mit Knochen und Steinen verzierten Scheiden an ihren Hüften hingen.

Die Königin und der König von Lasania saßen auf ihren mit Diamanten und Zitrinen besetzten Thronstühlen auf dem Podium und warteten regungslos auf das Vortreten des Lords. Die goldenen Blätter ihrer Kronen glänzten im Kerzenschein, und während der Blick meines Stiefvaters fieberhafte Hoffnung erahnen ließ, blieb jener meiner Mutter vollkommen undeutbar. Der Erbe des Königreiches stand kerzengerade neben dem König und schien halb schlafend, halb verärgert über die Notwendigkeit seiner Anwesenheit. Tavius hätte seinen Abend wohl viel lieber mit mindestens drei Krügen Bier im Leib zwischen den Beinen einer Frau verbracht.

Königin Calliphe brach das angespannte Schweigen, und ihre kalte Stimme durchdrang die warme, vom Rosenduft geschwängerte Luft. »Ich hätte nicht erwartet, dass ausgerechnet Ihr
 mit der Antwort auf die Frage unseres Beraters an Eure Hoheiten vor uns tretet.« Ihr Ton war unmissverständlich. Die Anwesenheit des Lords war eine Beleidigung. Er gehörte nicht zum Adel. Genauso unmissverständlich war seine Reaktion. Es kümmerte ihn nicht im Geringsten. »Sprecht Ihr im Namen Eures Königs und Eurer Königin?«

Lord Claus hielt einige Schritte vor den königlichen Wächtern und sah nach oben, ohne zu blinzeln. Er antwortete nicht, während sein Blick über das Podium und zu den zwischen Säulen verborgenen Mauernischen wanderte. Neben mir versteifte sich Sir Holland, ein Ritter der königlichen Wache. Er schloss die Finger fester um den Griff seines Schwertes, als der Blick des Lords über mich hinwegwanderte und im nächsten Augenblick zurücksprang.

Ich hielt seinem Blick stand, was mir nachher sicher einen Tadel einbringen würde, aber es wussten nur eine Handvoll Leute im ganzen Königreich, dass ich die letzte Nachkommin der Mierel-Dynastie und damit eine Prinzessin war. Und noch weniger hatten Kenntnis davon, dass ich als Jungfräuliche dem Primar des Todes versprochen gewesen war. Der selbstgefällige Lord vor mir hatte keine Ahnung, dass er nur hier stand, weil ich versagt und Lasania nicht gerettet hatte.

Obwohl ich im Schatten stand, war Lord Claus’ musternder Blick wie die Berührung schweißnasser Hände, die an meinen Armen und dem Ausschnitt meines Korsetts innehielten, bevor er mir in die Augen sah. Seine Lippen kräuselten sich, und er warf mir einen Kuss zu.

Ich hob eine Augenbraue.

Sein Grinsen verschwand.

Als Königin Calliphe bemerkte, worauf seine Aufmerksamkeit gefallen war, versteifte sie sich. »Sprecht Ihr im Namen Eures Königs und Eurer Königin?«, wiederholte sie.

»Ja«, erwiderte Lord Claus und wandte sich wieder dem Podium zu.

»Und habt Ihr eine Antwort für uns?«, fragte die Königin, während sich ein rostroter Fleck auf dem Boden des Jutesackes ausbreitete. »Akzeptiert Eure Krone unsere Treue im Austausch gegen Eure Hilfe?«

Zwei Jahresvorräte Korn, kaum genug, um die Verluste an die Fäulnis auszugleichen.

»Hier habt Ihr Eure Antwort.« Lord Claus warf den Sack vor das Podium.

Er kam mit einem seltsam dumpfen, feuchten Schlag auf dem Marmorboden auf, und etwas Rundes rollte hervor und hinterließ eine rote, schmierige Spur. Braune Haare. Ein leichenblasses Gesicht. Ausgefranste Haut. Durchtrennter Knochen.

Der Kopf von Lord Sarros, dem Berater der Königin und des Königs von Lasania, landete vor dem Stiefel eines königlichen Wächters.

»Gute Götter«, japste Tavius und trat einen Schritt zurück.

»Das ist die Antwort auf Euer beschissenes Treueangebot.« Lord Claus legte die Hand auf sein Schwert.

»Hm«, murmelte Sir Holland, während mehrere königliche Wächter ebenfalls nach ihren Waffen griffen. »Das hätte ich nicht erwartet.«

Ich wandte den Kopf zu ihm herum und glaubte, morbide Belustigung in seinem tiefbraunen Gesicht zu erkennen.

»Haltet ein«, befahl König Ernald und hob die Hand. Die königlichen Wächter erstarrten.

»Das allerdings schon«, murmelte Sir Holland.

Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut aufzulachen, und konzentrierte mich auf meine Mutter. Sie saß mit durchgedrücktem Rücken und hoch erhobenem Kopf da, und es war keine Gefühlsregung in ihrem Gesicht auszumachen. »Ein einfaches Nein hätte auch gereicht«, erklärte sie.

»Aber hätte es auch dieselbe Wirkung erzielt?«, erwiderte Lord Claus, und das Grinsen kehrte zurück. »Die Treue eines scheiternden Königreiches ist nicht eine Tagesration Korn wert.« Er wich noch weiter zurück. »Aber wenn Ihr das heiße Ding dort auf den Tisch legt, bin ich vielleicht bereit, noch einmal ein gutes Wort für Euch einzulegen.«

Der König umklammerte die Armlehnen seines Throns so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, während Königin Calliphe antwortete. »Meine Zofe ist nicht Teil des Angebotes.«

Genau wie meine Mutter vorhin zeigte ich keine Reaktion. Ich war eine Zofe. Eine Dienerin. Keine Tochter.

»Was für ein Jammer.« Lord Claus stieg die Stufen zum Eingang der großen Halle empor. Er legte eine Hand auf sein Schwert, und seine formvollendete Verbeugung war ebenso als blanker Hohn zu verstehen wie die Worte, die über seine wohlgeformten Lippen kamen. »Mögen die Primare Euch ihren Segen erweisen.«

Schweigen schlug ihm entgegen, während er auf dem Absatz kehrtmachte und aus der großen Halle schritt. Sein Gelächter drang in die Halle, genauso erstickend süß wie der Duft der Rosen.

Königin Calliphe beugte sich nach vorne und blickte in die Mauernische. Unsere Blicke trafen sich, und eine seltsame Mischung verschiedenster Gefühle brach über mich herein. Liebe. Hoffnung. Verzweiflung. Wut. Ich konnte mich nicht erinnern, wann sie mich zum letzten Mal angesehen hatte, und dass sie es ausgerechnet jetzt tat, ließ die in mir schwelende Angst hochkochen. »Zeig ihm, was für ein heißes Ding du bist«, befahl sie, und Sir Holland fluchte leise. »Zeig es allen Lords der Vodina-Inseln.«

Der Kummer, der in mir hochstieg, schnürte mir die Kehle zu und raubte mir beinahe den Atem, aber ich unterdrückte das Gefühl, bevor es sich festsetzen und selbstständig machen konnte. Ich schaltete sämtliche Regungen aus, während ich langsam und bedächtig ausatmete. Wie schon unzählige Male zuvor breitete sich eine Leere in mir aus, die bis in meine Muskeln und Knochen drang. Ich hieß sie willkommen und ließ zu, dass sie sich ausbreitete, bis nichts mehr von mir übrig war. Bis ich den armen, verloren Seelen glich, die durch die Ulmenwälder streiften. Ein leeres Gefäß, das mit neuem Sinn gefüllt werden konnte. Es fühlte sich an wie früher, wenn ich den Schleier der Auserwählten übergestülpt hatte.

Ich nickte und wandte mich wortlos ab.

»Du hättest sie ihm einfach geben sollen«, meinte Tavius. »Dann wäre sie vielleicht endlich einmal zu etwas nütze gewesen.«

Ich ignorierte den bissigen Kommentar des Prinzen, und mein Rock wogte um die Absätze meiner Stiefel, während ich eiligen Schrittes die große Halle verließ.

Im Flur war es beinahe unheimlich still. Ich griff nach oben und zog mir die Kapuze über den Kopf, die an mein Kleid genäht war. Es war mehr der Gewohnheit geschuldet als irgendeinem anderen Grund. Die meisten, die auf Burg Wayfair arbeiteten, kannten mich lediglich als Zofe der Königin. Dem Volk außerhalb der Burg war mein Gesicht ebenso wenig bekannt wie früher, als ich noch den Schleier getragen hatte.

Ich ging an den großen, malvenfarbenen Bannern an den Wänden vorbei, die sanft im warmen Wind tanzten, der durch die geöffneten Fenster drang. In der Mitte befand sich jeweils das goldene königliche Wappen.

Eine Krone aus goldenen Blättern, die von einem Schwert durchstoßen wurde.

Das Wappen sollte Stärke und Führungskraft symbolisieren, doch in meinen Augen sah es eher so aus, als steckte ein Schwert im Kopf des Königs. Und ich war sicher nicht die Einzige, die so empfand.

Ich marschierte an den königlichen Wächtern vorbei, die vor der Tür zu der dem Stroud-Meer zugewandten Mauer Aufstellung bezogen hatten, hinter der vermutlich das Schiff wartete, das unseren Gast zurück zu den Vodina-Inseln bringen würde. Ich ließ die Stallungen hinter mir, überquerte den Burghof und schlüpfte durch ein schmales, kaum benutztes Tor, das auf einen verwaisten Pfad führte, der die Felsen über dem unteren Viertel der Stadt durchschnitt. Hier standen die Lagerhäuser und Unterkünfte der Hafenarbeiter und Seeleute dicht an dicht.

Ich stieg im Mondlicht den steilen Pfad hinab und entdeckte bald das gedrungene, kantige Schiff, dessen dunkelrote Segel das Wappen der Vodina-Inseln trugen.

Eine vierköpfige Schlange.

Bei den Göttern, ich hasste Schlangen. Egal, ob mit einem Kopf oder vieren.

Bevor er auf tragische Weise seinen Kopf verloren hatte, hatte Lord Sarros uns berichtet, dass Lord Claus mit drei weiteren Lords gereist war.

Die salzige Meeresluft legte sich wie ein feuchter Mantel über mich, als ich in eine der Gassen zwischen den dunklen, verlassenen Gebäuden schlüpfte. Die Sohlen meiner Schuhe glitten lautlos über die aufgebrochenen Steine. Ich schlich zur Ecke eines Hauses, das dem Schiff genau gegenüberlag, und mein Rock bauschte sich um meine Beine. Dank des jahrelangen Trainings mit Sir Holland waren meine Schritte lautlos und meine Bewegungen präzise. Meine Fähigkeit, mich ohne das geringste Geräusch fortzubewegen, war einer der Gründe, warum einige ältere Dienstboten mich nicht für eine Sterbliche aus Fleisch und Blut hielten, sondern für eine Art Geist. Und manchmal fühlte ich mich tatsächlich, als wäre ich nicht mehr als ein Schemen, der keine richtige Gestalt hatte.

Heute Nacht zum Beispiel.

Ein paar Meter von der Anlegestelle entfernt hielt ich schließlich an und wartete. Seeleute und Arbeiter eilten an dem Eingang der Gasse vorüber, einige bereits beträchtlich schwankend. Meine Hand glitt durch einen Schlitz in meinem Kleid, und meine Finger schlossen sich um den Griff meines Dolches, den ich am Oberschenkel trug. Das Eisen wärmte sich unter meiner Hand und wurde zu einem Teil von mir. Von der Klinge ragte nur ein kleiner Teil aus der Scheide, und ich ließ den Finger darübergleiten. Klingen aus Schattenstein waren in der Welt der Sterblichen äußerst selten.

Weiter die Straße hinunter öffnete sich eine Tür. Raues Gelächter erklang, gefolgt von schrillem Gekicher. Ich starrte geradeaus und stand regungslos im Schatten, während ich an meine Mutter dachte. An meine Familie
 . Vermutlich waren sie inzwischen in den Bankettsaal übersiedelt, wo sie gemeinsam aßen, sich unterhielten und so taten, als hätte der Lord der Vodina-Inseln ihnen nicht gerade den Kopf ihres Beraters vor die Füße geworfen. Als wäre das nicht ein weiteres Zeichen dafür, dass ihr Königreich kurz vor dem Niedergang stand. Ich hatte noch kein einziges Mal mit ihnen gegessen. Nicht einmal vor der Nacht meines Versagens. Früher hatte es mir nichts ausgemacht. Zumindest die meiste Zeit über, denn ich war die Auserwählte gewesen. Ich hatte eine Bestimmung zu erfüllen gehabt.


Ich brauche keine Gemahlin.


Die Zeit danach war schwer gewesen. Und an meinem achtzehnten Geburtstag hatte man mir erneut den Schleier übergestülpt, mich in das durchsichtige Kleid gesteckt und in den Schattentempel gebracht, wo die Priester den Primar des Todes anriefen.

Doch er war nicht gekommen.

Genauso wenig wie an meinem neunzehnten Geburtstag. Danach war alles nur noch schwerer geworden, bis ich vor sechs Monaten schließlich zwanzig geworden war und mich zum dritten Mal mitsamt des verdammten Schleiers und des verdammten Kleides auf dem Thron wiedergefunden hatte. Sie riefen ihn erneut, doch er kam auch dieses Mal nicht – und das änderte alles. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung gehabt, wie hart
 mein Leben tatsächlich werden konnte.

Vor meinem siebzehnten Geburtstag hatte man mir das Frühstück, ein karges Mittagessen und das Abendessen auf mein Zimmer gebracht, doch danach waren immer wieder Mahlzeiten ausgefallen und die Portionen kleiner geworden. Mittlerweile kam niemand mehr. Ich musste in der kurzen Zeit, in der es noch brauchbares Essen gab, selbst in die Küche und mir etwas suchen. Aber das war nicht das Problem. Genauso wenig wie das Fehlen anderer alltäglicher Bedarfsgegenstände und eines Ersatzes meiner abgetragenen Kleider. Viele Leute in Lasania hatten noch weniger. Das Schlimmste war, dass meine Mutter in den letzten drei Jahren kaum ein Wort mit mir gesprochen hatte. Die meiste Zeit sah sie mich nicht einmal an – mit Ausnahme solcher Abende wie heute, wenn sie wollte, dass ich jemandem eine Lektion erteilte. Oft vergingen Wochen, ohne dass ich sie zu Gesicht bekam, und obwohl sie immer schon zurückhaltend gewesen war, hatte ich dennoch Zeit mit ihr verbracht. Sie hatte den Trainingsfortschritt kontrolliert und manchmal sogar mit mir zu Mittag gegessen. Und dann war da auch noch Tavius, der ganz genau wusste, dass sein Verhalten mir gegenüber kaum bis gar keine Konsequenzen nach sich ziehen würde. Die Stunden, wenn ich nicht mit Sir Holland trainierte – der immer noch glaubte, der Primar würde mich holen, weil ich nie jemandem erzählt hatte, was der Gott zu mir gesagt hatte, nicht einmal meiner Stiefschwester Ezra – und allein in meinem Zimmer saß, waren lang und vergingen quälend langsam.

Aber heute hatte sie mich angesehen. Sie hatte mit mir gesprochen. Und das hier war das, was sie wollte.

Bittere Galle stieg in mir hoch, als eine vertraute Gestalt am Eingang der Gasse erschien. Ich erkannte den Schnitt der dunkelroten Tunika und das blonde Haar im Mondlicht.

Mein Herz klopfte langsam und beständig, als ich die Kapuze tiefer ins Gesicht zog und aus dem Schatten ins Licht trat. »Lord Claus«, rief ich.

Er hielt inne und drehte sich um. Er neigte den Kopf, und ich wusste nicht, ob ich Erleichterung, Schmerz oder gar nichts empfand.

»Zofe?«

»Ja.«

»Verdammt«, meinte er gedehnt und trat in die Gasse. »Hat das Miststück von Königin ihre Meinung geändert?« Er kam ohne Eile und von sich selbst überzeugt näher. »Oder habe ich dir etwa gefallen?« Er rückte seine Tunika zurecht. »Und du bist freiwillig hier?«

Ich wartete, bis er nur noch wenige Schritte von mir und weit genug vom Eingang der Gasse entfernt war. Obwohl es in diesem Teil Carsodoniens ohnehin niemanden kümmerte, wenn irgendwo Schreie erklangen. »So etwas in der Art.«

»So etwas in der Art?« Er stieß einen Pfiff aus, während sein Blick über meine Brüste wanderte, die aus dem hauchdünnen Korsett quollen. »Ich wette, du weißt jede Menge über so etwas in der Art
 , nicht wahr?«

Ich war mir nicht sicher, was er meinte, und es war mir auch egal. »Eure Antwort hat der Königin sehr missfallen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Er lachte leise und kehlig, dann verstummte er und sah mir endlich ins Gesicht. »Ich hoffe, du hast nicht den ganzen Weg hierher zurückgelegt und auf mich gewartet, um mir das zu sagen.«

»Nein. Ich bin hier, um Euch eine Nachricht zu überbringen.«

»Und wo hast du die Nachricht versteckt?«, fragte Lord Claus und steckte die Hand in den seitlichen Schlitz meines Kleides. »Ich wette, sie ist herrlich warm und …« Er zerrte an dem dünnen Stoff, und der Dolch an meinem Oberschenkel blitzte auf.

»Die Nachricht ist weder eng noch feucht, oder was Euch sonst Derbes einfällt.« Ich zog den Dolch.

Seine Augen wurden groß. »Das ist ein Witz, oder?«

»Witzig ist hier nur, dass Ihr dachtet, Ihr würdet diese Nacht überleben.« Ich machte eine kurze Pause. »Und dass Ihr so bereitwillig in die Falle getappt seid.«

Wut vertrieb das Entsetzen, und er verzog das mit roten Flecken übersäte Gesicht. Männer und ihre Egos. Sie waren so einfach zu manipulieren.

Lord Claus holte, wie erwartet, mit der fleischigen Faust aus, doch ich duckte mich darunter hindurch und stand kurz darauf hinter ihm. Ich trat ihm in den Rücken, und er stolperte grunzend nach vorne, fing sich und zog sein Schwert. Er schwang es im Kreis, sodass ich einen Schritt zurückweichen musste. Das war der Vorteil einer längeren Klinge. Ein Schwert zwang den Gegner, Abstand zu halten und sein Leben zu riskieren, um dir nahe zu kommen. Aber es war schwerer, und es gab nur wenige, die elegant damit umgehen konnten.

Lord Claus gehörte nicht dazu.

Und ich ebenso wenig.

»Weißt du, was ich jetzt tun werde?«

»Lasst mich raten. Etwas Widerwärtiges mit Eurem Schwanz und anschließend mit Eurem Schwert.«

Er zuckte zusammen.

»Wusste ich’s doch.«

Er griff an, und ich stürzte geduckt auf ihn zu, sprang und versenkte meinen Stiefel in seinem Bauch. Der Aufprall ließ ihn einen Schritt zurücktaumeln, doch er fand das Gleichgewicht schnell wieder und holte mit dem Ellbogen aus, der mich erwischt hätte, hätte ich mich nicht erneut geduckt. Er wirbelte herum und schwang sein Schwert, während ich mich nach links drehte. Die Klinge traf die Wand, und Steine spritzten. Ich wandte mich um und packte seinen Arm.

Er riss das Schwert aus der Mauer, während ich mich erneut drehte und mit meinem Ellbogen auf die Stelle zielte, an der ich sein Gesicht vermutete. Lord Claus fluchte, als sein Kopf nach hinten geschleudert wurde, dann fuhr er zu mir herum. Blut rann aus seiner Nase. Er stürzte auf mich zu, doch dann wich er nach rechts aus und hob das Schwert.

Ich sprang nach vorne, packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf zurück. Er verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden. Es gab einen guten Grund, warum meine Haare zu einem Zopf geflochten waren und unter einer Kapuze steckten.

Ich packte den Arm mit dem Schwert und ließ den Ellbogen auf das Handgelenk knallen, während ich seine Beine unter ihm wegtrat. Er keuchte und ließ das Schwert los.


Einatmen.


Es fiel mit einem dumpfen Krachen zu Boden, und ich holte mit meinem Schattensteindolch aus. Die Klinge war schmal und leicht, aber beidseitig geschliffen. Atem anhalten
 . Die Leere in meinem Kopf bekam Risse, und die Schwere in meinem Herzen raubte mir den Atem. Ich bin ein Un
 g
 eheuer
 , flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.

»Du dämliche Fo…«


Ausatmen.
 Ich zwang mich weiterzumachen und riss den Kopf hoch, während ich den Dolch niederfahren ließ. Das Messer drang in seinen Nacken und durch seine Wirbelsäule, sodass die Nervenbahnen ins Gehirn durchtrennt wurden.

Lord Claus zuckte noch ein letztes Mal, dann war es vorbei. Er gab keinen Laut mehr von sich. Diese innere Form der Enthauptung ging schnell, war weniger grausam und beinahe
 schmerzfrei.

Zitternd stieß ich die Luft aus, zog den Dolch heraus und legte den leblosen Kopf sanft auf den Boden.

Ich erhob mich, wischte das Messer an meinem Kleid sauber und steckte es weg. Als ich mich abwandte, fiel mein Blick auf Claus’ Schwert. Meine Hände wurden warm, und meine Gabe drängte an die Oberfläche. Ich ballte die Hände zu Fäusten und zwang sie zurück. Dann stieg ich über den Lord hinweg, nahm sein Schwert und machte mich daran, die Nachricht zu vollenden und meine Mutter stolz zu machen.

Als ich von dem vor Anker liegenden Schiff sprang, galten meine Gedanken nur noch meinem See, der tief in den Ulmenwäldern verborgen lag.

Meine Haut klebte, als ich das Tau des Schiffes durchtrennte. Die Strömung im Stroud-Meer war stark, und schon kurze Zeit später trieb es davon. Es würde Tage oder vielleicht Wochen dauern, aber irgendwann würden die Lords der Vodina-Inseln nach Hause zurückfinden.

Auch wenn ihnen einige wichtige Teile fehlten.

Ich trat von dem funkelnden Wasser zurück und atmete tief durch. Ich roch nach Blut und dem Rauch einer onyxfarbenen Pflanze, die auf den Vodina-Inseln beheimatet war und zu Pulver gemahlen als Rauschmittel namens Weißes Pferd
 von Händlern aufs Festland gebracht wurde. Die Lords hatten sich gerade dem Genuss des süchtig machenden Pulvers hingegeben, und vermutlich war der Rauch der Grund für die dumpfen Kopfschmerzen, die mich plagten. Die Kopfschmerzen hatten im letzten Jahr begonnen und suchten mich seitdem mit wachsender Häufigkeit heim. Langsam fragte ich mich, ob ich dasselbe Leiden hatte wie meine Mutter, die sich oft Stunden oder sogar Tage in ihre Gemächer zurückzog. Es schien nur passend, dass Leid und Schmerz zu den wenigen Dingen gehörten, die wir gemeinsam hatten.

Zumindest verbarg der dunkle Stoff meines Kleides die schlimmsten Spuren meiner abendlichen Beschäftigung, und die roten Striemen auf meinen Armen und Händen trockneten langsam. Ich warf einen letzten Blick auf das forttreibende Schiff und hatte Mitleid mit der Person, die es als Nächstes betreten würde.

Ein heiserer Schrei erklang, gefolgt von einem tiefen Stöhnen und einem kehligen Lachen. Ich sah zu einem der benachbarten Schiffe, wo im schwachen Licht der Straßenlaternen zwei Gestalten an der Reling standen. Die erste hatte sich über die Reling gebeugt, während sich die andere von hinten an sie drückte. Ihren Bewegungen nach waren sie sich so nahe, wie zwei Leute es nur sein konnten.

Mein Blick huschte zu mehreren Gestalten, die an der Mauer eines Schuppens auf der anderen Straßenseite lehnten. Ich war nicht die Einzige, die das Paar auf dem Schiff beobachtete.

Bei den Göttern.

In vielen Teilen Carsodoniens wären die Leute entsetzt über deren Verhalten gewesen, doch hier im unteren Viertel durfte sich jeder so unanständig benehmen, wie er wollte, und auch an anderen Orten waren derartige Ausschweifungen gern gesehen.

Mein Mundwinkel zuckte, doch das Grinsen verging schnell, als sich ein bitterer, brennender Schmerz in meiner Brust breitmachte. Die Leere brach auf, und ich sah angewidert hinunter auf das getrocknete Blut auf meinen Armen. Ich musste nicht zum See. Tatsächlich musste ich jetzt, da ich dem Wunsch meiner Mutter nachgekommen war, überhaupt nichts mehr tun. Ich war beinahe … frei. Das war einer der Vorteile, wenn man versagt hatte. Ich wurde nicht mehr eingesperrt, und es war mir nicht mehr verboten, mich außerhalb von Burg Wayfair und den Ulmenwäldern zu bewegen. Ein weiterer Vorteil war, dass meine Reinheit
 kein kostbarer Schatz mehr war, der zum Gesamtpaket der unschuldigen Verführerin gehörte. Das Grinsen kehrte wieder. Niemand außer mir wusste, dass der Primar des Todes mich nicht holen würde. Es hatte also keinen Grund gegeben, etwas zu bewahren, das ohnehin nicht wertgeschätzt wurde.

Mein Blick huschte zurück zu dem Paar auf dem Schiff. Der hintere Mann drückte seinen Kumpanen noch erbitterter gegen die Reling, und seine Hüften stießen mit ziemlich beeindruckender Heftigkeit nach vorne. Den Geräuschen nach war es eine angenehme Erfahrung für beide Beteiligten.

Bei dem Anblick musste ich sofort an die Herrinnen des Jadesteins denken.

Sir Holland hatte einmal beklagt, dass meine fehlende Beziehung zu meinen Eltern mich in den letzten drei Jahren zu impulsiven und verwegenen Handlungen verleitet hätte. Dabei wusste er nicht einmal die Hälfte dessen, was ich wirklich getan hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob die fehlende Aufmerksamkeit meiner Mutter und meines Stiefvaters Einfluss darauf gehabt hatte, aber die Einschätzung des Ritters war korrekt.

Ich war impulsiv.

Und überaus neugierig.

Trotzdem hatte ich beinahe zwei der letzten drei Jahre gebraucht, um den Mut aufzubringen, Dinge zu erkunden, die mir als Jungfräuliche verboten gewesen waren. Um selbst zu erleben, wovon ich in den unanständigen Büchern im Athenäum gelesen hatte. Um einen Weg zu finden, die ständige Leere in mir zu vertreiben.

»Oh Götter!« Ein Schrei der Erleichterung hallte vom Deck des Schiffes über das Wasser.

Bei den Herrinnen des Jadesteins gab es Bäder, in denen ich mir das Blut abwaschen konnte. Ihr Haus hatte einiges zu bieten – selbst mir.

Nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, zog ich mir die Kapuze über den Kopf, überquerte die Straße und machte mich auf den Weg zur goldenen Brücke. In den letzten drei Jahren hatte ich zahlreiche Abkürzungen entdeckt, und das war der schnellste Weg, um den Nye-Fluss zu überqueren, der das Gartenviertel von den weniger wohlhabenden Stadtteilen wie dem Pachtviertel trennte. Im Gartenviertel wurden die frisch gestrichenen Herrenhäuser und die eleganten Stadthäuser lediglich von einer oder zwei Familien bewohnt, und die Bewohner gaben ihre Münzen für Luxusgüter aus, aßen und tranken gemeinsam in von Rosen umwucherten Gärten und hatten keine Mühe, so zu tun, als wäre Lasania nicht dem Untergang geweiht. Auf der anderen Seite des Nye-Flusses vergaßen die Bewohner keine Sekunde, dass das Königreich verdammt war, und kannten das unbeschwerte Leben nur von den Tagen, an denen sie den Nye überquerten, um in den Häusern auf der anderen Seite zu arbeiten.

Ich war mit den Gedanken bereits bei dem bevorstehenden Bad und den anderen Vergnügungen, die mich erwarteten, während ich durch die schmalen Gassen und Straßen eilte und schließlich den steilen Hügel nach oben stieg, von dem aus man die Brücke sehen konnte. Sie wurde von gasbetriebenen Straßenlaternen gesäumt, die auch die Palisanderbäume entlang des Flussufers in buttergelbes Licht hüllten. Ehe ich den Fluss überquerte, bog ich in einen der im Schatten liegenden Laubengänge, die die vielen Ecken des Stadtviertels miteinander verbanden.

Mit violetten und weißen Platterbsenblüten übersäte Ranken überwucherten die seitlichen und horizontalen Balken, sodass lange Tunnel entstanden, durch die kaum ein Strahl Mondlicht drang.

Ich ließ nicht zu, dass meine Gedanken zu den Lords wanderten. Hätte ich es erlaubt, wären sie auch zu den neun anderen geschweift, die vor ihnen gekommen waren. Zu der Nacht, in der ich versagt hatte. Und zu der Überlegung, dass mir niemand jemals so nahe kommen würde wie die beiden auf dem Schiff, wenn sie gewusst hätten, was ich gewesen und wozu ich geworden war. Ich dachte lediglich daran, wie es sein würde, das Blut und den Rauch abzuwaschen und mir danach etwas Zeit zu stehlen, in der ich vergessen und zu einer anderen werden konnte.

Ein schriller Schrei ließ mich erstarren. Ich war mir nicht sicher, wie weit ich gekommen war, aber er hatte nichts mit den Schreien zu tun, die vorhin vom Deck des Schiffes gedrungen waren.

Ich wirbelte in die Richtung herum, aus der das Geräusch gekommen war, und eilte durch den nächsten Ausgang unter dem umrankten Laubengang hervor auf die Straße, über die sich eine unheimliche Stille gelegt hatte. Mein Blick wanderte über die dunklen Gebäude und die beleuchtete Steinbrücke, die die beiden Teile des Gartenviertels verband, und ich erkannte sofort, wo ich war.

Die schmale Straße wurde nicht nur von herrschaftlichen Stadthäusern gesäumt, sondern auch von prächtigen Gärten und Gebäuden mit schwarzen Türen und Fensterläden, in denen so manche Geheimnisse bewahrt wurden. Und zu denen ich ironischerweise auf dem Weg gewesen war.

Ich hätte nicht gedacht, dass es hier um diese Zeit so ruhig sein würde. In den Gärten tummelten sich immer jede Menge Leute. Ich bekam eine Gänsehaut, während ich langsam den Bürgersteig entlangging und mich dabei nahe an den Hecken hielt, hinter denen sich die Gärten verbargen.

Plötzlich stürzte mehrere Meter vor mir ein Mann auf die Straße. Ich fuhr zurück. Im schwachen Licht der Straßenlaterne konnte ich lediglich erkennen, dass er eine helle Hose trug und sein Hemd lose darüber hing. Er hastete an mir vorbei und schien mich nicht zu bemerken. Ich sah ihm nach, bis er im Dunkeln verschwunden war.

Der Schrei erklang erneut, dieses Mal allerdings kürzer und heiserer. Ich folgte dem Geräusch langsam und vorsichtig um ein Stadthaus herum, dessen Vorhänge sich im warmen Wind bauschten. Meine Hand glitt unter mein Kleid zum Dolch.

»Tu es«, sagte eine raue Stimme. »Ich werde niemals …«

Ein helles, silbernes Licht schien um die Ecke und fiel auf den Bürgersteig. Was um alles in der Welt war hier los?

Ich ermahnte mich, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, machte dann aber das genaue Gegenteil und warf einen Blick um die Ecke.

Ich öffnete den Mund, gab jedoch keinen Laut von mir. Ich wusste, dass ich ruhig sein musste. Und ich wünschte mir inständig, ich hätte mich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert.

Im Innenhof des Hauses kniete ein Mann. Er hatte die Arme ausgestreckt und den Oberkörper auf unnatürliche Weise nach hinten gedrückt. Die Sehnen an seinem Hals waren zum Zerreißen gespannt, und seine Haut sah aus, als würde sie von innen heraus leuchten. Ein weißliches Licht schimmerte durch sein Gesicht und den Hals und verlief über seine Brust hinunter bis zum Bauch.

Vor ihm stand eine Göttin. Ihr hellblaues Kleid schien im Mondlicht beinahe so durchsichtig, wie mein Hochzeitskleid gewesen war. Es hatte ein tiefes Dekolleté und schmiegte sich an der Taille und den Hüften eng an ihren Körper, ehe sich der schimmernde Stoff um ihre Füße bauschte. Eine glitzernde Saphirbrosche fixierte das durchscheinende Material an ihrer Schulter. Ihre Haut hatte die Farbe von Elfenbein, und ihre Haare glänzten tiefschwarz.

Die Anwesenheit eines Gottes oder einer Göttin in der Hauptstadt war nichts Ungewöhnliches. Sie kamen oft über die Grenze ins Reich der Sterblichen. Einerseits, um der vermutlich unerträglichen Langeweile zu entkommen, und andererseits, um Erledigungen für den Primar durchzuführen, dem sie dienten. Die Primare selbst kamen kaum oder gar nicht in unser Reich.

Soviel ich wusste, entsprach die Hierarchie im Iliseeum in etwa jener der sterblichen Welt. Jeder Primar herrschte über einen Hofstaat, und statt Adligen gab es niedrigere Götter, die ihnen dienten. Es gab zehn Primare im Iliseeum, die über alles herrschten, was zwischen dem Himmel und dem Meer passierte. Über Liebe und Geburt, Krieg und Frieden, Leben und, ja, auch über den Tod.

Mich erschreckte lediglich, dass die Göttin die Hand auf die Stirn des Mannes gelegt hatte. Das weiße Licht, das aus ihm drang, stammte von ihr.

Der Mann riss den Mund auf, doch es drang kein Laut heraus, sondern nur silbern-weißes Licht. Es strömte aus seinem Mund und den Augen und stieg knisternd und Funken sprühend in den Himmel.

Bei den Göttern, das war der Äther, die Essenz der Götter und Primaren. Ich hatte noch nie gesehen, dass er so eingesetzt wurde, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es nötig war, einen Sterblichen auf diese Weise zu töten.

Die Göttin senkte die Hand, und der Äther verschwand. Der Innenhof war erneut in Schatten getaucht, die nur teilweise vom Mondlicht durchbrochen wurden. Der Mann gab keinen Laut von sich, als er nach vorne kippte. Die Göttin machte einen Schritt beiseite und ließ ihn mit dem Gesicht voran ins Gras fallen, dann betrachtete sie mit angewidert verzogenem Gesicht ihre Hände.

Ich wusste, dass der Mann tot war und dass der Äther ihn getötet hatte, auch wenn ich so etwas noch nie gesehen hatte. Wärme stieg in mir hoch, und ich brauchte sämtliche Kraft, um sie zurückzudrängen.

Der Kopf der Göttin fuhr zur offenen Tür des Stadthauses herum. Ein Gott mit derselben glänzenden Haut und beinahe gleich langen nachtschwarzen Haaren trat heraus. Er hatte etwas im Arm. Es war klein, blass und leblos.

Das Entsetzen breitete sich wie eine Eisschicht über mir aus, obwohl es Sommer war. Der Gott hatte einen in Windeln gewickelten Säugling an den Füßen gepackt. Übelkeit stieg in mir hoch.

Ich musste mich abwenden und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Die Göttin und der Gott durften mich nicht entdecken. Der Albtraum, der sich hier abspielte, hatte nichts mit mir zu tun. Ich musste nicht mehr sehen, als ich bereits gesehen hatte.

Der Gott schleuderte das Kind durch die Luft, sodass es neben dem Mann vor dem schimmernden Kleid der Göttin zum Liegen kam.

Das alles ging mich nichts an. Kein Sterblicher durfte sich für die Taten der Götter interessieren. Die Götter waren wohlwollend und großzügig, aber es gab auch grausame Götter, und wenn man sie beleidigte, reagierten sie oft bösartig. Das wurde jedem Sterblichen von Geburt an eingebläut.

Der Mann hatte vielleicht etwas getan, um den Zorn der Götter heraufzubeschwören. Aber doch nicht das Kind, das der Gott wie Abfall beiseitegeschleudert hatte.

Es war nicht gerade schlau, dass ich meine Finger um den Griff meines Schattensteindolches schloss, dessen Klinge auch einen Gott töten konnte. Aber das Entsetzen hatte sich in brennenden Zorn verwandelt. Die Leere war verschwunden, stattdessen tobte blanker Hass in mir. Ich bezweifelte, dass ich beide erledigen konnte, aber ich ging davon aus, dass ich ihn
 erwischen würde, bevor mir der Primar des Todes erneut begegnen würde. Ich hatte keine Zweifel daran, dass mein Leben heute Nacht ein Ende finden würde. Und ein winziger, tief verborgener Teil von mir, der in dem Moment entstanden war, als meine Mutter mir nach meinem Versagen eine Ohrfeige verpasst hatte, hatte vor langer Zeit aufgehört, sich darum zu kümmern, ob ich lebte oder starb.

Ich trat um die Ecke.

Die einzige Vorwarnung war ein warmer Windstoß, sauber und zitronig.

Im nächsten Augenblick wurde mir eine Hand auf den Mund gepresst, und ich zuckte zusammen, als sich auch noch ein Arm um mich schlang und meine Arme an den Seiten fixierte. Der Schock, dass mich jemand berührte, dass ich fremde Haut auf meiner spürte, kostete mich die eine Sekunde, in der ich der Umklammerung entgehen hätte können. Stattdessen wurde ich zurückgerissen und gegen eine stahlharte Brust gedrückt.

»An deiner Stelle würde ich keinen Mucks von mir geben.«
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 kaum mehr als ein Flüstern und drang direkt an mein Ohr, während er mich hochhob. Ich versteifte mich erschrocken. Er trug mich mit erstaunlicher Leichtigkeit von dem Innenhof fort, als wäre ich ein kleines Kind. Dabei war ich weder klein noch ein Leichtgewicht. Außerdem war er außergewöhnlich schnell. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte er mich zurück in einen der umrankten Laubengänge gebracht.

»Ich bin mir nicht sicher, was du gerade vorhattest«, meinte er schließlich, und meine Alarmglocken klangen so laut und klar wie das morgendliche Glockenspiel im Sonnentempel. »Aber es hätte in jedem Fall katastrophal geendet.«

Sobald er mich losließ, würde das hier für ihn
 katastrophal enden.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu winden. Doch er umfasste meine Mitte fester und trat weiter in den Tunnel, wo nur noch schwaches Mondlicht durch die dicken Ranken mit den buschigen, süß duftenden Blüten drang. Ich streckte die Finger nach meinem Dolch aus und drehte gleichzeitig den Kopf, damit sich seine Hand lockerte. Beide Vorhaben blieben erfolglos.

Panik und Frustration stiegen in mir hoch. Ich war es nicht gewöhnt, dass ich mich außerhalb des Trainings oder eines Kampfes in einer derartigen Situation wiederfand. Nicht einmal während der Zeit bei den Herrinnen des Jadesteins war mir so etwas passiert. Das Gefühl seiner Hand auf meinem Mund, seiner Finger auf meiner Wange und die Tatsache, dass er mich so fest umklammert hielt – dass mich überhaupt ir
 g
 endjemand
 umklammert hielt –, war beinahe genauso überwältigend wie die Erkenntnis, dass ich ihm nicht entkommen konnte.

Ich zog die Beine an und trat aus, traf jedoch ins Leere. Ich versuchte es immer und immer wieder, bis meine Bauchmuskeln protestierend aufschrien.

»Und das, was du jetzt vorhast«, fuhr er beinahe gelangweilt fort und stand regungslos und von meinen Bemühungen unberührt da, »wird ebenfalls nicht gut ausgehen.«

Ich hörte auf, mich zu wehren, um nachdenken zu können. Der Mann war stark und hielt mich mühelos fest. Ich würde ihm nicht entkommen, wenn ich wie ein wildes Tier gegen ihn ankämpfte.


Denk nach, Sera.
 Ich konzentrierte mich auf das Gefühl seines Körpers an meinem und versuchte, seine Größe abzuschätzen. Die Brust, die sich an meinen Rücken presste, war breit und hart und kalt. Genau wie die Hand auf meinem Mund. So kalt wie meine Haut nach einem Bad im See. Ich drehte mich und ließ meinen Stiefel über sein Bein nach unten gleiten, um herauszufinden, wo sich sein Knie befand.

»Andererseits …« Seine Stimme klang rauchig und dunkel, die Worte gedehnt. Irgendetwas daran war seltsam. Der schattenhafte Unterton kam mir bekannt vor. »… interessiert mich sehr, was du hiermit bezweckst.«

Meine Augen wurden schmal, und die Wut vertrieb die Angst. Ich ertastete sein Knie, riss das Bein hoch und wollte ihm mit voller Wucht …

Er stieß ein leises, finsteres Lachen aus und wich mir mühelos aus.

Mein zornerfülltes Knurren wurde von seiner Hand erstickt.

Das dunkle Lachen erklang erneut. Es war leiser, doch ich spürte es an jeder Stelle meines Rückens, bis hinunter zu den Hüften.

»So ein angriffslustiges kleines Ding.«

Angriffslustig? Klein? Din
 g
 ?


Ich war weder klein noch ein Ding, aber angriffslustig war ich definitiv.

»Und ziemlich undankbar«, fügte er hinzu, und sein kühler Atem strich über meine Wange. Über meine Wan
 g
 e.
 Ich bekam einen Moment keine Luft mehr. Meine Kapuze war mir im Kampf vom Kopf gerutscht, und mein Gesicht war nicht mehr im Schatten verborgen. »Sie hätten dich getötet, bevor du auch nur Gelegenheit gehabt hättest, dein albernes Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich habe dir das Leben gerettet, und du versuchst mich zu treten?«

Ich ballte die Hände zu Fäusten und drehte erneut den Kopf. Er versteifte sich mit einem Mal, und die Anspannung war deutlich zu spüren.

»Ist das alles, Madis?«, fragte eine weibliche Stimme außerhalb des Laubenganges.

»Ja, Cressa«, erwiderte ein mächtig klingender Mann.

Es waren der Gott und die Göttin. Ich erstarrte in den Armen meines Geiselnehmers.

»Für heute«, erwiderte Cressa genervt.

»Wir sind nahe dran«, meinte Madis.

Es folgte kurzes Schweigen, dann sagte Cressa: »Taric, du weißt, was mit ihnen zu tun ist.«

»Natürlich«, antwortete ein zweiter Mann.

»Nachdem wir schon mal hier sind, könnten wir uns gleich noch ein wenig amüsieren«, schlug Madis vor.

Sich amüsieren? Nachdem er gerade einen Säugling getötet hatte?

»Meinetwegen«, murmelte die Göttin, dann herrschte Stille.

Sie waren also zu dritt. Taric, Madis und Cressa. Ich wiederholte die Namen mehrere Male, während außerhalb des Laubenganges immer noch nichts zu hören war. Ich kannte die Namen nicht und hatte auch keine Ahnung, welchem Hof die Götter angehörten, aber ich würde sie mit Sicherheit nie vergessen.

Der Mann, der mich festhielt, stieg von einem Fuß auf den anderen, dann strich sein Atem erneut über meine Wange. »Wenn ich die Hand fortnehme, versprichst du mir dann, dass du nichts Unüberlegtes tust? Schreien zum Beispiel?«

Ich nickte an seiner Brust. Schreien war noch nie mein Mittel der Wahl gewesen.

Er zögerte. »Ich habe das Gefühl, dass ich das noch bereuen werde«, meinte er seufzend, und ich biss die Zähne aufeinander. »Wobei ein weiterer Punkt auf meiner ständig wachsenden Liste auch keinen Unterschied macht.«

Er ließ die Hand von meinem Mund gleiten und umfing stattdessen mein Kinn. Ich nahm einige tiefe Atemzüge und versuchte, nicht auf die Kälte zu achten, die von ihm ausging. Ich wartete darauf, dass er mich losließ.

Doch er tat nichts dergleichen.

»Du wolltest dich über die beiden Götter hermachen«, meinte er einen Augenblick später. »Was hast du dir dabei gedacht?«

Das war eine gute Frage. Immerhin war es Sterblichen verboten, sich in die Angelegenheiten der Götter einzumischen. Es war ein Affront gegenüber dem Primar, dem sie dienten. Dennoch kannte ich die Antwort: »Sie haben einen Säugling umgebracht.«

Er schwieg einen Moment lang. »Was dich im Grunde nichts angeht.«

Ich versteifte mich. »Der Mord an einem unschuldigen Kind sollte jeden etwas angehen.«

»Das möchte man meinen«, erwiderte er, und ich runzelte die Stirn. »Aber das tut er nicht. Du wusstest, was die beiden sind. Du hättest wissen sollen, was zu tun ist.«

Natürlich hatte ich es gewusst. Aber es war mir egal gewesen. »Dann findest du, dass die Leichen dort liegen bleiben sollten?«

»Ich bezweifle, dass sie sie zurückgelassen haben«, antwortete er.

Wenn die Götter Sterbliche töteten, ließen sie die Leichen meist als Warnung zurück. Falls das in diesem Fall nicht so war, wohin hatten sie die Toten gebracht? Und warum? War noch jemand in dem Haus gewesen?

Ich reckte den Kopf, doch seine Hand blieb an Ort und Stelle. »Lässt du mich jetzt los?«, fragte ich leise.

»Keine Ahnung«, antwortete er. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit für das bin, was du mit Sicherheit vorhast.«

Ich starrte auf die dunklen Ranken über mir. »Lass mich los.«

»Damit du rauslaufen und dich umbringen lassen kannst?«, erwiderte er.

»Das geht jetzt aber dich
 nichts an.«

»Du hast recht.« Eine kurze Pause. »Und auch wieder nicht. Nachdem deine Rettung der Erfüllung meiner Pläne für den heutigen Abend im Wege steht, will ich sichergehen, dass meine edelmütige und wohlwollende Geste es wert war, ihretwegen andere Dinge zu vernachlässigen.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.«

»Aber du hast sie trotzdem bekommen.«

»Lass mich los, dann kannst du wieder deinen ach so wichtigen abendlichen Vorhaben nachgehen, zu denen offenbar nicht gehört, sich über sinnlose Morde Gedanken zu machen, auch wenn es der Anstand gebietet«, versetzte ich.

»Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen solltest«, meinte er gedehnt, und sein Daumen glitt über mein Kinn. Als ich die unerwartete, ungewohnte Liebkosung spürte, zuckte ich zusammen. »Du hast zwar keine Ahnung von meinen Plänen, aber sie waren tatsächlich wichtig. Und du kannst auf keinen Fall wissen, worüber ich mir Gedanken mache – und worüber nicht.«

Ich verzog das Gesicht. »Danke für die Aufklärung.«

»Aber in einer Sache hast du recht«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt. »Ich habe keinen einzigen anständigen Knochen im Leib. Anstand ist mir vollkommen fremd.«

»Nun, darauf kannst du echt stolz sein.«

»Das bin ich auch«, stimmte er mir zu. »Aber ich werde jetzt so tun, als wäre ich anständig, und dich gehen lassen. Falls du allerdings vorhast, zum Haus zurückzulaufen, werde ich dich wieder einfangen. Du wirst keinesfalls schneller sein als ich und mich damit lediglich nerven.«

Seine Selbstaufopferung, um mich – eine vollkommen Fremde – zu retten, war überaus anständig. Aber das würde ich ihm nicht unter die Nase reiben. »Erwecke ich den Eindruck, als hätte ich Angst davor, dich zu nerven?«

»Wohl eher nicht. Aber ich hoffe, dass du einen Funken Verstand besitzt und es nicht tun wirst.«

Ich bebte vor Zorn. »Das war jetzt nicht nett.«

»Von mir aus. Aber du verstehst mich?«

»Was, wenn nicht? Stehst du dann die ganze Nacht hier und hältst mich fest?«, fauchte ich.

»Nachdem ich meine Pläne ändern musste, hätte ich Zeit.«

»Das soll wohl ein Witz sein.«

»Eigentlich nicht.«

Ich hätte ihm am liebsten eine geknallt. Mit voller Kraft. »Schon gut, ich hab’s verstanden.«

»Gut. Um ehrlich zu sein, werden meine Arme langsam müde.«

Moment.

Wollte er damit sagen, dass ich …?

Er ließ mich los, und erst da merkte ich, wie groß er wirklich war. Bis zum Boden waren es mindestens dreißig Zentimeter. Ich stolperte nach vorne, und er umfasste meine Arme und hielt mich fest. Ein weiteres anständi
 g
 es
 Eingreifen, für das ich ihm nicht einmal annähernd dankbar war. Ich riss mich los, wirbelte herum und griff nach meinem Dolch.

»Jetzt machst du
 Witze«, seufzte der Mann und schoss nach vorne.

Er war schnell wie der Blitz und packte mein Handgelenk, ehe ich das Messer zu fassen bekam. Ich schnappte nach Luft. Er war ganz in Schwarz gekleidet und kaum mehr als ein Schatten. Er zog mich an seine Brust, wirbelte herum und drängte mich zurück, bis ich wieder festsaß. Dieses Mal zwischen der mit Ranken bewachsenen Wand und seiner Brust.

»Verdammt.« Ich lehnte mich zurück und hob das rechte Bein.

»Können wir das lassen?« Er trat beiseite, schob einen Oberschenkel zwischen meine Beine und umfing auch noch meine andere Hand.

Ich kämpfte mit aller Kraft gegen ihn an, hob die Hände über den Kopf und ließ sie gegen die Mauer knallen. Blumen regneten herab, und ich hob das andere Bein. Ich brauchte nur etwas mehr Platz.

»Das heißt dann wohl Nein.« Er drückte sich an mich.

Ich erstarrte und bekam keine Luft mehr. Es gab keine einzige Stelle an meinem Körper, die nicht mit ihm in Berührung war. Beine, Hüften, Bauch, Brust. Seine Hüften drückten sich an meinen Bauch, sein Bauch und der untere Teil seiner Brust an meine Brüste. Seine Haut fühlte sich kühl an, wie der erste Kuss des Herbstes. Meine Sinne spielten verrückt, und ich musste mich zwingen, ruhig weiterzuatmen. Die Luft schmeckt frisch und zitronig. Ich konnte nicht einmal mehr die Platterbsen riechen, so übermächtig war sein Duft. Niemand – nicht einmal Sir Holland oder ein Gegner im Kampf – war mir jemals so nahe gekommen.

Seine Hand glitt zwischen meinen Hinterkopf und die Mauer. »Dir muss eines klar sein«, flüsterte er, und die Dunkelheit war zurück in seiner Stimme. »Ich will dich nicht zwingen, dich nicht mehr gegen mich zu wehren. Du kannst tun, wozu auch immer du Lust hast. Aber es ist eine Tatsache, dass du nicht gewinnen wirst. Niemals.«

In seinen Worten lag eine Endgültigkeit, bei der mich ein Schaudern durchlief. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Er war mindestens dreißig Zentimeter größer als ich, vielleicht sogar so groß wie der Primar des Todes gewesen war. Unbehagen ließ meinen Nacken kribbeln. Der Großteil seines Gesichts lag im Schatten, und ich konnte nur das kantige Kinn erkennen. Doch dann fiel ein Streifen Mondlicht auf seine Züge, und ich sah sein ganzes Gesicht.

Er war ohne jeden Zweifel der atemberaubendste Mann, den ich je gesehen hatte. Und ich hatte in meinem Leben einige gut aussehende Männer kennengelernt. Einige aus Lasania, andere aus den Königreichen im Osten. Manche von ihnen hatten feinere, symmetrischere Gesichtszüge gehabt als der Mann, der mich gerade gegen die Mauer drückte, aber bei keinem hatte alles so perfekt und auf so sinnliche Art zusammengepasst wie bei ihm. Selbst im Mondlicht schimmerte seine Haut in einem goldenen Weizenbraun, seine Wangenknochen waren kantig und hoch, seine Nase so gerade wie eine Klinge und sein Mund voll und breit. Er hatte ein Gesicht, das viele Künstler sicher gern mit Ton oder Kohle verewigt hätten. Aber es lag auch eine Kälte in seinen Zügen, als hätten die Primare selbst das Gesicht gemeißelt und dabei die Wärme und Freundlichkeit vergessen.

Ich sah ihm direkt in die Augen.

Silber.

Seine Augen schimmerten in einem unglaublichen Silber, das so hell leuchtete wie der Mond. Sie waren wunderschön und zogen mich in den Bann, doch dann … dann sah ich das Licht hinter den Pupillen. Die feinen Schwaden des Äthers.

»Du bist ein Gott
 «, hauchte ich.

Er erwiderte nichts, und mein Instinkt brüllte mir zu, mich entweder zu ergeben oder die Flucht zu ergreifen – und zwar schnell. Ich befand mich in unmittelbarer Nähe eines der gefährlichsten Jäger sämtlicher Welten.

Aber ich kam nicht über den Eindruck hinweg, dass er nur wenige Jahre älter schien als ich, irgendwo zwischen Ezra und Tavius. Was mit ziemlicher Sicherheit nicht stimmte. Er konnte ohne Weiteres mehrere Jahrhunderte alt sein. Aber abgesehen von der Nacht, in der ich hätte heiraten sollen, war ich noch nie einem Wesen aus dem Iliseeum so nahe gewesen, und es verunsicherte mich, wie jung er aussah.

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mehrere Male versucht hatte, einen Gott zu treten. Ich hatte sogar nach meinem Dolch gegriffen.

Aber er hatte mich nicht dafür bestraft.

Er hatte mir nicht wehgetan, sondern mich vielmehr davon abgehalten, mich selbst in Gefahr zu bringen. Natürlich hielt er mich gerade fest und weigerte sich, mich loszulassen, aber er wäre zu sehr viel Schlimmerem fähig gewesen.

War es möglich, dass er der Schattenwelt angehörte und dem Primar des Todes diente? Mir wurde übel. Ich hatte keine Ahnung, ob die Götter, die dem Primar des Todes unterstellt waren, über mich Bescheid wussten, denn normalerweise wussten nur der Gott und der jeweilige Sterbliche von einem getroffenen Pakt. Andererseits war dieser Pakt anders als die anderen. Es konnte sein, dass jeder Gott in der Schattenwelt wusste, dass der Primar das Recht auf seine Gemahlin ausgeschlagen hatte, obwohl er selbst diesen Tauschhandel eingegangen war.

Dicke Locken fielen über die Wangen des Gottes, als er den Kopf nach unten neigte. Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte mich nicht abwenden – nicht einmal, wenn in diesem Moment der Primar des Todes neben uns aufgetaucht wäre. Nicht, solange der Äther in Schwaden durch seine silbernen Augen wogte.

Meine Kehle zog sich zusammen, und es war ein unwirkliches Gefühl, von jemandem derart intensiv gemustert zu werden. Ich hatte siebzehn Jahre lang den Schleier der Auserwählten getragen und war nicht daran gewöhnt, angesehen zu werden. Ich fühlte mich verletzlich, was auch der Grund war, warum ich mein Gesicht gern unter einer Kapuze verbarg, wenn meine Mutter nicht in der Nähe war, der es mittlerweile besser gefiel, wenn ich mein Gesicht zeigte. Als wäre die offene Zurschaustellung eine Erinnerung an mein Versagen. So seltsam und albern es war, spürte ich tiefes Staunen in mir.

»Verdammt«, murmelte er.

Meine Brust zog sich zusammen. Wusste er, wer ich war? Falls ja, wie war so etwas möglich? Ich hatte im Verborgenen gelebt, und nicht einmal die Schattenpriester kannten mein Gesicht, obwohl sie wussten, wer ich war. »Was ist?«

Er musterte mich so eindringlich, dass jede einzelne Sommersprosse auf meiner Nase und den Wangen zu prickeln begann. Er schloss einen Moment lang die Augen, und nachdem wir uns so nahe waren, kam ich nicht umhin zu bemerken, wie dicht seine Wimpern waren. »Jeder Sterbliche weiß, dass man sich nicht mit einem Gott anlegt.«

Ich schluckte und spürte, wie das Staunen in mir erstarb. »Das weiß ich auch. Aber …«

»… sie haben ein unschuldiges Kind getötet«, unterbrach er mich und sah zum Eingang des Laubenganges. »Trotzdem solltest du es besser wissen.«

Meine Finger verkrampften sich. Ich wusste, dass ich den Mund halten sollte. Ich sollte ihm für die Hilfe danken – um die ich ihn nicht gebeten hatte – und mich dann so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Aber ich tat nichts dergleichen. Es war, als hätte ich die Kontrolle über meinen Mund verloren, und vielleicht war das die Verwegenheit, über die sich Sir Holland bei jeder Gelegenheit beklagte. Vielleicht war es aber auch der kleine Teil in mir, dem alles egal war. »Solltest du dich nicht eher darum kümmern, dass diese Götter ein unschuldiges Kind getötet haben, als darum, was ich
 tun wollte?«, fragte ich. »Oder kümmert es dich nicht, weil du ein Gott bist?«

Seine Augen loderten noch heller. Angst machte sich in mir breit. Sterbliche widersprachen den Göttern niemals. Auch das wusste ich. »Die drei werden für ihre Taten bezahlen. Dessen kannst du dir sicher sein.«

Eine Eiseskälte packte mich. Er sprach, als hätte er die Macht und die Stellung, über derlei Strafen zu entscheiden. Als wollte er persönlich dafür sorgen.

Sein Blick huschte erneut zum Eingang des Laubenganges, dann sah er mir in die Augen. »Sie kommen«, warnte er.

Ehe ich etwas erwidern konnte, ließ er mich los und senkte die Arme. Es blieb jedoch nicht genug Zeit, um die neu gewonnene Freiheit zu nutzen, denn der Gott umfasste meine Hüften, hob mich hoch und ließ eine Hand über meinen nackten
 linken Oberschenkel gleiten. Er legte sich mein linkes Bein um die Hüfte, und ich zuckte erschrocken zusammen. Was um alles in der Welt …?

»Schling dein anderes Bein um mich«, befahl er leise, mit den Lippen an meiner Wange. »Du willst sicher nicht, dass sie dich sehen, oder?«

Ich wusste nicht, ob es sein unheilvoller Tonfall war oder die Tatsache, wie sehr mich seine Berührungen durcheinanderbrachten, aber ich gehorchte. Ich schlang auch mein rechtes Bein um seine Mitte und packte sein Hemd. Ich nahm an, dass er ebenso wenig wollte, dass die anderen Götter ihn sahen. »Wenn du irgendetwas versuchen solltest …«, warnte ich ihn.

Ich schnappte nach Luft, als sich seine Lippen an meiner Wange zu einem Grinsen verzogen. Sie waren so kalt wie der Rest seines Körpers. »Was machst du dann?«, hauchte er. »Versuchst du es noch mal mit dem Messer an deinem Oberschenkel?«

»Ja.«

»Obwohl du weißt, dass du niemals schnell genug sein wirst?«

Ich umfasste sein Hemd fester. »Ja.«


Er lachte leise, und ich spürte die Schwingungen von der Brust bis zur Hüfte. »Schhh.«

Hatte er mir gerade das Wort verboten? Mein ganzer Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Sein Nasenrücken strich über meine Wange, und ich verkrampfte mich aus einem vollkommen anderen Grund. Seine Lippen waren nahe bei meinen und strichen über meinen Mundwinkel. Eine Vielzahl an Gefühlen stürzte über mich herein. Unglaube, Wut und die Vorfreude
 , die ich immer spürte, wenn ich zu den Herrinnen des Jadesteins kam. Es war unbegreiflich. Das hier war etwas anderes. Ich kannte diesen Mann nicht, und es spielte keine Rolle, dass viele Sterbliche gern mit mir getauscht hätten, weil sie sich von den Göttern angezogen fühlten wie die nachtblühenden Rosen vom Mond. Trotzdem war dieser Mann gefährlich. Er war ein Jäger, ganz egal, wie schön und wohlwollend er war.

Andererseits kam es selten vor, dass mir jemand so nahe kam und mich fremde Haut berührte. Und jene, die es getan hatten, waren ebenfalls Fremde gewesen. Bloß, dass ich nicht ich selbst gewesen war, als sie mich berührt hatten. Ich war genauso namenlos wie sie, wenn ich mich von ihnen in dunkle Mauernischen oder verschlossene Zimmer ziehen ließ, wo nichts von Dauer war. Wo ich einen Schleier trug, auch wenn mein Gesicht nackt war.

Doch in diesem Moment fühlte ich mich wie ich selbst. Mehr, als ich es seit Jahren getan hatte.

»Küss mich«, befahl er mir.

Wut flammte auf. Ich hasste es, Befehle zu erhalten, und zwar schon seit Langem. Womöglich war das einer der Gründe, warum ich versagt hatte. Andererseits war sein Befehl
 nachvollziehbar. Es hätte seltsam ausgesehen, wenn wir eng umschlungen dort gestanden und uns nur angestarrt hätten.

Also küsste ich ihn.

Einen Gott.

Als sich unsere Lippen trafen, zog sich mein Magen zusammen, als wäre ich den Klippen zu nahe gekommen. Seine Lippen waren tatsächlich eiskalt, aber sie waren irgendwie weich und trotzdem fest. Es war ein seltsamer Widerspruch. Seine Lippen waren das Einzige an ihm, das sich bewegte. Die Hand auf meinem linken Oberschenkel und die Hand auf meiner Hüfte blieben regungslos. Er war wie erstarrt, und ich hatte keine Ahnung, warum ich tat, was ich tat. Vielleicht war es mein impulsives Wesen. Vielleicht war es die Wut über die Situation. Oder die Tatsache, dass er sich nicht rührte. Und wenn ich ehrlich war, war es vielleicht auch die Vermutung, dass er aus dem Schattenland kam und dem Primar diente, der jegliche Chance zunichtegemacht hatte, dass ich mein Königreich rettete. Sämtliche Gründe waren vermutlich falsch, aber das war mir egal.

Ich nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und biss zu. Nicht so fest, dass er blutete, aber fest genug, dass er zusammenzuckte. Und im nächsten Moment löste er sich aus seiner Starre.

Der Gott drückte sich noch fester an mich, neigte den Kopf und vertiefte den Kuss. Seine Lippen waren nun alles andere als weich. Er teilte meine Lippen mit einem erbitterten Zungenschlag, und ein Schaudern durchlief mich, als ich seine Zähne auf meiner Unterlippe spürte. Seine Fan
 g
 zähne
 . Oh Götter, das hatte ich ganz vergessen. Angst breitete sich in mir aus, denn ich wusste, wie scharf sie waren. Ich wusste, was ein Gott damit anstellen konnte. Doch da war noch ein anderes Gefühl, das sich in mir breitmachte. Ein sündhaftes, verwegenes Prickeln breitete sich in mir aus, als meine Zunge über seine glitt. Er schmeckte nach Holz und Rauch – wie Whiskey –, und das dumpfe Geräusch, das tief aus seiner Kehle drang, ließ mein Herz wie verrückt schlagen.

Seine Finger gruben sich in meinen Oberschenkel, und auch wenn sie eiskalt waren, brannten sie sich wie Feuer in mein Fleisch. Ein wildes Schaudern durchfuhr mich, als seine Finger in meine Haare fuhren und vermutlich die Nadeln herauszogen, die meinen Zopf an Ort und Stelle hielten. Es war mir egal, dass er meinen Kopf nach hinten zog und mich küsste, als wollte er keinen Winkel meines Mundes unerforscht zurücklassen. Als hätte er seit einer Ewigkeit darauf gewartet, genau das zu tun. Mir war klar, dass es albern und seltsam war, doch ich küsste ihn zurück und vergaß dabei, warum wir das hier taten. Ich hörte die Schritte, die näher kamen, und auch das Lachen der anderen Götter kaum.

Küssten alle Götter derart verführerisch?

Eine kaum hörbare Stimme in mir warnte mich, vorsichtig zu sein. Was, wenn der Primar doch noch zu mir kam? Was, wenn er seine Meinung änderte, und ich hatte einen seiner Götter geküsst? Es hätte mir Sorgen bereiten sollen, doch stattdessen küsste ich den Gott noch heftiger. Ich wollte jetzt nicht an den verdammten Primar denken. Ich wollte nur in diesem Augenblick existieren.

Es war, wie wenn ich im See untertauchte und so lange unter Wasser blieb, bis meine Lungen brannten und mein Herz raste, nur um zu sehen, wie weit ich gehen konnte.

Auch jetzt spürte ich das Verlangen, die Grenzen auszuloten. Ich ließ die Hände über seine Brust gleiten, und seine Haarspitzen strichen über meine Fingerknöchel. Ich grub die Finger in die seidigen Strähnen, zog ihn näher und drückte meine Hüften an seinen Bauch. Die Hand auf meinem Oberschenkel wanderte auf meinen Hintern, wo ich den Druck spürte, als hätte meine dünne Unterwäsche nicht existiert.

Als seine Zunge über meine glitt, keuchte ich. Er zog meine Unterlippe zwischen seine Zähne und biss sanft zu. Ich schrie vor Schreck über den Schmerz und die Lust auf, die meinen Körper durchfluteten. Seine Zunge strich über meine Lippe und linderte das stechende Brennen.

Dann war sein Mund mit einem Mal fort. Er lehnte die Stirn an meine, und ein paar Sekunden lang herrschte Stille. Ich hörte nur mein pochendes Herz und seine flachen Atemzüge, während seine Hand wieder zurück auf meine Hüfte glitt. Ich zwang mich, seine Haare loszulassen, und legte die Hand auf seine Brust.

Das Herz unter meiner Handfläche schlug genauso heftig wie meines.

Ich öffnete die Augen. Seine Stirn lag immer noch auf meiner, und eine Hand schützte meinen Hinterkopf vor der Mauer.

»Du«, murmelte er mit aufreizend tiefer Stimme. »Du warst ziemlich überzeugend.«

»Du aber auch«, erwiderte ich einigermaßen außer Atem.

»Ich weiß. Ich bin sehr erfahren, wenn es darum geht, jemandem etwas vorzumachen.«


Jemandem etwas vorzumachen?
 Was hatte er wem vorgemacht? Dass es ihm Spaß gemacht hatte? Dass er mich küssen wollte? Meine Augen wurden schmal, und ich drückte ihn von mir.

Er trat einen Schritt zurück und lachte leise, während er sich mit der Hand durch die Haare fuhr und sie aus dem Gesicht strich.

Ich sah den dunklen Laubengang hinauf und hinunter, doch es war niemand zu sehen. Mein Finger glitt über meine pulsierenden Lippen, und als ich ihn zurückzog, sah ich etwas Dunkles auf der Fingerspitze.

Er hatte mich so stark gebissen, dass ich blutete.

Mein Kopf fuhr hoch. »Du …«

Der Gott trat auf mich zu, packte mein Handgelenk und hob es hoch, bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah. Er nahm meinen Finger in den Mund und saugte. Ich spürte das Ziehen auf überaus schandvolle Weise bis tief in mein Inneres, und feuchte Wärme breitete sich aus.

Gute Götter!

Er zog den Finger langsam aus seinem Mund und sah mir in die Augen. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich hätte mich deutlicher ausdrücken sollen. Ich bin sehr erfahren darin, Leuten vorzumachen, dass mir Dinge gefallen, die ich hasse. Aber ich habe niemandem etwas vorgemacht, als deine Zunge in meinem Mund war.«

Er ließ meine Hand los, und ich stand vor ihm und war einen Moment lang sprachlos. »Es war sehr unanständig, mich so fest zu beißen, dass ich blute«, hörte ich mich selbst sagen. »Ich kenne ja nicht einmal deinen Namen.«

»Das war das einzig Unanständige an dieser Begegnung?«

»Na ja. Nein. Es gab jede Menge Unanständigkeiten.«

Er lachte erneut, und das Geräusch war so satt wie dunkle Schokolade. Ich musterte ihn. Vielleicht diente er einem anderen Primar. Oder er wusste zumindest nicht, wer ich war. Hätte er es gewusst, hätte er mich wohl kaum geküsst. Ich wollte ihn schon danach fragen, aber dann hielt ich mich zurück. Falls er es nicht wusste, musste ich vorsichtig sein.

»Warum hast du mich davon abgehalten, mich den Göttern zu stellen?«, fragte ich und umklammerte die Hand, deren Finger er im Mund gehabt hatte, mit der anderen.

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Brauche ich denn einen anderen Grund außer den, dir das Leben zu retten?«

»Normalerweise nicht. Aber du bist ein Gott, und du hast gesagt, dass du keinen anständigen Knochen im Leib hast.«

»Bloß weil ich kein Sterblicher bin, heißt das nicht, dass ich herumlaufe und Leute töte oder zulasse, dass sie sich in tödliche Gefahr bringen.«

Ich warf einen vielsagenden Blick zum Eingang des Laubenganges.

Er senkte das Kinn, und seine Gesichtszüge wirkten mit einem Mal kantiger. »Ich bin nicht wie sie«, sagte er leise und gefährlich sanft.

Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, und ich wäre am liebsten einen Schritt zurückgewichen. »Dann habe ich wohl Glück gehabt.«

Sein Blick glitt über mich. »Ich weiß nicht, ob du tatsächlich Glück hattest.«

Ich erstarrte. Was sollte denn das heißen?

»Und ich habe doch wenigstens einen anständigen Knochen im Leib«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.

Ich starrte ihn an, und ich brauchte eine Weile, bis ich mich wieder auf das Wesentliche konzentrieren konnte. »Konnte der Gott, der an uns vorbei ist, dich denn nicht spüren?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

Er musste ein sehr mächtiger Gott sein. Ich hatte gelesen, dass nur die stärksten unter ihnen ihre Anwesenheit vor anderen verbergen konnten. Etwa die Primare. Meine Vermutung schien richtig gewesen zu sein. Er wollte nicht nur mich vor den Göttern verstecken, sondern auch sich selbst.

Er wandte sich ab. »Du solltest jetzt nach Hause gehen.«

»Gehst du denn nach Hause?«, entgegnete ich genervt, weil er mich so schnell und ohne Aufhebens abservierte.

Er warf mir einen ungläubigen Blick zu. Sterbliche stellten Göttern keine Fragen – vor allem nicht auf derart unhöfliche Art. Ich machte mich auf seine Wut und Vergeltung gefasst. Stattdessen grinste er. Sein Gesicht im Mondlicht wirkte mit einem Mal weicher und wärmer. »Nein.«

Er ging nicht näher darauf ein, und das war in Ordnung. Es ging mich nichts an. Es wurde Zeit, dass ich mich von diesem Gott zurückzog, bevor ich noch genervter wurde.

Oder etwas Unüberlegtes tat.

Außerdem hatte ich noch etwas vor – auch wenn sich meine Pläne geändert hatten.

»Also gut, das war eine interessante Begegnung.« Ich trat um ihn herum und machte mich auf den Weg den Laubengang entlang. Ich konnte seinen Blick förmlich in meinem Rücken spüren. »Schönen Abend noch.«

»Gehst du jetzt nach Hause?«

»Nein.«

»Wohin gehst du dann?«

Ich antwortete nicht. Gott hin oder her, das ging ihn nichts an, und ich würde sicher nicht hierbleiben, damit er mich erneut nach Hause schickte. Trotzdem fühlte es sich seltsam an, ihn stehen zu lassen. Es war eigenartig, wie falsch
 es schien. Er war ein Gott. Ich war eine Jungfräuliche, die ihre Aufgabe nicht erfüllen konnte. Er hatte mich davon abgehalten, eine Dummheit zu begehen. Wir hatten uns aus einer Notwendigkeit heraus geküsst, und es war an
 g
 enehm
 gewesen. Na gut. Es war mehr als angenehm gewesen, und ich befürchtete, dass ich für den Rest meines Lebens jeden Kuss mit diesem vergleichen würde. Doch nichts von alldem erklärte das seltsame Gefühl, dass ich ihn nicht stehen lassen sollte.

Aber genau das tat ich.

Ich ließ den Gott in dem dunklen Laubengang zurück und drehte mich kein einziges Mal zu ihm um.
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 und ins Licht der Straßenlaternen getreten war, zog ich mir die Kapuze über den Kopf und zwang mich weiterzugehen, obwohl das seltsame Gefühl, einen Fehler zu machen, mich immer noch verfolgte. Ich hatte allerdings im Moment nicht die geistige Kapazität, mir darüber Gedanken zu machen. Ich würde mich später damit herumschlagen, wenn ich im Bett lag und nicht einschlafen konnte.

Ich holte tief Luft und erkannte, dass ich nicht mehr nach Weißem Pferd
 und nach getrocknetem Blut roch, sondern nach den Blüten der Platterbsen und nach dem frischen Zitronengeruch des Gottes.

Ich schluckte ein Stöhnen hinunter, als ich mich dem Stadthaus näherte, und wappnete mich, falls die Götter die Leichen doch nicht fortgebracht hatten. Ich erlaubte der Leere, sich erneut in mir auszubreiten, und begab mich an einen Ort, wo mir nichts Angst einjagte oder Schmerzen bereitete.

Doch der Innenhof lag leer im schwachen Mondlicht.

Meine Haut prickelte, als ich durch das offene Tor trat und den mit Steinen gepflasterten Weg entlangging. Mein Blick fiel auf die Stelle, an der der Sterbliche gekniet hatte, und ich hielt inne. Der Boden war verbrannt, als hätte jemand Feuer gemacht, und ich sah kein Blut und keine Kleidung. Nur verbranntes Gras.

»Willst du da wirklich hinein?«

Als die Stimme des Gottes hinter mir erklang, fuhr ich herum, und meine Hand schoss zum Griff meines Dolches. »Bei den Göttern«, zischte ich, und mein Herz raste. Er stand direkt vor mir und hatte die Kapuze seiner ärmellosen Tunika über den Kopf gezogen, sodass sein Gesicht im Schatten lag. Ich hatte nicht gehört, dass er mir gefolgt war.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und senkte in einer höflichen Verbeugung den Kopf. Mein Blick fiel auf ein silbernes Band um seinen rechten Oberarm. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Meine Augen wurden schmal. Er klang nicht im Geringsten, als würde es ihm leidtun, sondern vielmehr belustigt. Das nervte, aber sehr viel wütender machten mich der Sprung, den mein Herz bei seinem Anblick vollführte, und das warme Gefühl in mir, dass nun alles wieder seine Richtigkeit hatte.

Vielleicht war es aber auch nur mein leerer Magen. Das war nachvollziehbarer.

Er kam auf mich zu, und mir fiel erneut auf, wie groß er war. Ich fühlte mich klein und zerbrechlich neben ihm, und das gefiel mir nicht. Er betrachtete den Fleck, den ich mir gerade angesehen hatte.

»Das war Cressas Äther, der den Boden berührt hat«, erklärte der Gott und ließ seine Hand über das Gras gleiten. Sie war rußverschmiert, als er sie wieder hob und den Blick auf die offene Tür des Stadthauses richtete. »Du wolltest ins Haus.«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich wollte nach einem Grund suchen, warum sie das getan haben.«

»Ich ebenso.« Der Gott erhob sich und wischte sich die Hand an der dunklen Hose sauber.

»Du weiß es nicht?« Ich musterte ihn, und langsam kam mir der Verdacht, dass er nicht zufällig hier gewesen war. Er war bereits im Laubengang gewesen, ehe ich gekommen war, oder zumindest irgendwo in der Nähe. »Du hast sie beobachtet, nicht wahr?«

»Ich bin ihnen tatsächlich
 gefolgt«, erwiderte er mit vielsagendem Blick. »Aber dann habe ich beschlossen, dich nicht ins Verderben laufen zu lassen. Wofür du dich übrigens noch immer nicht bedankt hast.«

Ich ignorierte den letzten Teil. »Warum bist du ihnen gefolgt?«

»Ich habe gesehen, dass sie im Reich der Sterblichen umherstreuen, und wollte sehen, was sie vorhaben.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben konnte. Es schien ein zu großer Zufall zu sein, dass er den Göttern genau in jener Nacht gefolgt war, in der sie den Mann und den Säugling umgebracht hatten.

Er sah mich an. »Ich schätze, wenn ich dir rate, nach Hause zu gehen, machst du erneut das genaue Gegenteil.«

»Ich schätze, meine Reaktion auf diesen Ratschlag würde dir nicht gefallen«, versetzte ich.

Ein leises Lachen drang unter der Kapuze hervor. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht doch.« Ich runzelte die Stirn, während er sich wieder in Bewegung setzte. »Wir können auch gemeinsam nachsehen.«


Gemeinsam.


Es war ein ganz normales Wort, aber als er es aussprach, fühlte es sich seltsam an.

Der Gott war bereits auf der Eingangstreppe des Stadthauses. Dass jemand, der so groß und breit war, sich so leise bewegen konnte, musste göttliche Magie sein. Ich machte einen Bogen um die verbrannte Stelle und eilte ihm hinterher.

Schweigend traten wir in das verlassene Haus. Es gab eine Tür zu beiden Seiten der schmalen Diele und eine Treppe ins obere Stockwerk. Der Gott wandte sich nach links ins Wohnzimmer, während ich geradeaus die Treppe hochstieg. Nur das Knarren meiner Schritte durchschnitt die unheimliche Stille. Am Ende der Treppe stand ein schmaler Tisch, auf dem eine Gaslampe brannte. Es gab drei Zimmer. Im ersten standen ein Einzelbett, ein Tisch und ein Kleiderschrank, in dem ich Hosen und Hemden fand, die vermutlich dem toten Mann gehört hatten. Im kleinen Badezimmer gab es nichts von Bedeutung, und so machte ich mich auf den Weg zu dem Zimmer am Ende des Flurs. Neben dem ordentlich bezogenen Bett brannte eine weitere Lampe. Als mein Blick auf die Krippe am Fußende des Bettes fiel, drehte sich mir der Magen um.

Der Schleier, den ich mir in Gedanken übergestülpt hatte, war nicht so undurchdringlich wie gedacht.

Ich trat langsam ins Zimmer. In der Krippe lag eine winzige Decke, und ich griff danach und befühlte den weichen Stoff. Ich hatte nie darüber nachgedacht, eigene Kinder zu haben. Als Jungfräuliche war mir sogar der Gedanke daran verboten gewesen, und selbst wenn ich erfolgreich gewesen wäre und sich der Primar des Todes in mich verliebt hätte, hatte ein Kind nie zum Plan gehört. Es war unmöglich, dass eine Sterbliche und ein Primar Kinder zeugten.

Ein Säugling war ein wahrhaftig unschuldiges Wesen und musste darauf vertrauen, dass alle in seiner Nähe – einschließlich der Götter – für seine Sicherheit sorgten. Ein Kind zu töten war unverzeihlich. Meine Augen brannten. Hätte ich ein Kind gehabt und jemand hätte diesem Kind – oder einem meiner Nachfahren – Leid zugefügt, hätte ich beide Reiche niedergebrannt, um dem Schuldigen die Haut abzuziehen.


Einatmen.
 Ich hielt die Luft an, bis die Übelkeit vergangen war und ich nichts mehr fühlte. Erst als es so weit war, atmete ich langsam aus und wandte mich von der Krippe und der winzigen Decke ab.

Mein Blick fiel auf einen dunkelgrünen Diwan, über dessen Rückenlehne ein elfenbeinfarbenes Seidentuch gebreitet war. Ich ging zum Schrank und öffnete ihn. Mehrere Kleider hingen sorgfältig neben leuchtend bunten Tuniken, in den Regalen befanden sich sorgfältig gefaltete Unterkleider. Es gab mehr als genug Platz für die Kleider, die ich im Schrank nebenan gesehen hatte.

War noch jemand in dem Haus gewesen? Die Mutter des Kindes vielleicht? Oder war sie unterwegs? »Wo ist die …?«

»Unten.«

»Bei den Göttern«, keuchte ich und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Als ich mich umdrehte, stand der Gott an den Türrahmen gelehnt und mit vor der breiten Brust verschränkten Armen vor mir. Er hatte die Kapuze noch immer nicht abgenommen. »Wie kannst du dich derart leise bewegen?«

Und wie lange stand er schon dort?

»Geschick und Können.«

»Vielleicht solltest du die Leute trotzdem vorwarnen, dass du da bist«, fauchte ich.

»Vielleicht.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Falls du die Besitzerin dieser Kleider suchst, die habe ich vermutlich unten am Eingang in die Küche gefunden«, erklärte er. »Zumindest gibt es einen Brandfleck am Boden und einen einzelnen Schuh.«

Ich wandte mich wieder dem Schrank zu. »Ich glaube nicht, dass der Mann und die Frau sich dieses Zimmer geteilt haben.« Da kam mir eine Idee. »Gibt es ein Arbeitszimmer?«

»Ja, hinter der rechten Tür im Flur.«

»Hast du dort etwas gefunden?« Ich zwang mich an ihm vorbei und merkte durchaus, dass er seine Arme sinken ließ und mir so leise wie immer folgte.

»Ich habe nur einen schnellen Blick hineingeworfen«, meinte er, als ich an der Treppe angekommen war. »Ich wollte zuerst sichergehen, dass das Haus leer ist.« Er hielt inne. »Im Gegensatz zu manchen anderen. Und mit manchen anderen
 meine ich dich.«

Ich verdrehte die Augen, und die Treppe knarrte erneut unter meinen Füßen. Der Gott folgte mir und war so nahe, dass mein Rücken kribbelte, doch seine Schritte machten nicht das geringste Geräusch, während ich wie eine Rinderherde klang, die die Treppe hinunterpolterte.

»Was hättest du getan, wenn noch jemand hier gewesen wäre?«, fragte er, nachdem wir unten angekommen waren.

»Ich hätte mich gefreut, denn das hätte geheißen, dass jemand überlebt hat«, erwiderte ich und trat ins Arbeitszimmer. Mondlicht fiel durchs Fenster und tauchte alles in einen sanften Schimmer.

»Tatsächlich?«

Ich warf einen Blick über die Schulter, während ich den Schreibtisch umrundete. Der Gott nahm sich die andere Seite des Zimmers mit den beinahe leeren Regalen vor. »Du etwa nicht?« Ich musterte den Schreibtisch. Er war leer, abgesehen von einer kleinen Lampe.

»Ich denke, zu überleben, während dein Kind und der Mann, mit denen du dir das Zuhause geteilt hast, umgebracht wurden, ist kein Grund zur Freude.«

Ich öffnete eine Schublade, die lediglich Federn und geschlossene Tintenfässchen enthielt, dann griff ich nach einer weiteren, größeren Schublade auf der rechten Seite. »Da hast du wohl recht. Sie ist jetzt im Tal der Tränen«, sagte ich und meinte das Gebiet in der Schattenwelt, wo denjenigen, die Frieden im Tod gefunden hatten, eine Ewigkeit im Paradies bevorstand.

»Falls sie dorthin gegangen sind«, murmelte er und nahm eine kleine Holzkiste aus einem Regal.

Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Glaubte er, dass diese Leute im Abyss waren, wo Sterbliche wie Götter für ihre Untaten bezahlten? Das Kind konnte auf keinen Fall dort sein, aber was war mit den Erwachsenen? Womöglich hatten sie in ihrem Leben Dinge getan, die ein derart schreckliches Schicksal rechtfertigten.

Ich dachte an die Lords der Vodina-Inseln. Wenn meine Zeit gekommen war, stand mir ebendieses Schicksal wohl auch bevor.

Ich schüttelte den Kopf, schloss die Schublade und öffnete die unterste. Sie enthielt ein dickes, ledergebundenes Notizbuch. Ich legte es auf den Tisch und öffnete es. Es enthielt gekritzelte Aufzeichnungen und mehrere gefaltete Stücke Pergament. Das zweite Blatt enthielt die Informationen, nach denen ich gesucht hatte.

Es war eine Vereinbarung über den Besitz des Stadthauses zwischen der Krone und Miss Galen Kazin und Mister Magnus Kazin, Sohn und Tochter von Hermes und Junia Kazin.

»Hast du etwas gefunden?«

Wenig überraschend war der Gott näher getreten, ohne dass ich es bemerkt hatte. »Die beiden waren Bruder und Schwester.« Was bedeutete, dass Galen Kazin die Mutter des Kindes und außerdem unverheiratet gewesen war. Innerhalb der Arbeiterklasse kam das häufig vor und war nichts Schändliches. Allerdings konnten sich die Geschwister ein Haus im Gartenviertel leisten, was bedeutete, dass sie von adliger Abstammung waren oder aus einer reichen Unternehmerfamilie stammten. In diesen Kreisen waren unverheiratete Mütter wesentlich seltener. »Wer wohl der Vater des Kindes ist?«

»Wer sagt, dass der Mann vor dem Haus nicht der Vater war? Vielleicht war es nicht ihr Bruder.« Er hielt inne. »Oder vielleicht war er beides.«

Ich verzog den Mund. Selbst wenn das der Fall gewesen sein sollte, war es unwahrscheinlich, dass die Götter die beiden Erwachsenen und das Kind deshalb getötet hatten. Nach allem, was ich über die Götter und Primare gehört hatte, hätten sie bei einer derartigen Konstellation nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

In dem Arbeitszimmer befanden sich keine weiteren Hinweise darauf, warum die Götter die Bewohner des Hauses getötet hatten. Wobei ich nicht wusste, wie ein solcher Hinweis aussehen hätte sollen. Ein Tagebuch mit all ihren Verbrechen vielleicht?

»Du bist frustriert.«

Ich hob den Blick. Der Gott stand mit dem Rücken zu mir am Fenster und sah in den Innenhof hinaus. »Ist das so offensichtlich?«

»Wir haben doch einiges herausgefunden und wissen jetzt zumindest, dass die beiden Geschwister waren und die Frau eine unverheiratete Mutter war. Außerdem haben wir die Namen ihrer Eltern.«

»Stimmt.« Aber was sagte uns das? Ich schloss das Notizbuch. »Ich muss dich etwas fragen.«

»Ach ja?«

Ich nickte. »Es ist ziemlich persönlich.«

Der Gott glitt auf mich zu. Ja, er g
 litt
 tatsächlich. Seine Füße berührten den Boden offenbar nicht. Er hielt auf der anderen Seite des Tisches inne. »Ich habe das Gefühl, dass du trotzdem fragen wirst.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. »Warum interessiert es dich so, weshalb die Götter diese Sterblichen umgebracht haben? Womit ich nicht andeuten will, dass es dir egal sein kann. Auch wenn du keinen anständigen Knochen im Leib hast.«

»Außer dem einen«, unterbrach er mich, und es klang, als würde er lächeln.

»Ja.«

Er schwieg einige Augenblicke lang, und ich spürte, dass er mich anstarrte, auch wenn ich seine Augen nicht sah. »Lass mich dir dieselbe Frage stellen. Warum willst du es wissen? Kanntest du die Geschwister?«

Ich verschränkte die Arme. »Warum ich es wissen will? Abgesehen davon, dass sie einen Säugling umgebracht haben?«

Er nickte.

Ich stieß die Luft aus und sah mich in dem Arbeitszimmer um. Mein Blick fiel auf die Bücher, die nie mehr gelesen werden würden, und auf die vielen Kleinigkeiten, die nun niemand mehr schätzen würde. »Ich kannte die beiden nicht. Aber wenn ein Gott einen Sterblichen tötet, dann weil dieser ein Vergehen begangen hat«, begann ich. Das war das Schwierige im Umgang mit den Göttern. Sie entschieden, welche Taten Konsequenzen erforderten, was ein Vergehen war, was bestraft werden sollte, und wie die Bestrafung aussah. »Ihr wollt ein Exempel statuieren.«

Er neigte den Kopf. »Manche von uns.«

»Es geht darum, den anderen Sterblichen eine Botschaft zu vermitteln, und es wird kein Geheimnis daraus gemacht, worin das Vergehen bestand«, fuhr ich fort. »Götter schlagen nicht in finsterer Nacht zu, nehmen die Leichen mit und hinterlassen keine Spuren. Sie wollten offenbar nicht, dass jemand davon erfährt. Und das
 ist nicht normal.«

»Du hast recht.« Er ließ den Finger über die Tischkante gleiten und setzte sich in Bewegung. Ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. »Aus diesem Grund interessiert es mich auch. Es ist nicht das erste Mal, dass sie auf diese Art vorgegangen sind.«

Ich riss den Blick von seiner Hand los. »Nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Im vergangenen Monat sind mindestens vier weitere Sterbliche auf diese Art getötet worden. Sie haben die meisten Leichen mitgenommen, nur wenige blieben zurück. Und es gab keinerlei Hinweise auf das Motiv.«

Ich überlegte, ob ich von mysteriösen Vermisstenfällen oder seltsamen Todesfällen gehört hatte, aber da war nichts.

»Mittlerweile sind es sieben Sterbliche.« Er ließ den Finger über den gläsernen Lampenschirm gleiten. »Die meisten waren zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt. Zwei Frauen, vier Männer. Und das Kind. Soweit ich weiß, war es ihr bisher jüngstes Opfer. Das Einzige, was alle Opfer gemeinsam hatten, war, dass sie aus Lasania kamen.« Seine Finger schlossen sich um die perlenbesetzte Kette der Lampe. Sie erlosch mit einem Klicken, und erneut wurde das Arbeitszimmer nur vom Mondlicht erhellt. »Eines der Opfer war so etwas wie ein Freund.«

Das hätte ich nicht erwartet. Götter konnten zwar Freundschaften mit Sterblichen schließen, und manche verliebten sich sogar, aber das waren Ausnahmen. In den meisten Fällen ging es um fleischliche Lust.

»Du bist überrascht«, stellte er fest.

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was mich verraten hatte. »Mich überrascht, dass der Tod eines Sterblichen einen Gott berührt, obwohl er weiß, dass er ihn ohnehin um ein Vielfaches überlebt hätte. Ich weiß, dass es falsch ist«, fügte ich eilig hinzu. »Ein ermordeter Freund bleibt ein Freund, auch wenn er sterblich war.«

»Ja.«

Es musste schwer sein, einen Freund zu verlieren. Ich selbst hatte kaum welche. Wenn man Ezra und Sir Holland wegließ, hatte ich, ehrlich gesagt, gar keine. Trotzdem konnte ich mir vorstellen, dass der Verlust eines Freundes war, als hätte man einen Teil von sich selbst verloren. Ich spürte, wie die Leere in mir sich zurückzog und ein schmerzendes Herz zurückließ. Ich versuchte nicht, sie wieder zurückzuholen. Im Moment brauchte ich sie nicht. »Das mit deinem Freund tut mir leid.«

Innerhalb eines Wimpernschlags trat er um den Tisch herum und stand direkt vor mir. Das Verlangen, einen Schritt zurückzuweichen, war genauso stark wie die Sehnsucht, auf ihn zuzutreten. Ich blieb, wo ich war, und tat keines von beidem.

»Mir ebenfalls«, meinte er einen Moment später.

Ich versuchte, sein Gesicht unter der Kapuze zu erkennen, aber es gelang mir nicht. »Aber du hast doch … du hast genau gewusst, was sie treiben. Deshalb bist du ihnen gefolgt. Warum hast du sie nicht aufgehalten?«

»Sie kamen vor mir hier an.« Sein Finger glitt erneut über die Tischkante. »Als ich sie entdeckte, war es bereits zu spät. Ich wollte zumindest einen von ihnen in meine Gewalt bringen, um ein kleines Gespräch
 mit ihm zu führen, aber meine Pläne wurden durchkreuzt.«

Mein Herz wurde schwer, und ich sah ihn an. »Wie schon gesagt: Ich habe dich nicht darum gebeten.« Ich beobachtete seine Hand. »Es war deine Entscheidung.«

»Ja, das stimmt wohl.« Er neigte den Kopf, und ich fragte mich, wie gut er mein Gesicht erkennen konnte. Meine Haut kribbelte. »Um ehrlich zu sein, bereue ich meine Entscheidung einigermaßen. Hätte ich zugelassen, dass du dein Vorhaben weiterverfolgst, wärst du mittlerweile zwar tot, aber ich hätte meine Pläne in die Tat umgesetzt.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. »Wie schon gesagt: Offenbar hatte ich Glück.«

»Und wie ich bereits sagte«, erwiderte er ruhig und umklammerte mit einem Mal die Tischkante, sodass seine Knöchel weiß hervortraten, »solltest du dir dessen nicht sicher sein.«

Mich durchfuhr dasselbe Gefühl wie vorhin. Schweigen senkte sich über uns, und irgendwann griff er nach oben und schlug seine Kapuze zurück. Als sein Gesicht im Verborgenen gewesen war, hatte ich seinen intensiven Blick lediglich gespürt. Nun sah
 ich ihn.

»Ich weiß, du bist neugierig, warum diese Götter das getan haben. Aber nachdem du dieses Haus verlassen hast, musst du die Angelegenheit ruhen lassen. Es hat nichts mit dir zu tun.«

Seine Aufforderung traf mich auf dem falschen Fuß. Ich hatte nur wenig Kontrolle über mein Leben, aber das, was ich hatte, gehörte mir allein. Anspannung machte sich in mir breit, während ich seinem Blick standhielt. »Nur ich bestimme, was etwas mit mir zu tun hat und was nicht. Was ich tue oder nicht tue, geht niemanden etwas an. Nicht einmal einen Gott.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte er mit viel zu sanfter Stimme, die meine Nerven aufs Äußerste reizte.

»Ja.« Ich ließ meine Hand langsam in Richtung Dolch wandern. Es hatte keine Anzeichen gegeben, dass er mir Böses wollte, aber ich würde kein Risiko eingehen.

»Du könntest dich täuschen.«

Meine Fingerspitzen berührten den Griff des Dolches. »Vielleicht. Aber das ändert nichts daran, dass du mir nicht zu sagen hast, was ich tun soll.«

»Auch damit könntest du dich täuschen.«

In Wahrheit täuschte ich mich sogar gewaltig. Niemand war mächtiger als ein Gott. Nicht einmal die Krone, deren Macht bloß Schein war. Die wahre Macht lag bei den Primaren und ihren Göttern. Und alle Primare gehorchten dem König der Götter. Dem Primar des Lebens.

Aber das bedeutete nicht, dass es mir gefiel, und es rechtfertigte auch nicht seinen raubtierhaften Blick, wenn er mich ansah. »Wenn du versuchst, mich einzuschüchtern, damit ich dir gehorche, kannst du es sein lassen. Das funktioniert nicht. Ich habe keine Angst.«

»Es gibt viele Dinge, vor denen du Angst haben solltest.«

»Ich habe vor nichts Angst. Auch nicht vor dir.«

Eben noch hatte er einige Schritte entfernt gestanden, nun ragte er direkt vor mir auf, und seine Finger schlossen sich um mein Kinn. Der Schreck, wie schnell er sich bewegt hatte, verblasste angesichts des Gefühls, das sich in mir breitmachte, als er mich berührte, und dem Schaudern, das mich durchlief. Es war sogar noch stärker als vorhin.

Als er meinen Kopf nach hinten drückte, war seine Hand eiskalt. Er grub seine Finger nicht in mein Fleisch, und sein Griff war keinesfalls grob. Er war einfach da, kalt und heiß zugleich, wie ein eisiges Brandmal.

»Wie sieht es jetzt aus?«, fragte er. »Hast du jetzt Angst?«

Auch wenn sein Griff nicht fest war, konnte ich kaum schlucken, und mein Herz flatterte wie ein verzweifelter Vogel im Käfig. »Nein«, presste ich hervor. »Ich bin vor allem wütend.«

Er schwieg einen Moment. »Lügnerin.«

Ja, das war ich. Ein Gott umklammerte mein Kinn. Wie konnte ich da keine Angst haben? Trotzdem war es seltsam und unerklärlich, denn ich war nicht zu Tode erschrocken. Vielleicht war es die Wut. Vielleicht war es das Entsetzen darüber, was ich heute Nacht gesehen hatte. Das enervierende Gefühl, das seine Berührung hervorrief. Oder die Tatsache, dass er mich an diesem Abend schon Dutzende Male verletzen hätte können, wenn er gewollt hätte. Vielleicht war es aber auch der Teil in mir, der sich nicht um die Konsequenzen kümmerte.

»Ein wenig«, gab ich zu, ehe meine Hand nach unten schnellte, meinen Dolch zog und ihn gegen seine Kehle drückte. »Und du?«

Nur seine Augen bewegten sich und wanderten in Richtung der Klinge. »Schattenstein? Eine ungewöhnliche Waffe für eine Sterbliche. Wie kommst du zu so einem Dolch?«

Ich konnte ihm nicht sagen, dass einer meiner Vorfahren herausgefunden hatte, dass eine Klinge aus Schattenstein einen Gott oder einen geschwächten Primar töten konnte. Also log ich. »Er gehörte meinem Stiefbruder.«

Der Gott hob eine Augenbraue.

»Ich habe ihn mir sozusagen geliehen.«

»Geliehen?«

»Vor einigen Jahren.«

»Klingt, als hättest du ihn gestohlen.«

Ich schwieg.

Er starrte auf mich hinunter. »Weißt du, warum es solche Klingen in der Welt der Sterblichen so selten gibt?«

»Ja«, gab ich zu, auch wenn es klüger gewesen wäre, Unwissen vorzutäuschen. Aber das Verlangen, ihm zu zeigen, dass ich keine hilflose Sterbliche war, war um einiges stärker als die Vernunft.

»Du weißt also, dass Schattenstein ein Gift aussendet, sobald er in menschliche Haut dringt?«

Natürlich wusste ich das. Sobald der Stein mit dem Blut des Opfers in Berührung kam, starb dieses einen langsamen Tod – wenn es die Wunde nicht ohnehin tötete.

»Und weißt du auch, was die Klinge bei mir anrichten würde?«

»Weißt du
 es?«, erwiderte ich mit pochendem Herzen. Das weiße Schimmern pulsierte hinter seinen Pupillen und breitete sich in dünnen Schwaden in seinen Augen aus. Es erinnerte mich an den Funken sprühenden Äther, der den Primar des Todes umgeben hatte.

»Ja. Und du vermutlich auch. Aber du wirst es trotzdem versuchen.« Sein Blick huschte erneut zu dem Dolch. »Ist es seltsam, dass ich bei diesem Anblick daran denken muss, wie sich deine Zunge in meinem Mund anfühlte?«

Mein Körper stand von einem Moment auf den anderen in Flammen, obwohl ich die Stirn runzelte. »Ja, irgendwie schon.«

Der Gott bewegte sich so schnell, dass ich es nicht einmal bemerkte. Er packte meine Handgelenke, drehte sich und zog mich mit sich. Einen Sekundenbruchteil später hatte er den Dolch auf meinen Bauch gerichtet. Seine andere Hand ruhte immer noch auf meinem Kinn.

»Das war unfair«, keuchte ich.

»Und du, Liessa
 , bist außerordentlich tapfer.« Sein Daumen glitt über mein Kinn. »Aber manchmal kann man auch zu tapfer sein.« Seine sanfte, rauchige Stimme umfing mich wie eine Decke. »So sehr, dass es an Dummheit grenzt. Und weißt du, was ich mit der Zeit über Leute herausgefunden habe, die derart mutig sind? Sie haben oft einen guten Grund, sich in die Fänge des Todes zu stürzen, anstatt den Verstand einzusetzen und vor ihm davonzulaufen. Was ist dein Grund?«, fragte er. »Was erstickt die Angst und bringt dich dazu, dem Tod so bereitwillig entgegenzutreten?«

Seine Frage brachte mich aus dem Gleichgewicht und ließ mein Herz noch schneller schlagen. War es das, was ich hier tat? Stürzte ich mich in die Fänge des Todes? Ich hätte beinahe aufgelacht, doch dann dachte ich an den verborgenen Teil in mir, den nichts mehr kümmerte. Der jegliche Hemmungen und jegliche Vernunft vom Tisch fegte. »Ich … ich weiß es nicht.«

»Nicht?«, murmelte er.

»Wenn ich nervös bin, beginne ich zu faseln. Und wenn ich mich bedroht fühle oder mir jemand sagt, was ich zu tun habe, werde ich wütend«, flüsterte ich. »Ich wurde mehr als einmal gewarnt, dass mich mein Mundwerk eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde und ich mich am Riemen reißen soll.«

»Wie ich sehe, hast du dir die Warnung zu Herzen genommen«, erwiderte er sarkastisch. »Einer Gefahr mit Wut entgegenzutreten ist nicht die klügste Lösung.«

»Wie jetzt gerade?«

Der Gott schwieg, während er mich weiter an seine Brust drückte und sein Daumen über mein Kinn strich. Er war so kräftig, dass er den Äther gar nicht brauchte. Es genügte eine schnelle Drehung des Handgelenks.

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich jegliches Wohlwollen, das er mir entgegengebracht haben mochte, möglicherweise verspielt hatte.

Mein Mund war staubtrocken, und die Angst vor dem, was sicher gleich passieren würde, lastete schwer auf meiner Brust. Ich stand an der Schwelle des Todes. »Du kannst es auch gern gleich zu Ende bringen.«

»Was genau soll ich zu Ende bringen?«

»Mich töten.« Die Worte füllten meinen Mund wie Watte.

Er senkte den Kopf kaum merklich, und als er sprach, strich sein Atem über meine Wange. »Dich töten?«

»Ja.« Meine Haut fühlte sich unerklärlich eng an.

Er drückte den Kopf so weit zurück, dass ich sah, wie er die Augenbraue hob. »Dich zu töten wäre mir nicht in den Sinn gekommen.«

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht.«

»Warum nicht?«, fragte ich überrascht.

Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »Fragst du mich ernsthaft, warum ich dich nicht umbringe?«

»Du bist ein Gott«, gab ich zu bedenken. Ich war mir nicht sicher, ob er es ernst meinte oder bloß mit mir spielte.

»Und das ist Grund genug?«

»Etwa nicht? Ich habe dich bedroht und meinen Dolch gezogen.«

»Mehr als einmal«, erinnerte er mich.

»Und ich war vorlaut.«

»Sehr sogar.«

»Niemand redet so mit einem Gott oder benimmt sich auf diese Art.«

»Normalerweise nicht«, stimmte er mir zu. »Aber ich schätze, ich bin heute Abend nicht in der Stimmung, jemanden zu töten.«

Ich versuchte, ihm anzuhören, ob er mich hinters Licht führte. »Wenn du mich nicht töten willst, solltest du mich vielleicht loslassen.«

»Gehst du dann wieder auf mich los?«

»Ich hoffe nicht.«

»Du hoffst
 ?«

»Wenn du mir noch einmal sagst, was ich zu tun habe oder mich festhalten willst, dann vielleicht schon«, erklärte ich ihm.

Ein leises Lachen entfuhr ihm, und ich spürte es tief in meinem Inneren. »Wenigstens bist du ehrlich.«

»Wenigstens …«, murmelte ich und versuchte, nicht auf die Kälte zu achten, die er verströmte. Das Gefühl seines Körpers an meinem. Es machte mir keine Angst. Es störte mich nicht einmal, was mich zu der Frage brachte, was genau mit mir nicht stimmte. Denn ich musste mich zusammennehmen, um mich nicht an ihn zu lehnen.

Seine Hand glitt von meinem Kinn, und ich wirbelte herum. Er trat einen Schritt zurück, und im nächsten Moment stand er auf der anderen Seite des Tisches.

»Sei vorsichtig«, sagte er und hob die Kapuze, sodass sein Gesicht in der Dunkelheit verschwand. »Ich behalte dich im Auge.«
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 und holte ruhig und besonnen Luft. Meine Muskeln spannten sich, dann erklang der Befehl. »Jetzt.«

Ich wirbelte herum, zog das Messer, und einen Wimpernschlag später hörte ich den dumpfen Einschlag. Ich griff gerade neugierig nach der Augenbinde, um nachzusehen, wo das Messer gelandet war, als ich kalten Stahl an meiner Kehle spürte und erstarrte.

»Und jetzt?«, fragte eine tiefe Stimme.

»Jetzt weine ich und bettle um mein Leben?«, schlug ich vor.

Als Antwort erklang ein leises Lachen. »Das würde nur funktionieren, wenn ich nicht fest entschlossen wäre, dich zu töten.«

»Schade«, murmelte ich.

Dann setzte ich mich in Bewegung.

Ich packte den Arm mit dem Messer am Handgelenk, drehte ihn von mir fort und machte einen Schritt nach vorne. Ein scharfes Keuchen zauberte mir ein grausames Grinsen ins Gesicht. Ich drückte meine Finger tiefer in die Haut und fand genau den richtigen Punkt. Der ganze Arm begann zu zucken, und die Finger öffneten sich reflexartig, sodass das Kurzschwert in meine ausgestreckte Hand fiel. Ich duckte mich, trat aus und traf das Bein des Angreifers. Er ging mit einem Grunzen zu Boden.

Ich richtete mein Schwert auf ihn und zog die Augenbinde vom Gesicht. »War das eine angemessenere Reaktion?«

Vor mir auf dem Steinboden des Westturmes lag Sir Braylon Holland. »Durchaus.«

Ich grinste schief und warf mir den dicken Zopf über die Schulter.

Sir Holland stemmte sich stöhnend hoch. Er war mindestens zwei Jahrzehnte älter als ich, auch wenn er durch sein faltenloses, dunkelbraunes Gesicht wesentlich jünger aussah. Ein Wächter hatte ihn einmal gefragt, ob er einen Handel mit einem Gott eingegangen war, der ihm ewige Jugend beschert hatte, und er hatte erwidert, dass Geheimnis läge darin, jeden Abend eine Flasche Whiskey zu trinken.

Wenn er tatsächlich so viel getrunken hätte, wäre er vermutlich bereits tot gewesen.

»Aber deine Zielsicherheit lässt zu wünschen übrig.« Er wischte sich den Staub von der schwarzen Hose. Ohne die widerliche Uniform der königlichen Garde in Gold und Pflaumenblau sah er aus wie jeder andere Wächter. Und ich hatte ihn noch nie in seiner Paradeuniform gesehen. »Das muss sehr viel besser werden.«

Stirnrunzelnd wandte ich mich zu der an die Wand gelehnten Übungspuppe herum. Das arme Ding hatte schon bessere Zeiten gesehen. Aus den zahllosen Stichwunden quollen Baumwolle und Stroh, und das Leinenhemd hatten wir im Laufe der Jahre unzählige Male gewechselt. Das derzeitige Hemd hatte ich aus Tavius’ Gemächern entwendet, und es hing in Lumpen von den hölzernen Schultern. Der mit Stroh und Stoffresten gefüllte Jutesack, der als Kopf diente, war traurig zur Seite gekippt.

Der Griff des Dolches in der Brust der Puppe glänzte hell im Sonnenlicht, das durch das schmale Fenster fiel. »Was habt Ihr gegen meine Zielsicherheit einzuwenden?«, wollte ich wissen und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Die Sommerhitze wurde langsam unerträglich. Letzte Woche hatte man ein älteres Ehepaar tot in seiner kleinen Behausung gefunden. Sie waren nicht die Ersten, die an einem Herzversagen gestorben waren, und ich fürchtete, dass sie auch nicht die Letzten sein würden. »Ihr habt gesagt, ich soll auf die Brust zielen, und ich habe die Brust getroffen.«

»Ich sagte, du sollst aufs Herz
 zielen. Und befindet sich das Herz etwa auf der rechten Seite, Sera?«

Ich spitzte die Lippen. »Glaubt Ihr wirklich, dass jemand eine derartige Wunde überleben würde? Ich kann Euch nämlich versichern, dass das nicht der Fall ist.«

Er warf mir einen unbeeindruckten Blick zu, nahm mir das Schwert aus der Hand und trat vor die Übungspuppe. Es war ein Blick, an den ich leider gewöhnt war.

Er packte den Dolch und zog ihn heraus. »Natürlich überlebt niemand eine derartige Wunde, aber es wäre kein schneller und auch kein ehrenvoller Tod. Und außerdem eine Schmach für dich.«

»Warum sollte ich jemandem, der mich töten wollte, einen ehrenvollen Tod bescheren?«, fragte ich und hielt es für eine außerordentlich berechtigte Frage.

»Dafür gibt es mehrere Gründe, Sera. Soll ich sie dir aufzählen?«

»Nein.«

»Schade. Ich liebe meine Aufzählungen«, erwiderte er, und ich stöhnte. »Wie du weißt, lebst du gefährlich, Liebes.«

»Nicht freiwillig«, murmelte ich.

Höhnisch hob er die Augenbraue. »Du wirst nicht beschützt wie etwa Prinzessin Ezmeria«, fuhr er fort, während er den Raum durchschritt und vor die Waffen an der gegenüberliegenden Wand trat. Er stellte das Schwert neben einige längere, schwerere Exemplare. »Es gibt keine königlichen Wächter, die ein Auge auf dich haben, wenn du in deinen Gemächern bist oder durch die Hauptstadt streunst.«

»Ich streune nicht durch die Hauptstadt.«

Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Es mag nicht viele Leute geben, die wissen, wer du bist«, sprach er weiter, als hätte ich nichts gesagt. »Aber das bedeutet nicht, dass nicht einige die Gerüchte über dich gehört haben und zu dem Schluss gekommen sind, dass du keine Zofe bist, sondern das Blut der Mierel-Dynastie in den Adern trägst. Es ist ein Leichtes, dass einer von ihnen jemandem von dir erzählt, der dich anschließend benutzt, um seine Wünsche durchzusetzen.«

Ich biss die Zähne aufeinander. In den letzten drei Jahren hatte zweimal jemand herausgefunden, dass ich in Wahrheit eine Prinzessin war, und versucht, mich zu entführen. Es war nicht gut für sie ausgegangen.

Das Blut der Männer klebte allerdings nicht an meinen Händen, sondern vielmehr an Tavius’, der meiner Meinung nach hinter den Gerüchten gesteckt hatte.

»Außerdem ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis der König und die Königin der Vodina-Inseln von dem Schicksal ihrer Lords erfahren und es zu einer Belagerung der Stadt kommt.« Er sah mich an. »Und dann bist du nur ein weiteres Hindernis, das sie auf dem Weg zur Eroberung niedermetzeln.«

Ich war auch jetzt schon ein Hindernis, für das sich niemand interessierte. Aber egal.

»Ganz zu schweigen von dem Thronerben«, fuhr Sir Holland ausdruckslos fort. »Er ist immer noch außer sich darüber, was sich letzte Woche in den Stallungen zugetragen hat.«

»Na ja, er hat das Pferd mit der Peitsche traktiert, obwohl er
 zu dumm und unbegabt zum Reiten ist«, erwiderte ich. »Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, würde ich ihn am liebsten erneut niederschlagen.«

»Sein Verhalten gegenüber dem Tier war verabscheuungswürdig, es war allerdings keine weise Entscheidung, ihm dafür ein blaues Auge zu verpassen und ihm zu drohen, die Peitsche auf dieselbe Weise gegen ihn einzusetzen.«

»Aber äußerst befriedigend«, meinte ich grinsend.

Er ignorierte mich. »Der Prinz hätte schon längst den Thron besteigen sollen. Wäre Prinzessin Kayleigh nicht krank
 geworden und nach Irelone zurückgekehrt, hätte er es bereits getan.« Er warf einen Blick über die Schulter, und ich wischte mir eilig das Grinsen aus dem Gesicht. »Womit du sicher nichts zu tun hast, nicht wahr?«

»Prinzessin Kayleigh ist tatsächlich schwer krank und musste nach Hause zurückkehren, um dort gesund gepflegt zu werden. Tavius könnte sich eine andere Braut suchen. Aber er ist zu faul, um den Thron zu besteigen und Verantwortung zu übernehmen. Er ist nun mal gern ein betrunkenes, lüsternes Schwein. Also wird er eine neuerliche Heirat so lange wie möglich hinauszögern.«

»Prinzessin Kayleihs Krankheit hatte nicht zufällig etwas mit einem Gift zu tun, das du meines Wissens besorgt hast, und von dem die Haut blass und der Magen anfällig wird?«

Ich ließ mir nichts anmerken. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«

»Du bist eine schreckliche Lügnerin.«


Lü
 g
 nerin
 , hauchte eine schattenhafte Stimme in meinem Kopf, und ich versuchte verzweifelt, sie zu ignorieren. Es gelang mir genauso wenig wie in den letzten zwei Wochen, die seit dem Abend im Arbeitszimmer des Stadthauses vergangen waren. »Woher wisst Ihr überhaupt davon?«

»Ich weiß mehr, als du ahnst, Sera.«

Mein Magen zog sich zusammen. Redete er von den Abenden, an denen ich tatsächlich durch die Stadt streunte? Vor allem von der Zeit bei den Herrinnen des Jadesteins? Bei den Göttern, ich hoffte nicht. Sir Holland war zwar nicht gerade eine Vaterfigur für mich, aber der Gedanke, dass er darüber Bescheid wusste, ließ Übelkeit in mir hochsteigen.

Ich verbannte ihn eilig aus meinem Kopf. »Ich komme schon mit Tavius klar.«

»Gerade mal so«, erwiderte er, und ich erstarrte. »Und nur, weil du schneller bist als er. Eines Tages wird das Glück auf seiner Seite sein, und du bist nicht schnell genug.« Sir Hollands Gesicht wurde weicher. »Ich sage das nicht, weil ich grausam bin. Aber solange du nicht von hier verschwunden bist, bleibt er eine Bedrohung.«

Ich wusste, dass er nicht grausam sein wollte. Das war Sir Holland nie. Was er sagte, war eine Tatsache. Dennoch gab es nur einen Weg für mich, Lasania zu verlassen. Und das war der Tod. Ich seufzte schwer. »Und was hat das alles mit einem ehrenvollen schnellen Tod zu tun?«

»Nun, abgesehen von der Tatsache, dass ein Sterbender immer noch zurückschlagen kann, ist ein Feind selten freiwillig zu einem geworden«, erklärte er mir. »Oft stecken Entscheidungen anderer Leute dahinter oder Situationen, über die er kaum bis keine Kontrolle hatte. Vor allem du solltest das verstehen.«

Ich wusste, dass er nicht von den Lords von den Vodina-Inseln sprach. Es ging darum, sich in einer Situation wiederzufinden, die sich vollkommen deiner Kontrolle entzog, und Dinge zu tun, die man sich nie hätte vorstellen können. Es ging um Sterbliche, die allen in ihrer Umgebung Albträume bescherten, weil es der einzige Weg war, um zu überleben.

Mein Nacken prickelte vor Scham, und ich stieg unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

Sir Holland musterte mich. »Was ist los mit dir, Sera? Du wirkst seit einigen Tagen so durcheinander. Stimmt etwas nicht?«

»Ob etwas nicht stimmt …« Ich brach ab. Es stimmte so einiges nicht, angefangen bei der Frage, warum Sir Holland das tägliche Training immer noch fortsetzte. Er machte es sicher nicht nur, damit ich mich im Ernstfall selbst verteidigen konnte, oder für den Fall, dass die Königin beschloss, meine Fähigkeiten erneut für ihre persönlichen Rachefeldzüge zu missbrauchen.

Sir Holland tat, als wäre ich immer noch ausschlaggebend für das Überleben Lasanias. Als würde der Primar des Todes mich doch noch holen. Ich hatte es immer noch nicht über mich gebracht, ihm zu erzählen, was der Primar zu mir gesagt hatte. Ich wollte ihm die Hoffnung nicht nehmen, denn die Fäulnis schritt voran, und der einzige uns bekannte Weg, sie zu stoppen, war der Tod des Primars.

Außerdem wurde die Situation in Lasania immer schlimmer. Im letzten Monat hatte es nur ein paarmal unergiebig geregnet, und im Monat davor hatten Hagelstürme der Vegetation großen Schaden zugefügt. Die Farmer befürchteten, dass die Felder in diesem Jahr nur die Hälfte der Ernte abwerfen würden.

Wie lange konnte Lasania noch so weitermachen?

Und dann waren da auch noch die toten Geschwister, der ermordete Säugling und die unbeantwortete Frage, warum sie umgebracht worden waren.

Am darauffolgenden Tag war ich noch einmal durch die Nachbarschaft gestreift und hatte versucht, mehr über die Familie herauszufinden. Die Eltern der Geschwister waren vor einem Jahr gestorben, und niemand hatte etwas Böses über die beiden zu sagen. Galen wurde als wohlerzogen und schüchtern beschrieben und hatte morgens oft mit ihrem Kind einen Spaziergang durch die Gärten unternommen. Niemand wusste, wer der Vater des Säuglings war, aber man ging von einem Tunichtgut aus, der die Mutter sitzen gelassen hatte, nachdem er von der Schwangerschaft erfahren hatte. Magnus war ein ziemlicher Frauenheld, aber loyal und freundlich gewesen. Er hatte als Wächter gearbeitet – allerdings nicht für die Krone. Als rangniedrigerer Wächter war er für die Verteidigung der Stadt zuständig gewesen, und ich fragte mich, ob ich ihm schon einmal begegnet war. Vielleicht war ich irgendwo in den Fluren von Burg Wayfair an ihm vorbeigehuscht. Er war einer von Tausenden namenlosen, gesichtslosen Wächtern gewesen. Und jetzt waren er, seine Familie und vier weitere Sterbliche tot.


Ich behalte dich im Au
 g
 e.


Ein eisiges Schaudern durchfuhr mich. Es war auch der Gott, dessen Namen ich nicht kannte. Es hatte eine ganze Woche gedauert, bis ich mich damit abgefunden hatte, dass ich einen Gott mit dem Messer bedroht hatte. Dass ich ihn geküsst hatte. Und seinen Kuss auch noch genossen hatte. Was ich immer noch nicht verstand, war das Gefühl, es wäre richti
 g
 , in seiner Nähe zu sein. Es ergab keinen Sinn, und ich fragte mich ständig, ob er mich tatsächlich beobachtete, wenn ich auf den Straßen Carsodoniens unterwegs war. Ein alberner, unverantwortlicher und kranker Teil von mir wünschte
 sich sogar, dass sich unsere Wege erneut kreuzten. Ich wollte wissen, warum er mich geküsst hatte. Es hätte auch noch andere Möglichkeiten gegeben, uns zu verstecken. Wie zum Beispiel, den anderen Göttern einfach aus dem Weg zu gehen.

Mein Blick wanderte zu der verschlossenen Tür. »Ich weiß es nicht. Ich bin einfach seltsam drauf.«

Sir Holland trat auf mich zu und reichte mir den Dolch. »Bist du sicher, dass das alles ist?«

Ich nickte.

»Ich glaube dir nicht.«

»Sir Holland …«

»Nein«, unterbrach er mich. »Weißt du, warum wir immer noch jeden Tag trainieren?«

Ich umklammerte den Dolch, und das, was ich schon so lange sagen wollte, brach aus mir heraus. »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung.«

Er hob die Augenbrauen. »Das war eine rhetorische Frage, Sera.«

»Von mir aus, aber das sollte sie nicht sein«, widersprach ich. »Warum machen wir es wirklich?«

Er sah mich entsetzt an. »Warum? Weil die Zukunft …«

»… des Volkes von Lasania davon abhängt, dass ich der Fäulnis ein Ende setze«, unterbrach ich ihn. »Das weiß ich. Darum dreht sich seit meiner Geburt mein ganzes Leben, und jedes Mal, wenn ich sehe, dass sie einen Hof nach der anderen befällt, kann ich an nichts anderes mehr denken. An jedem Tag, an dem es nicht regnet und die Sonne auf die Ernte niederbrennt, und jedes Mal, wenn ich mich frage, was der nächste Winter bringt, denke ich an das Leben unseres Volkes.« Ich atmete tief ein, doch dieses Mal hielt ich die Luft nicht an. Sie fand keinen Platz in mir. »Ich denke jedes Mal daran, wenn wieder eines unserer Schiffe gekapert wird und Gerüchte über eine weitere Belagerung die Runde machen. Ich denke daran, wenn ich versuche zu schlafen, zu essen oder ir
 g
 endetwas
 zu tun. Ich denke daran, dass ich die Jungfräuliche war, die vom Primar des Todes als unwürdig zurückgewiesen wurde.«

»Du bist nicht unwürdig. Du bist nicht verflucht oder sonst etwas in der Art. Du trägst die Glut des Lebens in dir. Du trägst Hoffnung in dir. Die Chance auf eine Zukunft«, erklärte er. »Du weißt nicht, was der Primar des Todes denkt.«

»Warum sollte er mich nicht als unwürdig erachten?«, schoss ich zurück.

Sir Holland schüttelte den Kopf. »Die Fäulnis ist nicht deine Schuld.«

Ich hätte beinahe aufgelacht, so absurd war dieses Gespräch. Manche Leute glaubten, dass die Fäulnis ein Ausdruck des Zorns der Primare war. Das hatte dazu geführt, dass die Gläubigen in die Tempel drängten und jedem Fehltritt – angefangen von gescheiterten Ehen bis hin zu gefälschten Ikonen – die Schuld gegeben wurde, und sie kamen der Wahrheit bereits sehr nahe. Andere gaben der Krone die Schuld, die ihrer Meinung nach nichts gegen das katastrophale Wetter und die verfaulte Erde unternahm, und auch sie hatten recht. Die Krone hatte alles auf eine Karte gesetzt. Und diese Karte war ich gewesen.

Mittlerweile hortete die Krone Lebensmittel, die getrocknet oder eingemacht werden konnten, und hatte angeordnet, widerstandsfähigere Pflanzen anzubauen. Außerdem versuchte sie Allianzen zu schmieden, und obwohl bisher kein Ansuchen derart schiefgegangen war wie bei den Vodina-Inseln, wollte sich kein anderes Königreich an ein Land binden, das sein Volk nicht ernähren konnte.

Die Leute, die wussten, dass Lasania dem Untergang geweiht war, ließen sich an einer Hand abzählen. Der Pakt, den König Roderick getroffen hatte, hatte ein Ablaufdatum. Ich war nicht nur dem Primar versprochen worden. Mit meiner Geburt wurde auch das Ende des Paktes eingeläutet. Selbst wenn der Primar des Todes mich zur Frau genommen hätte, wäre Lasania weiter ins Verderben geschlittert.

Ich ließ den Finger über die Klinge des Dolches gleiten. Ein Gott konnte getötet werden, wenn sein Gehirn oder das Herz von einer Schattensteinklinge durchbohrt wurde. Wenn das Messer an einer anderen Stelle in den Körper drang, war er zumindest gelähmt, bis es wieder entfernt wurde. Aber bei den Primaren war das anders. Eine Schattensteinklinge im Gehirn oder Herz verwundete sie lediglich. Es schwächte sie, aber es tötete sie nicht.

Nur eine Sache konnte sie töten.

Liebe.


Brin
 g
 ihn dazu, sich in dich zu verlieben, werde zu seiner
 g
 rößten Schwäche – und zu seinem Unter
 g
 an
 g
 .


Darauf hatte ich mich mein ganzes Leben lang vorbereitet. Ich konnte mit dem Dolch, dem Schwert und dem Bogen umgehen und mich im Nahkampf behaupten. Ich hatte gelernt, wie ich den Primar nach der Hochzeit dazu bringe, sich in mich zu verlieben, und die Herrinnen des Jadesteins hatten mich gelehrt, dass Gewalt und Brutalität mitnichten die gefährlichsten Waffen waren. Ich war bereit gewesen, ihn dazu zu bringen, sich in mich zu verlieben. Zu seiner größten Schwäche zu werden – und zu seinem Niedergang.

Es war der einzige Weg, um Lasania zu retten.

Ein Pakt, der zwischen einem Gott oder Primar und einem Sterblichen getroffen wurde, galt nach dem Tod des Gottes oder Primaren für alle Zeit weiter. Was in unserem Fall bedeutete, dass uns alles, was vor zweihundert Jahren zum Wiederaufbau Lasanias geführt hatte, wieder zur Verfügung stehen würde, und zwar bis zum Ende aller Tage. Das hatte meine Familie in der Zeit bis zu meiner Geburt herausgefunden.

Aber der Primar hatte mich nicht zur Gemahlin genommen, weshalb dieses Wissen bis jetzt nicht von Bedeutung gewesen war. Ich hatte es irgendwie verbockt. Er hatte mich angesehen – und vielleicht hatte er gesehen, was in mir war. Was ich vor ihm verbergen wollte.

Ich dachte daran, was meine alte Kinderfrau Odetta gesagt hatte, als ich sie fragte, ob meine Mutter wohl stolz wäre, eine Jungfräuliche zur Tochter zu haben.

Sie hatte mein Kinn mit ihren kalten, knorrigen Fingern umfasst und gemeint: »Kind, die Schicksals
 g
 eister wissen, dass du vom Leben und vom Tod
 g
 leichermaßen berührt wurdest und etwas erschaffen wurde, das nicht sein sollte. Wie kann sie etwas anderes sein als zu Tode verän
 g
 sti
 g
 t?
 «

Ich hätte ihr diese Frage nicht stellen dürfen, aber ich war ein Kind gewesen, und ich wollte nur wissen, ob meine Mutter stolz auf mich war.

Außerdem war Odetta die falsche Ansprechpartnerin. Ich mochte sie, aber sie war schonungslos ehrlich und launisch. Das war sie schon immer gewesen. Allerdings hatte sie mich nie anders behandelt als irgendjemanden sonst.

Damals hatten ihre Worte keinen Sinn ergeben, aber mittlerweile fragte ich mich, ob sie von meiner Gabe gesprochen hatte. Hatte der Primar des Todes sie gespürt? Spielte das überhaupt eine Rolle?

Ich hatte versagt.

»Natürlich ist die Fäulnis meine Schuld«, beharrte ich, wirbelte herum und schleuderte den Dolch in Richtung Übungspuppe.

Er bohrte sich direkt in ihr falsches Herz.

Sir Hollands Blick ruhte auf der Puppe. »Siehst du? Du weißt genau, wo sich das Herz befindet. Warum nicht gleich so?«

Ich sah ihn an. »Weil ich vorhin eine Augenbinde getragen habe?«

»Und?«

»Und?«, wiederholte ich. »Warum muss ich mit Augenbinde üben? Verliere ich bald mein Augenlicht?«

»Ich hoffe nicht«, erwiderte er trocken. »Die Übung hilft, deine anderen Sinne zu schärfen, das weißt du genau. Und weißt du, was du noch wissen solltest?«

»Ihr werdet es mir sicher gleich sagen.« Ich warf wütend meinen Zopf über die Schulter.

»Dass es nicht deine Schuld ist«, wiederholte er.

Mit einem Mal hatte ich einen Kloß im Hals. Seine Stimme klang genauso sanft wie damals, als ich mit sieben geweint hatte, bis mein Kopf beinahe explodiert war, weil alle anderen zum königlichen Landsitz aufgebrochen waren und ich in der Burg bleiben musste. Da war dasselbe Mitgefühl wie damals, als ich mir mit elf bei der Landung den Knöchel verstaucht hatte und als er mir mit fünfzehn beinahe den Bauch aufgeschlitzt hätte, weil ich den Angriff nicht schnell genug pariert hatte. Und dieselbe Güte, die ich wenige Monate vor meinem siebzehnten Geburtstag erfahren hatte, als man mich zum ersten Mal zu den Herrinnen des Jadesteins geschickt hatte und ich nicht zu ihnen gehen wollte. Sir Holland und meine Stiefschwester Ezra waren die Einzigen, die mich wie ein vollwertiges Lebewesen behandelten und nicht wie ein Heilmittel – das zu allem Überfluss nicht funktioniert hatte.

Ich versuchte, trotz des Kloßes weiterzuatmen. »Das sollte vielleicht mal jemand der Königin sagen.«

»Deine Mutter ist …« Sir Holland fuhr sich mit der Hand durch die kurz geschorenen Haare. »Sie ist eine harte Frau, und wir sind in vielerlei Hinsicht anderer Meinung, was dich angeht. Ich denke, das weißt du. Aber die Geschichte wiederholt sich gerade, und sie muss zusehen, wie ihr Volk leidet.«

»Dann sollte sie vielleicht einen Gott anrufen und ihn bitten, dem Leiden ein Ende zu setzen.«

»Das meinst du nicht wirklich.«

Ich öffnete den Mund, doch dann seufzte ich. Nein, natürlich nicht. Es geschah nicht oft, dass jemand verzweifelt genug war, um in einen der Tempel zu gehen, aber es kam durchaus vor. Ich kannte die Geschichten.

Orlani, ein Koch auf Burg Wayfair, hatte mir einmal von einem Mann erzählt, neben dem er als Kind gewohnt hatte. Der Nachbar hatte einen Gott angerufen und um die Hand der Tochter eines Grundbesitzers gebeten, der ihm die Heirat verweigert hatte.

Der Gott hatte ihm gegeben, wonach er verlangt hatte.

Die Hand der Tochter des Grundbesitzers.

Als ich vor die Übungspuppe trat, stieg Übelkeit in mir hoch. Was für ein Gott machte so etwas?

Was für ein Gott tötete ein unschuldiges Kind?

»Glaubst du wirklich, dass du unwürdig bist?«, fragte Sir Holland leise.

Ich zuckte zusammen und starrte blicklos geradeaus. »Bevor der Primar des Todes König Rodericks Gesuch erfüllte, verlangte er eine Gemahlin als Gegenleistung. Er kam und ging ohne mich. Ohne sich das zu nehmen, was er verlangt hatte. Und auch in den Jahren danach ließ er sich nicht blicken.« Ich sah ihn an. »Also, was glaubt Ihr?«

»Vielleicht dachte er, du wärst noch nicht bereit.«

»Bereit wofür? Wie genau entscheidet er, ob seine Gemahlin bereit ist oder nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht wollte er warten, bis du älter bist. Nicht jeder ist der Meinung, dass man mit siebzehn oder achtzehn reif genug und bereit für die Ehe ist.«

»Und mit neunzehn? Oder zwanzig? Viele sind mit neunzehn schon verheiratet oder auf dem besten Weg dorthin.«

»Tavius ist nicht verheiratet. Genauso wenig wie Prinzessin Ezmeria. Oder ich«, gab er zu bedenken.

»Tavius ist nicht verheiratet, weil Prinzessin Kayleigh krank wurde und er zu faul ist, den Thron zu besteigen und Verantwortung zu übernehmen, weshalb er eine Hochzeit so lange wie möglich hinauszögert. Ezra hat andere Pläne, und Ihr …« Ich runzelte die Stirn. »Warum seid Ihr eigentlich nicht verheiratet?«

Sir Holland zuckte mit den Schultern. »Mir war nicht danach.« Er musterte mich einen Moment lang. »Ich glaube, er wird wiederkommen«, sagte er. »Deshalb trainiere ich weiter mit dir. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Prinzessin.«

Ich stieß ein raues Lachen aus. »Nennt mich nicht so.«

»Wie?«

»Na, Prinzessin«, murmelte ich. »Ich bin keine Prinzessin.«

»Wirklich nicht?« Er verschränkte die Arme und kehrte damit in seine übliche Rolle zurück, in der er mich entweder jeden Moment zu Boden schleudern oder mich mit allen möglichen spitzen und scharfen Gegenständen attackieren würde. »Was bist du dann?«


Ja, was war ich dann?


Ich senkte den Blick auf meine Hände. Das war eine gute Frage. Ich hatte zwar königliches Blut in mir, aber ich war erst dreimal in meinem Leben als Prinzessin angesprochen worden. Und ich wurde ganz sicher nicht wie eine behandelt. Mein ganzes Leben zielte darauf ab, dass ich etwas anderes war. »Eine Mörderin?«

»Eine Kriegerin«, korrigierte er.

»Ein Köder?«

»Kein Köder. Eine Falle«, erwiderte er ausdruckslos.

Womöglich war ich nicht mehr als eine tödliche Waffe aus Fleisch und Blut.

Denn was konnte ich sonst noch sein? Ich spielte mit der Augenbinde, die um meinen Hals hing, und überlegte, was sich unter der Oberfläche befand. Es blieb keine Zeit für Freizeitbeschäftigungen oder Belustigungen. Ich hatte keine besonderen Fähigkeiten, außer dem Umgang mit dem Dolch und dem Bogen und dem Führen eines demütigen Lebens. Ich hatte keine engen Vertrauten – nicht einmal Ezra und Sir Holland –, und als Kind war mir nur eine Kinderfrau gestattet gewesen. Ich hatte nie eine Zofe gehabt, aus Angst, dass sie einen schlechten Einfluss auf mich haben würde. Ich brauchte zwar nicht ständig jemanden um mich, aber etwas Gesellschaft wäre manchmal nett gewesen. Alles, was ich außer dem Leben in der Burg hatte, war mein See, und der zählte vermutlich nicht, denn es war … na ja, es war eben bloß ein See.

Ich stieß die Luft aus. Ich wollte nicht über diese Dinge nachdenken. Nachdenken behagte mir im Allgemeinen nicht, denn wenn ich damit anfing, bekam ich das Gefühl, als wäre ich tatsächlich ein lebendiges Wesen. Wenn mich die Gedanken dennoch nicht losließen, klammerte ich mich an die kurze, momentane Erleichterung, nachdem der Primar mich zurückgewiesen hatte. Bis ich schließlich in Schande und Selbstmitleid versank.

In solchen Fällen nahm ich etwas von dem Schlaftrunk, den die Heiler für meine Mutter brauten. Einmal war Sir Holland als königlicher Wächter unabkömmlich gewesen, Ezra hatte eine Freundin auf dem Land besucht, und ich hatte zwei volle Tage lang geschlafen. Niemand hatte nach mir gesehen. Und als ich aufgewacht war, hatte ich das Fläschchen neben dem Bett betrachtet und mir überlegt, wie einfach es wäre, es auszutrinken. Wie immer, wenn ich daran dachte, wurden meine Handflächen feucht, und ich wischte sie an meinen Oberschenkeln trocken. Das Fläschchen war zu einem Geist geworden, der mich verfolgte – wenn auch von gänzlich anderer Art als die Geister derjenigen, die in den Ulmenwäldern umherstreiften und sich weigerten, ins Schattenland zu gehen.

»Komm.« Sir Hollands Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Setz die Augenbinde wieder auf und mach weiter, bis du das Ziel auch blind triffst.«

Ich seufzte und zog das Tuch über die Augen. Sir Holland band es fester, damit es nicht verrutschte, und ich erlaubte der Welt, erneut ins Dunkel zu gleiten. Es gab nichts, was ich sonst tun musste. Keinen Ort, an dem ich sonst sein sollte.

Sir Holland drehte mich in Richtung der Übungspuppe, und ich spürte, wie er zurücktrat. Ich umfasste den Dolch fester und dachte daran, wie er mich genannt hatte. Eine Kriegerin.

Vielleicht hatte er recht damit, aber ich war auch noch etwas anderes.

Ich war eine Märtyrerin.

Denn wenn der Primar des Todes mich holte, spielte es keine Rolle, ob ich meine Aufgabe erfüllen konnte oder nicht.

Ich würde nicht überleben.

Ich spürte, wie sich ein dumpfer Schmerz den Weg durch meinen Kopf bahnte, als ich nach dem Training mit Sir Holland die Treppe nach unten stieg. Die Sonne tat sich schwer, die Dunkelheit im Treppenhaus zu vertreiben, und manchmal waren die Stufen in diesem Teil der Burg unheimlich rutschig. Ich durchquerte den Ostflügel, wo es noch düsterer war, und ging den stillen Flur entlang bis zu einer kleinen Kammer am Ende. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und ich drückte sie auf.

Auf dem Tisch neben dem schmalen Bett stand eine flackernde Kerze und tauchte die kleine Gestalt auf der Matratze in sanftes Licht. Ich schlich ins Zimmer und ging zu dem Stuhl neben dem Bett. Ich zuckte zusammen, als die Holzdielen unter meinem Gewicht knarrten, doch die Gestalt im Bett rührte sich nicht.

Odetta schlief in letzter Zeit sehr oft, und jedes Mal schien sie tiefer und tiefer ins Nichts zu gleiten. Sie war bereits alt gewesen, als ich zur Welt gekommen war, und mittlerweile neigte sich ihre Zeit dem Ende zu. Eher früher als später würde sie diese Welt verlassen und in die Schattenwelt übertreten, wo sie für alle Ewigkeit im Tal der Tränen weiterleben würde.

Mein Herz wurde schwer, während mein Blick über ihre silbernen, immer noch unglaublich dichten Haare und die knorrigen, fleckigen Hände auf der dicken Decke glitt, die jedem anderen angesichts des warmen Windes, der durchs Fenster drang, viel zu heiß gewesen wäre.

Ich steckte die Decke fest und dachte daran, was Odetta gesagt hatte, nachdem der Primar mich abgewiesen hatte. Sie hatte mich mit wässrigen Augen betrachtet und gemeint: »Der Tod will nichts mit dem Leben zu tun haben. Das kann dich doch nicht überraschen.«


Ich hatte nicht wirklich verstanden, was sie meinte – das tat ich selten –, aber ihre Antwort hatte mich erschreckt. Odetta hatte mich nie verhätschelt. Sie war auch nie liebevoll gewesen, aber sie war eher eine Mutter für mich als die Frau, die sich so nannte. Und bald würde sie fort sein. Schon jetzt lag sie vollkommen ruhig vor mir.

Zu ruhig.

Mein Atem stockte, und ich behielt den Blick auf ihre zarte Brust gerichtet. Sie bewegte sich nicht. Mein Herz pochte. Ihre Haut war blass, aber nicht so wächsern, wie es bei Toten oft der Fall war.

»Odetta?« Meine Stimme klang rau.

Es kam keine Antwort. Ich erhob mich und wiederholte ihren Namen, während Panik in mir hochstieg. War sie tot?


Ich bin noch nicht bereit.


Ich streckte die Hand nach ihrer aus, hielt allerdings inne, bevor ich sie berührte, und atmete zitternd ein. Ich war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen. Nicht heute Abend. Nicht morgen.

Wärme breitete sich in meinen Fingern aus, die nur wenige Zentimeter über ihren schwebten.

»Nicht«, krächzte Odetta. »Wage es ja nicht.«

Mein Blick huschte zu ihrem Gesicht. Ihre Augen waren nur einen Spalt geöffnet, aber es reichte, um zu sehen, dass das einst so leuchtende Blau matt geworden war. »Ich mache doch gar nichts.«

»Ich mag vielleicht schon mit einem Fuß im Tal der Tränen stehen, aber ich habe immer noch alle Sinne beisammen.« Ihr Atem ging flach. »Und meiner Sehkraft fehlt es auch an nichts.«

Ich riss die Hand zurück und presste sie auf meine Brust. Mein Herz raste noch immer. »Du bildest dir da etwas ein, Odetta.«

Ein leises Lachen drang aus ihrem Mund. »Seraphena«, sagte sie, und ich sah überrascht auf. Sie war die Einzige, die meinen vollen Namen benutzte. »Sieh mich an.«

Ich steckte die Hände zwischen die Knie und folgte ihrer Anweisung. Ich kannte dieses Gesicht nicht ohne die tiefen Falten. »Was ist?«

»Tu nicht so unschuldig, junge Dame. Ich weiß, was du vorhattest«, krächzte sie. Ich wollte es abstreiten, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen. »Hast du etwa vergessen, was ich dir all die Jahre immer wieder gesagt habe?«

Ich fühlte mich wie ein kleines Kind und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Dass ich so etwas nie mehr tun soll.«

»Und was glaubst du, wäre passiert, wenn du es getan hättest? Du hattest Glück, dass du damals noch ein Kind warst, junge Dame. Solches Glück hat man nur einmal. Du würdest den Zorn des Primars auf dich ziehen.«

Ich nickte und sagte ihr nicht, dass ich seit damals schon mehrere Male Glück gehabt hatte. Ich hatte kein einziges Mal die Aufmerksamkeit des Primars des Todes erregt, und ich …

Ich wusste nicht, was ich gerade vorgehabt hatte.

Verwirrt zog ich die Hände zwischen den Knien hervor und betrachtete sie. Sie sahen normal aus. Wie alles an mir. Ich stieß die Luft aus. »Ich dachte, du wärst fort.«

»Das werde ich auch bald sein, Seraphena«, prophezeite Odetta, und ich betrachtete sie erneut. Bildete ich es mir ein, oder sah sie kleiner aus? Und dünner? »Ich habe lange genug gelebt. Ich bin bereit.«

Ich biss mir auf die zitternde Lippe und nickte.

Ihre Augen mochten matt geworden sein, aber sie hatten immer noch die Macht, meinen Blick zu fesseln.

»Ich weiß.« Ich verschränkte die Hände und legte sie in meinen Schoß.

Sie musterte mich durch halb geöffnete Lider. »Bist du aus einem bestimmten Grund hier, oder willst du mir bloß den Schlaf rauben?«

»Ich wollte nach dir sehen.« Das stimmte tatsächlich, aber es gab auch noch einen anderen Grund. Da war eine Frage, die ich schon einige Zeit mit mir herumschleppte. »Und ich wollte dich etwas fragen, falls du Zeit hast.«

»Ich liege bloß hier rum und warte, bis es Zeit wird zu gehen«, murrte sie.

Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, doch es verblasste schnell, und mein Magen zog sich zusammen. »Du hast vor langer Zeit etwas zu mir gesagt, und ich wollte wissen, was du damit gemeint hast.« Ich machte einen flachen Atemzug. »Du meintest, ich wurde vom Leben und vom Tod gleichermaßen berührt. Was bedeutet das?«

Odetta stieß ein heiseres Lachen aus. »Und das fragst du mich jetzt? Nach all den Jahren?«

Ich nickte.

»Gibt es einen Grund dafür?«

»Eigentlich nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir nur schon oft darüber Gedanken gemacht.«

»Und du dachtest, du fragst lieber, bevor ich den Löffel abgebe?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein.« Sie hob die weißen, buschigen Augenbrauen. Ich seufzte. »Na gut, vielleicht doch.«

Sie lachte erneut auf, und ihre Augen wurden klarer. »Ich enttäusche dich nur ungern, junge Dame, aber ich kann dir diese Frage nicht beantworten. Die Schicksalsgeister haben es in der Stunde deiner Geburt so bestimmt. Und nur die Schicksalsgeister können dir sagen, was es bedeutet.«
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 , als ich am nächsten Morgen durch die Dienstbotentür in die leere, von Kerzenlicht erhellte Kammer trat. Ich durchquerte die Privatgemächer der Königin mit schleppenden Schritten. Die quälenden Kopfschmerzen hatten erst nach dem Aufstehen nachgelassen, und ich hatte die ganze Nacht über Odettas vage Antwort nachgedacht, die eigentlich keine gewesen war. Dementsprechend schlecht hatte ich geschlafen.

Ich wusste nicht einmal, warum ich mir überhaupt darüber Gedanken machte, was Odetta gemeint haben könnte. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie in Rätseln gesprochen hatte. Im Grunde glaubte ich, dass sie sich damit nur wichtigmachen wollte. Etwa, wenn sie von den Schicksalsgeistern sprach und davon, dass der Tod und das Leben mich bei meiner Geburt gleichermaßen berührt hatten. Woher wollte Odetta das wissen? Sie konnte
 es nicht wissen.

Ich ging kopfschüttelnd an den vornehmen, elfenbeinfarbenen Sitzmöbeln vorbei, und der dicke Teppich verschluckte meine Schritte, bis ich am Ende der langen, schmalen Kammer angekommen war, wo zwei Kerzenständer brannten. Ich konnte mich nicht erinnern, dass die Kerzen jemals ausgegangen wären.

Es herrschte vollkommene Stille, und die Luft duftete nach Rosen, als ich vor dem Gemälde von König Lamont Mierel innehielt. Ich nahm mir Zeit, es zu betrachten, denn ich wusste, dass meine Mutter um diese Zeit zu Mittag aß und ich ungestört bleiben würde.

Mein Vater.

Meine Brust zog sich zusammen. Möglicherweise vor Trauer – obwohl ich mir nicht sicher war, ob man um jemanden trauern konnte, den man nicht gekannt hatte.

Er hatte sich kurz nach meiner Geburt vom Ostturm der Burg in den Tod gestürzt. Niemand hatte mir den Grund verraten, und es wurde im Allgemeinen nicht darüber gesprochen. Ich fragte mich oft, ob meine Geburt und die Erinnerung daran, was sein Vorfahr getan hatte, ihn in den Tod getrieben hatten.

Ich schluckte, während mein Blick auf dem Gemälde ruhte, das so detailgetreu war, als hätte er leibhaftig in seinem weißen und pflaumenblauen Mantel und der Krone aus goldenen Blättern vor mir gestanden. Seine Haare schimmerten wie satter Rotwein und fielen ihm in sanften Wellen auf die Schultern. Ganz anders als das Gewirr aus Locken, das mir bis zu den Hüften reichte. Unsere Augenbrauen hatten dieselbe leicht gebogene Form, durch die ich ständig so aussah, als würde ich etwas infrage stellen oder gar missbilligen. Auch die Form unserer Lippen war ähnlich, doch während seine Mundwinkel zu einem sanften Lächeln verzogen waren, hatte mir die Königin mehr als einmal vorgeworfen, ich würde mürrisch
 aussehen. Mein Vater hatte nur wenige Sommersprossen auf der Nase, während sich die winzigen braunen Flecken bei mir über das ganze Gesicht verteilten. Seine Augen waren ebenfalls waldgrün, doch es war die Art, wie sie dargestellt waren, die mich jedes Mal bis ins Mark traf.

Da war kein Licht in seinem Blick. Keine Spur von Leben oder der Fröhlichkeit, die die Form seines Mundes versprach. Sein Blick war gequält, und der Künstler hatte dieses Gefühl genau getroffen.

Es war schwer, in diese Augen zu sehen.

Es war schwer, ihn überhaupt
 anzusehen. Seine Züge waren männlicher und feiner als meine, aber wir hatten so viel gemeinsam, dass ich mich schon vor meinem Versagen oft gefragt hatte, ob es ein Mitgrund dafür war, warum mir meine Mutter kaum ins Gesicht sehen konnte. Denn ich wusste, dass sie ihn geliebt hatte und ein großer Teil von ihr es immer noch tat, auch wenn sie in ihrem Herzen auch einen Platz für König Ernald gefunden hatte. Ihre Liebe war der Grund, warum die Kerzen Tag und Nacht brannten und König Ernald dieses Zimmer nicht betrat. Der Grund, warum sie sich hierher zurückzog, wenn die schrecklichen Kopfschmerzen sie plagten, und nicht in die Gemächer, die sie mit ihrem Ehemann teilte. Und warum sie oft Stunden allein mit dem Gemälde von Lamont verbrachte.

Ich fragte mich oft, ob sie wohl Herzverwandte gewesen waren – und ob es diese Dinge, von denen in Gedichten und Liedern erzählt wurde, tatsächlich gab. Zwei Hälften eines Ganzen, die zusammenfanden, wenn sie sich berührten und ihre Seelen einander erkannten. Es wurde erzählt, dass solche Herzverwandten ihren Partner sogar in dessen Träumen besuchen konnten und der Verlust nicht wiedergutzumachen war.

Wenn Herzverwandte nicht nur eine Legende waren, dann glaubte ich fest daran, dass meine Mutter und mein Vater genau das füreinander empfunden hatten.

Eine kalte Faust schloss sich schmerzhaft um mein Herz. Manchmal überlegte ich, ob meine Mutter mich für seinen Tod verantwortlich machte. Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn er damals einen Sohn bekommen hätte. Stattdessen war er fort, und es war mir egal, was die Priester des Primars des Lebens behaupteten. Mein Vater war im Tal der Tränen, wo er endlich den Frieden gefunden hatte, der ihm im Leben versagt geblieben war.

Inmitten der schmerzhaften Kälte in meinem Inneren loderte Zorn auf. Das war ein anderer Grund, warum es so schwer war, ihn anzusehen. Ich wollte nicht wütend auf ihn sein, und es fühlte sich falsch an, trotzdem hatte er mich verlassen, noch ehe ich die Möglichkeit gehabt hatte, ihn kennenzulernen.

Die Tür in die Kammer öffnete sich knarrend, und mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich fuhr herum, doch mir war klar, dass ich es niemals ungesehen bis zur Dienstbotentür schaffen würde. Jegliche Hoffnung, dass es nur eine Zofe meiner Mutter war, schwand, als ich ihre Stimme hörte, und ein Gefühlschaos brach über mich herein. Da war die Furcht davor, dass sie mich entdeckte. Hoffnung, dass es ihr nichts ausmachen würde. Und Bitterkeit, die mich warnte, mich nicht an eine solche Hoffnung zu klammern. Ich verschloss sämtliche Gefühle in mir, als die Königin von Lasania in einem Wirbel aus fließenden fliederfarbenen Stoffen und funkelnden Edelsteinen ins Zimmer trat. Hinter ihr standen Lady Kala und eine Schneiderin, die ein Kleid in der Hand hielt.

Ich konnte den Blick nicht von meiner Mutter abwenden. Ich hatte sie seit dem Abend, an dem der Lord der Vodina-Inseln ihr Gesuch abgelehnt hatte, nicht mehr gesehen. Sah sie verändert aus? Die Falten um ihre Augen wirkten tiefer, und sie war dünner geworden, wobei ich mich fragte, ob das Kleid oder fehlender Appetit daran schuld war. Oder war sie etwa krank?

»Ich danke Euch sehr, dass Ihr das Kleid fertig …« Meine Mutter fuhr zurück, und der mit Edelsteinen besetzte Kamm, der ihre Locken im Zaum hielt, glitzerte im Lampenschein. Ihr Blick fiel auf mich, und ihre Augen weiteten sich, bevor sie sich zu Schlitzen verengten. Ich drückte die Schultern durch und machte mich auf einen Ausbruch gefasst. »Was hast du hier zu suchen?«, wollte sie wissen.

Ich öffnete den Mund, doch ich brachte kein Wort heraus. Sie trat auf mich zu und ließ Lady Kala und die Schneiderin an der Tür stehen. Mehrere Schritte vor mir hielt sie schließlich inne, und ihre Brust hob und senkte sich keuchend.

Sie presste die Lippen aufeinander, dann wandte sie sich an die Schneiderin: »Es tut mir leid, Andreia.«


Andreia
 Joanis
 also. Sie hatte ein Bekleidungsgeschäft, das gern von Leuten des Adels besucht wurde.

»Ich weiß, Eure Zeit ist kostbar. Ich wusste nicht, dass meine Zofe anwesend ist.«


Zofe.


Lady Kala senkte den Blick, während die Schneiderin den Kopf schüttelte. »Schon gut, Euer Gnaden. Ich bereite erst einmal alles vor.«

Ich musterte die Schneiderin. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und mehrere braune Strähnen waren aus dem sorgfältigen Knoten in ihrem Nacken gerutscht. Ich nahm an, dass sie viele Nächte lang ununterbrochen an dem hauchdünnen, elfenbeinfarbenen und mit Perlen bestickten Seidenstoff gearbeitet hatte, den sie mitgebracht hatte. Mein Kiefermuskel zuckte, als ich an die unzähligen Münzen dachte, die das neue Kleid kosten würde. Andreias Dienste waren nicht gerade billig. Und währenddessen verhungerten Tausende – wenn nicht sogar noch mehr.

Aber meine Mutter brauchte ein neues Kleid, das ein Dutzend Familien oder das gesamte Waisenhaus einen Monat lang über die Runden gebracht hätte.

»Ich habe keine Ahnung, warum du hier bist«, zischte die Königin leise, nachdem sie auf die ihr eigene, unheimliche Art beinahe lautlos näher getreten war. Die Schneiderin hängte in der Zwischenzeit das Kleid an einen Haken an der Wand. »Und ehrlich gesagt, ist es mir im Moment auch egal.«

Ich sah sie an und machte mir nicht die Mühe, nach einer Spur von Wärme in ihrem Gesicht zu suchen. Diese kurze Hoffnung hatte sich schon lange in Luft aufgelöst. »Ich habe dich nicht so früh zurückerwartet.«

»Ich glaube dir nicht. Du bist sicher bloß hier, um mal wieder Unruhe zu stiften.« Die Falten um ihre Augen traten noch deutlicher hervor, während sie die Schneiderin beobachtete, die in ihrer mitgebrachten Tasche wühlte. »Die Schneiderin macht sich sicher bereits Gedanken darüber, warum sich eine Zofe in den Kleidern eines Stallburschen allein in meinen Privatgemächern aufhält. Ein möglicher Skandal, der deine Handschrift trägt. Beinahe, als hättest du es so herbeigewünscht.«

Ich starrte sie ungläubig und belustigt zugleich an. »Hätte ich die Fähigkeit, etwas herbeizuwünschen, wäre es wohl kaum diese Situation gewesen.«

»Nein, da hast du vermutlich recht«, erwiderte sie in ausdruckslosem, eiskaltem Ton, den sie nur mir gegenüber gebrauchte. »Du hättest eine solche Gabe zweifellos für etwas sehr viel Schändlicheres eingesetzt.«

Als mir die Bedeutung dieser Anspielung bewusst wurde, begann mein Kopf zu glühen. Sie war zweifellos entsetzt darüber, was aus mir geworden war, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Das Wissen, dass das erstgeborene Kind regelmäßig Leute tötete, lastete sicher schwer auf ihr. Auch wenn es viel zu oft auf ihren Befehl hin erfolgte.

Ich ermahnte mich, nichts zu erwidern. Es hatte keinen Sinn. Aber leider hörte ich selten auf die Stimme der Vernunft. »Ich mache nur das, was von mir erwartet wird.«

»Und trotzdem stehst du hier vor mir, weil du das, was von dir erwartet wurde, nicht erfüllen konntest«, zischte sie. »Während unser Volk weiter hungert und stirbt.«

Mein Nacken kribbelte, und ich zwang mich, leise zu sprechen. »Du machst dir Sorgen um dein Volk?«

Die Königin beobachtete Andreia einen Moment lang schweigend. »Natürlich, ich denke an nichts anderes.«

Ein leises, raues Lachen entfuhr mir, und sie sah mich endlich an – obwohl sie eher durch mich hindurchblickte. »Was ist so komisch?«, fragte sie.


»Du«,
 flüsterte ich, und der Muskel unter ihrem rechten Auge zuckte. »Wenn du dir Sorgen um das hungernde Volk machst, warum gibst du das Geld für das hundertste neue Kleid nicht denen, die es brauchen?«

Sie drückte die Schultern durch. »Ich müsste nicht den Schein wahren und mir das hundertste
 neue Kleid kaufen, wenn du deine Pflicht erfüllt hättest, nicht wahr? Denn dann gäbe es keine Fäulnis mehr. Und keine Hungersnot.«

Jedes ihrer Worte traf mich wie ein Stich mit den Nadeln, die Andreia gerade aus ihrer Tasche geholt hatte.

»Stattdessen werde ich Bettler-Königin genannt. Von Herrschern, die Lasania einst angefleht haben, sich mit ihnen zu verbünden.« Meine Mutter warf mir einen Blick zu. »Also suche dir bitte einen anderen Ort in dieser riesigen Burg, den du heimsuchen kannst.«

»Dann geselle ich mich am besten zu den Geistern, die durch die Wälder streifen«, murmelte ich.

Königin Calliphe presste die Lippen aufeinander, bis diese weiß wurden. »Wenn du meinst.«

Die Gleichgültigkeit und vollkommene Geringschätzung in ihrer Stimme trafen mich härter, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Wut stieg in mir hoch, schlug Wurzeln und löste meine Zunge, wie es schon so oft der Fall gewesen war.

Dabei war ich nicht immer so gewesen. Ich hatte den Großteil meines Lebens damit verbracht, das zu tun, was mir aufgetragen wurde, und selten eine Bitte ausgeschlagen oder einen Befehl missachtet. Ich war ruhig gewesen und hatte mich flüsternd durch die Hallen von Burg Wayfair bewegt. Ich hatte mich nur darauf konzentriert, die Aufmerksamkeit – und vielleicht sogar die Zuneigung – der Königin für mich zu gewinnen. Doch vor drei Jahren hatte ich damit aufgehört. Ich hatte aufgehört, meine Zunge zu hüten. Aufgehört zu weinen. Aufgehört, mich um die Konsequenzen zu kümmern.

Vielleicht war das die Antwort auf die Frage, die mir dieser verdammte Gott gestellt hatte. Der Grund, warum ich dem Tod so bereitwillig entgegentrat.

»Wenn es dir zu nieder ist, um Bündnisse zu werben, kannst du noch immer das tun, was der goldene König getan hat«, gab ich zu bedenken, und meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Dann kannst du weiter hier herumstehen, während sich andere um deine Probleme kümmern.«

Ihr Kopf fuhr hoch. »Eines Tages wird dich dein Mundwerk in derartige Schwierigkeiten bringen, dass du dich nicht mehr herausreden kannst.«

»Und das würde dich freuen, nicht wahr?«, erwiderte ich und merkte, dass Lady Kala und die Schneiderin pflichtergeben versuchten, uns keine Beachtung zu schenken.

Ihr Blick wurde eiskalt. »Verschwinde!«, befahl sie. »Sofort!«

Ich bebte vor Zorn und einem noch viel schwereren Gefühl, das ich nicht anerkennen wollte, obwohl es mir den Atem raubte. Dennoch verbeugte ich mich in formvollendeter Höflichkeit. Die Nasenflügel meiner Mutter zitterten, als sie auf mich herabsah. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Euer Gnaden«, erklärte ich, richtete mich auf und ging zur Tür.

»Schließ die Tür hinter dir. Wir legen keinen Wert auf weitere unbedeutende Störungen«, erklärte Königin Calliphe.

Ich presste die Augen zu und schloss die Tür, ohne sie zuzuknallen – was sämtliche Willenskraft erforderte. Im Flur atmete ich lange und tief ein und hielt den Atem an, bis meine Lungen brannten, meine Augen tränten und Funken hinter meinen Augenlidern sprühten. Erst dann atmete ich aus. Es war die einzige Art, mich so weit zu beruhigen, dass ich nicht doch noch nach der Tür griff und sie immer wieder zuschlug.

Erst als ich sicher war, dass ich mich wieder unter Kontrolle hatte, öffnete ich die Augen. Zwei königliche Wächter hatten gegenüber der Tür Stellung bezogen.

In ihren absurden Uniformen sahen sie aus wie aufgeplusterte Pfauen.

Die beiden Männer starrten mit steinernen Gesichtern geradeaus, obwohl ich gerade mehrere Sekunden mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem vor ihnen gestanden hatte. Sie hatten schon so viele seltsame Dinge mit mir erlebt, dass sie es nicht einmal bemerkt hatten.

Meine Augen stachen, und meine Kehle brannte noch immer, als ich mich schließlich in Bewegung setzte. Ich massierte meine linke Schulter, wo das Muttermal prickelte. Es musste von der Hitze der unzähligen Wandleuchter im Flur kommen und hatte sicher nichts mit meiner Mutter zu tun. Es war ausgeschlossen, dass sie derartige Auswirkungen auf mich hatte. Nicht, wenn sie ihre Enttäuschung über mich wie eine zweite Haut mit sich trug.

Die Nacht war mild, und eine sanfte Brise fuhr unter den Saum meiner Tunika und ließ sie um meine Beine tanzen, während ich die Gärten der Primare durchquerte, die mehrere Hundert Quadratmeter entlang der äußeren Mauer einnahmen. Ich ging über die Burgbrücke, vorbei an den mit Edelsteinen besetzten Kutschen, die auf dem Weg in die Burg oder zurück in die Stadt waren. Ich umrundete das östliche Viertel, in dem sich eine der königlichen Zitadellen, die Soldatenunterkünfte und die Trainingsstätten befanden. Die zweite, größere Zitadelle stand am Rande Carsodoniens mit Blick auf die Felber-Ebenen, und ein Großteil von Lasanias Armee war dort stationiert.

Ich hatte kein wirkliches Ziel vor Augen, als ich durch die unzähligen berankten Laubengänge der Lux schlenderte, und am Ende wandte ich mich nach rechts. Ich wollte den Schattentempel nicht sehen, doch er zog meinen Blick unwillkürlich an.

Der vor den Klippen des Kummers gelegene Tempel wurde von einer dicken Steinmauer umgeben, und ganz egal, wie oft ich ihn sah, ich würde mich nie an die beeindruckende Schönheit der gewundenen, fast bis ans obere Ende der Klippen ragenden Spitzen, der schlanken Rundtürme und der glatten, tiefschwarzen Schattensteinmauern gewöhnen, die das Licht der Sterne vom Himmel fingen und in sich einschlossen. Der Tempel glitzerte, als würden Hunderte Kerzen in ihm brennen.

Ein Schaudern durchlief mich, während ich mich abwandte und mich zwang, weiterzugehen. Ich wollte dem Schattentempel nicht zu nahe kommen. Vier Mal in den letzten drei Jahren war mehr als genug. Das Letzte, worüber ich mir heute Abend Gedanken machen wollte, waren die Gründe, warum der Primar des Todes seine Meinung geändert hatte.

Seit ich die schlafende und viel zu reglose Odetta in ihrem Bett entdeckt hatte, war ich von einer nervösen Energie erfüllt, und die Vorstellung, eine endlose Nacht lang auf die Schatten an der Decke zu starren, hatte mich aus der Burg getrieben.

Ich wollte nicht allein sein, aber auch mit niemandem zusammen.

Also ging ich spazieren – wie in all den anderen Nächten, wenn ich nicht schlafen konnte, die in den letzten Monaten immer häufiger geworden waren. Es roch nach Regen, und es war noch früh genug, dass Fetzen von Unterhaltungen und das Klimpern teurer Gläser aus den von Kerzen erhellten Innenhöfen drangen und die Bürgersteige einem Meer aus Kleidern und schicken Hemden glichen, die viel zu warm waren für die anhaltende Hitze. Ich mischte mich nicht unter die anderen Nachteulen, sondern bewegte mich ungesehen zwischen ihnen hindurch wie ein Geist unter den Lebenden. Zumindest fühlte ich mich so, als ich schließlich die zweite, weit weniger pompöse Brücke überquerte, die die Ufer des Nye-Flusses miteinander verband. Feiner Nieselregen ließ meine Haut feucht glänzen, als ich das hügelige steinerne Viertel betrat. Er dämpfte die Hitze ein wenig, aber ich hoffte, dass die dicken Wolken, die vom Meer aus heranzogen, den lange ersehnten, stärkeren Regen brachten.

Auf dem höchsten Punkt des steinernen Viertels befand sich der Tempel des Phanos, dem Primar des Himmels, des Meeres, der Erde und des Windes, und seine dicken Säulen waren in dem Nieselregen kaum zu erkennen. Als ich ihn sah, wurde mir klar, dass er mein Ziel war.

Es gefiel mir dort oben. Man befand sich zwar nicht annähernd so hoch wie auf den Klippen des Kummers, aber von den Stufen des Tempels aus hatte man die ganze Hauptstadt im Blick.

Überall in den schmalen Straßen und auf den steilen Hügeln waren Leute unterwegs, auch wenn die meisten Läden bereits geschlossen waren. Ich sah zu den von Fackeln erhellten Hausnummern empor und ließ den Blick über die schmalen, einstöckigen Häuser mit den überdachten Gartenpavillons auf den flachen Dächern schweifen.

Plötzlich breitete sich ohne Vorwarnung eine tiefe Wärme in meiner Brust aus und drängte an die Oberfläche. Meine Schritte gerieten ins Stocken. Die Wärme wanderte meine Arme nach unten. Ich holte keuchend Luft, während mein Herz zu pochen begann.

Dieses Gefühl.

Ich wusste, was es bedeutete und worauf ich reagierte.

Hier hatte vor Kurzem der Tod zugeschlagen.

Ich zwang mich, langsam und gleichmäßig zu atmen, drehte mich einmal im Kreis und stieg dann weiter den Hügel nach oben. Ich drängte die Wärme zurück und versuchte, sie zu ersticken, doch meine Schritte führten mich unaufhaltsam voran, als hätte ich die Kontrolle verloren. Die Gabe in mir trieb mich an, obwohl mir klar war, dass ich nichts tun konnte, wenn ich erst den Ursprung gefunden hatte.

Weniger als einen Häuserblock später sah ich ihn
 .

Der Gott mit den langen, nachtschwarzen Haaren schritt auf der gegenüberliegenden Seite die Straße entlang, und seine nackten Arme schimmerten blass im Mondlicht.


Madis
 .

Ich trat in eine enge Gasse und presste mich an die immer noch sonnenwarme Hausmauer. Meine Hand glitt unter meine Tunika, und meine Finger schlossen sich um den Griff des Dolches. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, während mein Blick dem Gott folgte. Ich sah immer noch vor mir, wie er den Säugling wie Abfall fortgeschleudert hatte.

Madis trat ins Licht einer Straßenlaterne und hielt an, als ein Hund zu bellen begann. Dann wandte er sich ab, sah auf die andere Straßenseite und neigte interessiert den Kopf. Der Hund hatte aufgehört zu bellen, aber er … er schien etwas anderes zu hören.

Ich zog meinen Dolch aus dem Futteral.


Was machst du da?


Die Stimme klang wie eine Mischung aus mir und dem Gott mit den silbernen Augen. Ich konnte Madis überwältigen, davon war ich überzeugt. Aber was dann? Eine Sterbliche, die einen Gott tötete, blieb sicher nicht unbemerkt. Doch der Zorn darüber, was er dem Kind angetan hatte, trieb mich weiter und ließ mich die Frage nach den Konsequenzen vergessen.


Was erstickt die An
 g
 st und brin
 g
 t dich dazu, dem Tod so bereitwilli
 g
 ent
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 e
 g
 enzutreten?


Die Worte des Gottes ließen mich nicht los. Ich erstarrte einen Moment lang, und es kostete mich wertvolle Zeit. Madis hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und eilte eine im Schatten liegende Gasse zwischen den Häusern entlang. Ich fluchte leise, löste mich von der Mauer und folgte ihm mit dem Dolch in der Hand. Auf dem Bürgersteig angekommen, hielt ich kurz inne und sah in die Richtung, aus der Madis gekommen war. Das warme Kribbeln in meinen Händen war fort.

Ich hatte den Verdacht, dass Madis etwas damit zu tun hatte.

»Verdammt«, murmelte ich. Ich warf einen schnellen Blick in die dunkle Gasse, in der er verschwunden war, dann hastete ich die Straße entlang. Ich spürte eine kaum merkliche Wärme in meinen Händen, als ich schließlich vor dem letzten Haus stehen blieb. Es gab keinen Vorplatz, die Eingangstür befand sich direkt am Bürgersteig. Hinter den vergitterten Fenstern des niedrigen Stuckgebäudes flackerte sanfter Kerzenschein. Die weißen Vorhänge des Dachpavillons waren zugezogen, um vor neugierigen Blicken zu schützen.

Unter der Hausnummer stand eine Gaslampe, und mein Blick fiel auf das Schild an der Wand. Schneiderei
 Joanis.


Ein eiskalter Schauer überlief mich. Es konnte sich unmöglich um die Schneiderin handeln, die meiner Mutter das mit Perlen bestickte Seidenkleid gebracht hatte. Es schien ein allzu großer Zufall, dass ich hier gelandet war und Madis ausgerechnet ihr etwas angetan hatte.

Ich griff nach der Türklinke. Die Tür war nicht versperrt. Ich hätte sie zwar trotzdem gern eingetreten, denn danach hätte ich mich sicher besser gefühlt, aber ich drückte sie sanft
 auf.

Der Geruch von verbranntem Fleisch schlug mir entgegen, sobald ich die kleine Diele betreten hatte, und mein Magen drehte sich. Ich schob mich an grünen Topfpflanzen vorbei ins Arbeitszimmer. Ich musterte die großen Stoffballen und die Ankleidepuppen, die im Schatten standen, hielt meinen Dolch fest umklammert und bewegte mich langsam vorwärts. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers trat ich in einen schmalen, dunklen Flur, an dessen Ende sich eine weitere, offen stehende Tür befand. Diese Häuser hatten alle mehr oder weniger denselben Grundriss. Die Zimmer reihten sich aneinander, und den Abschluss bildete normalerweise die Küche, die somit am weitesten vom Wohnbereich entfernt war. Die Schlafzimmer waren meist in der Mitte, der Wohnbereich vorne. Mein Blick wanderte über mehrere helle Stühle, einen Diwan und eine flackernde Gaslampe, deren Licht ich von der Straße aus gesehen hatte. Auf dem niedrigen Tisch lag ein umgestürztes Glas, und eine rote Flüssigkeit hatte sich über das Eichenholz und ein aufgeschlagenes Buch ergossen. Unter dem Tisch schaute ein schlanker, blasser Fuß hervor. Ich trat ins Zimmer und zog die Luft ein. Ich roch noch etwas, und dieser Geruch war frischer als der Brandgeruch. Er kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht zuordnen.

Ich ging weiter und … bei den Göttern!

Vor mir lag Miss Andreia Joanis. Ihre Hände waren auf dem Oberteil des blasslila Chitons gefaltet, als hätte jemand sie absichtlich so drapiert, ein Bein war angezogen, und das Knie drückte sich an das Tischbein. Dunkle Adern traten an den Armen, dem Hals und den Wangen hervor. Der Mund war zu einem Schrei aufgerissen, und die Haut um die Lippen war angesengt und verkohlt. Genauso wie um die …

Sie hatte keine Augen.

Sie waren verbrannt, und die Haut um die Augenhöhlen war in einem seltsamen Muster angesengt, das mich an Flügel erinnerte.

Ein sanfter Lufthauch hinter mir war die einzige Warnung, dass ich nicht mehr allein war. Meine Instinkte übernahmen das Kommando. Wenn noch jemand im Haus war und sich so leise anschleichen konnte, bedeutete das nichts Gutes. Ich wirbelte herum und holte mit dem Arm aus.

Eine kalte Hand schloss sich noch in der Bewegung um mein Handgelenk, doch ich schaffte es, die Hand mit dem Dolch hochzureißen. Die spitze, tödlich scharfe Schattensteinklinge drang durch die Haut des Angreifers und tief in sein Fleisch, und im selben Moment erkannte ich, wer mich gepackt hatte.

Wem ich gerade meinen Dolch in die Brust gerammt hatte.

Oder besser gesagt ins Herz.

Oh Götter.

Mein Blick glitt über die Hand und den Griff des Dolches, der tief in der schwarz gekleideten Brust steckte, und hoch zu den aufgerissenen Augen, in der silbrig weißer Äther tanzte.

Es waren die silbernen Augen des Gottes.
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 , dann klopfte es umso schneller. Mir stockte der Atem, als sein Blick langsam nach unten glitt und auf den Dolch fiel, der in seiner Brust steckte. Ich war wie gelähmt vor Entsetzen und spürte nicht einmal die Hand, die mein linkes Handgelenk umklammert hielt. Da war nichts, außer Unglaube und blanke Angst.

Schattenstein konnte einen Gott töten, wenn man damit das Herz traf. Ich hatte es zwar um wenige Zentimeter verfehlt und wusste, dass er die Verletzung überleben würde, aber es musste schrecklich wehtun
 .

Er hob den Blick, und seine silberfarbenen Augen bohrten sich in meine. Der Äther wirbelte, und ich wusste, dass er mich töten würde. So etwas war unverzeihlich. Eine eiserne Faust legte sich um mein Herz, als er mein Handgelenk losließ und einen Schritt zurücktrat, sodass das Messer aus seiner Brust glitt. Das dunkel schimmernde
 Blut auf der Klinge sah ganz anders aus als gewöhnliches Blut. Ich starrte auf den Dolch hinunter und bereitete mich auf den bevorstehenden Vergeltungsschlag vor, während ich mehrere Schritte zurücktrat.

»Du streifst also wieder mal durch ein fremdes Haus, ohne vorher nachzusehen, ob du auch wirklich allein bist«, meinte der Gott, und der Äther in seinen Augen tanzte noch erbitterter. »Das ist unglaublich leichtsinnig. Mach das nie wieder!«

Ich zog scharf die Luft ein. »Ich habe dir gerade ein Messer in die Brust gerammt, und das ist alles, was dir dazu einfällt?«

»Nein, dazu
 wollte ich gerade kommen.« Er neigte den Kopf, und die dunklen Haare fielen über seine Wangen. »Du bist mit einem Messer auf mich losgegangen.«

»Ja, das bin ich.« Ich trat einen weiteren Schritt zurück. Meine Kehle war staubtrocken.

»Es steckte in meiner Brust.« Seine Tunika war aufgerissen, aber es waren kein Blut und keine Wunde zu sehen. Wäre da nicht das Blut auf meinem Dolch gewesen, hätte ich mich gefragt, ob ich alles nur geträumt hatte. »Du hättest beinahe
 das Herz erwischt.«

Meine Hände begannen zu zittern. »Aber es scheint dich kaum zu berühren.« Was auf gänzlich andere Art Furcht einflößend war.

»Es schmerzt«, knurrte er. »Sehr sogar.«

»Tut mir leid.«

Er sah mich an. »Es tut dir sicher nicht
 leid.«

Doch. Irgendwie schon. »Du hast mich am Handgelenk gepackt.«

»Attackierst du alle, die dich irgendwo festhalten?«

»Ja!«, rief ich. »Vor allem, wenn ich mich in einem Haus mit einer Toten befinde und sich jemand ohne Vorwarnung an mich heranschleicht.«

»Wir reden später noch über den Grund, warum du überhaupt in diesem Haus und neben dieser Toten gelandet bist«, stellte er klar, und ich runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall siehst du nicht so aus, als würde dir leidtun, was du getan hast.«

»Aber das tut es. Aber ich hätte dich nicht angegriffen, wenn du mich nicht gepackt hättest.«

»Gibst du jetzt ernsthaft mir
 die Schuld?«, fragte er ungläubig.

»Du hast mich gepackt«, wiederholte ich. »Ohne Vorwarnung!«

»Vielleicht solltest du dich umschauen, bevor du zustichst?«, gab der Gott zu bedenken. »Oder ist dir das noch nie in den Sinn gekommen?«

»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du deine Anwesenheit ankündigen solltest, um nicht angegriffen zu werden?«, schoss ich zurück.

Der Gott bewegte sich so schnell, dass ich keine Chance hatte zu reagieren. Mit einem Mal stand er vor mir und packte die Klin
 g
 e
 des Dolches. Er riss ihn mir aus der Hand, und eine Sekunde später drang silbrig-weißes Licht aus seinen Händen. Es flackerte und pulsierte und verschluckte die Klinge und den Griff. Der Schattenstein und das Eisen zerfielen zu Asche.

Mein Mund klappte auf.

Er öffnete die Hand, und die Asche rieselte zu Boden.

»Du hast meinen Dolch kaputt gemacht!«

»Ja, das habe ich.«

Ich war so entsetzt, dass ich mehrere Sekunden wie gelähmt vor ihm stand. Meine Familie hatte den Dolch die unendlich langen Jahre bis zu meiner Geburt beschützt und bewahrt. »Wie kannst du es wagen!«

»Wie ich
 es wagen kann? Vielleicht will ich nicht noch einmal damit aufgespießt werden?«

»Darüber müsstest du dir keine Gedanken machen, wenn du einfach Hallo gesagt hättest!«, schrie ich.

»Und wenn ich dich erschreckt hätte?«, wollte er wissen. »Dann hättest du mich doch erst recht niedergestochen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Das würde ich jetzt nur zu gern tun.«

»Womit denn?« Er sah mich an. Seine Augen glichen einem silbern glänzenden Sturm. »Mit bloßen Händen? Vielleicht sollte ich dir tatsächlich erlauben, es zu versuchen.«

Ich keuchte, als ich seinen höhnischen Tonfall hörte. Er fand die Situation amüsant. Aber er hatte meinen Lieblingsdolch zerstört. Der letzte Rest meiner ohnehin kaum vorhandenen Selbstbeherrschung löste sich in Luft auf. »Vielleicht bekomme ich eines Tages ein anderes Schattensteinmesser in die Finger, und dann ziele ich nicht mehr aufs Herz, sondern auf die Kehle. Kann ein Gott ohne Kopf überleben? Es wäre echt interessant, das herauszufinden.«

Er hob eine Augenbraue. »Klingt, als würdest du es ernst meinen.«

Ich grinste breit – und es war dasselbe Grinsen wie vorhin beim Gespräch mit meiner Mutter. »Vielleicht …«

Er riss überrascht die Augen auf. »Du wagst es tatsächlich, mir zu drohen? Immer noch?«

»Das war keine Drohung«, erwiderte ich. »Sondern ein Versprechen.«

Er trat zurück, und mir wurde klar, dass ich zu weit gegangen war. In meiner aufsässigen Art hatte ich vergessen, wer
 er war.

Eine Welle reinster Energie wogte durch das Zimmer und schwappte über meine Haut. Sie fühlte sich eiskalt und heiß zugleich an und bescherte mir eine Gänsehaut, während sogar die Bilder an der Wand zu wackeln begannen.

Ich bekam kaum noch Luft, zwang mich aber, ruhig zu bleiben, statt meinem Instinkt zu folgen, die Beine in die Hand zu nehmen und das Haus weit hinter mir zu lassen. Genauso wie dieses Wesen, das so unbegreifliche Macht besaß. Zitternd hob ich das Kinn. »Soll mich das etwa beeindrucken?«

Der Gott stand regungslos vor mir, und das Licht um ihn pulsierte. Sämtliche Muskeln in meinem Körper waren aufs Äußerste gespannt. Vielleicht hatte meine Mutter auf unheimliche Weise recht gehabt, was mein Mundwerk betraf?

Der Gott stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus. Ich sah nicht, wie er die Hand hob, doch ich spürte die kalte Berührung seines Fingers auf meiner Wange. Mein Herz geriet ins Stolpern. Gleich würde ich wie die Kazin-Geschwister von innen heraus verbrennen.

Doch der Schmerz blieb aus.

Ich spürte nur die rauen Fingerspitzen, die über meine Wange glitten und kurz vor meinem Mundwinkel innehielten. »Sag mir, was dir Angst macht, Liessa
 «, forderte er, und ich glaubte, etwas wie Anerkennung in seiner Stimme zu hören. »Wenn ich es nicht vermag.«


Liessa
 . Es war das zweite Mal, dass er mich so nannte, und ich hätte gern gewusst, was das Wort bedeutete. Aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um ihn danach zu fragen.

»Ich habe Angst«, gab ich zu, denn wer hätte in dieser Situation keine Angst gehabt?

Das intensive, silberne Leuchten verschwand aus seinen Augen. »Aber nur an der Oberfläche. Es ist keine tiefgehende Angst, die einen Sterblichen verändert und alle seine Entscheidungen bestimmt«, erwiderte er, und sein Daumen glitt über mein Kinn und strich über meine Unterlippe. Seine Berührung erweckte eine Vorahnung in mir, aber da war noch etwas Stärkeres. Ich hatte das Gefühl, als hätte etwas endlich
 an seinen Platz gefunden, und wie zuvor schien es einfach richti
 g
 zu sein. Auch wenn es keinen Sinn ergab. »Du hast vielleicht Angst, aber sie hat dich nicht gefangen genommen. Und das ist ein großer Unterschied.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich, und mein Herz raste, als seine Finger mein Kinn und meine Wange umfassten. Ich wusste nicht, ob es die Berührung an sich war oder ihre Zärtlichkeit. Seine Finger berührten meinen Hals, und ich fragte mich, ob er spürte, wie schnell mein Herz schlug. »Bist du der Gott der Gedanken und Gefühle?«

Er stieß ein weiteres raues Lachen aus, und seine Finger glitten unter meine Kapuze und zu dem Zopf in meinem Nacken. »Du«
 , sagte er, während sein Daumen langsam und beinahe zärtlich über meinen Hals strich. Seine Stimme hatte einen besonderen Klang angenommen. »Du machst wirklich bloß Ärger.«

Ich biss mir auf die Wange, und mehrere Schauer durchliefen mich, bevor sich die Spannung an einigen sehr unanständigen Stellen breitmachte und ich mich fragen musste, ob ich tatsächlich den Verstand verloren hatte.

Offenbar hatte ich das, denn das Kribbeln auf meiner Haut war Irrsinn. Im Moment sah er nicht einmal mehr aus wie ein Mensch.

»Eigentlich nicht«, hauchte ich.

»Lügnerin.«

Ich musterte sein hartes, auf brutale Weise eindrucksvolles Gesicht. »Bist du denn nicht wütend auf mich?«

»Ich bin auf jeden Fall verstört«, erwiderte er, und mir wäre ein Dutzend andere Wörter eingefallen, die die Wut beschrieben, die ich empfunden hätte, wenn mir jemand ein Messer in die Brust gerammt hätte. »Wie gesagt: Es hat geschmerzt. Einen Moment lang.«

»Nur einen Moment?«

»Jetzt fragst du mich gleich, ob ich sicher bin, dass ich dich nicht umbringen will, nicht wahr?«, fuhr er fort, und natürlich hatte ich genau diesen Gedanken gehabt. »Ich will nicht behaupten, dass es mir nicht in den Sinn gekommen wäre, als das Messer meine Haut durchbohrte.« Sein Daumen glitt erneut über meinen Hals.

»Was hat dich davon abgehalten?«

»Einiges.« Er neigte den Kopf, und sein kühler Atem strich über mein Gesicht. »Obwohl ich mich inzwischen frage, ob es vernünftig war. Immerhin hast du mich sofort wieder bedroht.«

Ich schwieg und hörte zur Abwechslung auf meinen Instinkt.

»Jetzt überraschst du mich aber«, meinte er grinsend. »Ich hätte irgendeinen Widerspruch erwartet.«

»Ich versuche, vernünftig zu sein und den Mund zu halten.«

»Und wie läuft’s?«

»Nicht sehr gut, ehrlich gesagt.«

Der Gott lachte leise, dann ließ er die Hand sinken. »Warum bist du hier?«

Die plötzliche Veränderung in seinem Auftreten und der Themenwechsel ließen mich einen Moment lang taumeln, und ich wäre beinahe gegen die Wand gesunken, während er sich zu der Leiche umdrehte.

Warum war ich noch mal hier?

Ich sah zu der Frau auf dem Boden.

Ach ja, der Mord. Bei den Göttern!

»Ich war spazieren …« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, und mir war klar, dass ich ihm nicht die ganze Wahrheit sagen konnte. »Und da habe ich gesehen, wie der Gott von neulich dieses Haus verließ, und dachte, ich sehe lieber mal nach.«

»Du hast ihn gehen gesehen, aber nicht, wie ich ins Haus bin?«, fragte er.


Verdammt
 . »Nein.«

Er warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Und warum dachtest du, dass du lieber mal nachsiehst?«

»Warum nicht? Sollte man sich nicht besorgt zeigen, wenn ein mordender Gott das Haus eines Sterblichen verlässt?«

Er hob die Augenbraue. »Sollten Sterbliche sich nicht um ihre Sicherheit sorgen?«

Ich klappte den Mund zu.

Der Gott wandte sich ab, und ich nutzte die Gelegenheit, ihn zu mustern. Er trug erneut eine dunkle Hose und eine ärmellose Tunika mit Kapuze und war sogar noch größer als in meiner Erinnerung. Über seine Mitte und den oberen Rücken führten mehrere Lederriemen, in denen ein Schwert steckte. Der Griff zeigte seitlich nach unten, um ihn besser zu fassen zu bekommen. Ich konnte mich nicht erinnern, das Schwert bei unserer ersten Begegnung gesehen zu haben.

Warum brauchte ein Gott ein Schwert, wenn er die Macht des Äthers nutzen konnte?

Ich stieg von einem Fuß auf den anderen. »Sie wurde auf dieselbe Art getötet wie die beiden Geschwister, oder? Deshalb bist du hier.«

»Ich habe erfahren, dass einer der Götter im Reich der Sterblichen unterwegs ist«, antwortete er und trat um den Körper von Miss Joanis herum. Dann wusste also noch jemand, dass er die drei Götter verfolgte. »Ich bin so schnell wie möglich hergekommen. Madis war dieses Mal zu faul, um sie mitzunehmen. Ich habe nach Hinweisen gesucht, wer die Tote war, als du ins Haus marschiert bist und dich umgesehen hast, ohne vorher den Rest zu sichern.«

Meine Augen wurden schmal. »Du meinst, als du vergessen hast, deine Anwesenheit kundzutun.«

Er warf mir erneut einen Blick zu. »Glaubst du wirklich, dass jemand, der dir Böses will, seine Anwesenheit kundtut?«

»Nein. Aber jemand, der mir nichts
 Böses will. Alle anderen haben am Ende einen Dolch in der Brust.« Ich verzog den Mund. »Das heißt, wenn ich noch einen Dolch hätte.«

»Vielleicht hättest du noch einen, wenn du nicht herumlaufen und Leute damit attackieren würdest.«

Im Grunde hatte ich sogar noch einen Dolch. Versteckt in meinem Stiefel. Er war zwar nicht aus Schattenstein, sondern aus schlankem, scharfem Eisen, aber das tat hier nichts zur Sache. »Ich laufe nicht herum und attackiere Leute.« Zumindest normalerweise nicht. »Und du schuldest mir einen Schattensteindolch.«

»Tue ich das?«

»Ja.«

»Wie ist dein Stiefbruder eigentlich an eine solche Waffe gelangt?«

Ich brauchte einen Moment, um mich an die Geschichte zu erinnern, die ich ihm aufgetischt hatte. »Er hat den Dolch zum Geburtstag bekommen. Ich weiß nicht, von wem und warum. Mein Stiefbruder hat sich nie für Waffen interessiert.«

»Du weißt, dass Sterblichen der Besitz von Schattensteindolchen verboten ist?«

Ja, das wusste ich. Ich zuckte mit den Schultern.

Ein Mundwinkel wanderte nach oben, dann wandte er sich ab. »Bist du meiner Bitte nachgekommen und hast keine weiteren Nachforschungen angestellt, was im Haus der Geschwister passiert ist?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass es eine Bitte war. Eher ein Befehl. Und nein, ich bin ihm nicht nachgekommen.«

»Ich weiß.«

»Hast du mich beobachtet?«

Seine Augen glänzten wie geschmolzenes Silber, als sich unsere Blicke trafen. »Vielleicht.«

»Das ist abartig.«

Er zuckte mit den breiten Schultern. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Auge auf dich haben werde. Ich wollte sichergehen, dass du dich nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringst.«

»Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er neigte den Kopf und betrachtete mich.

»Was hast du dann gesagt?«

»Ich wollte es so«, erklärte er und schien selbst überrascht von seinem Geständnis.

Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Was sollte ich darauf sagen?

»Was hast du herausgefunden?«, fragte er einen Augenblick später.

Ich brauchte eine Weile, um mich zu sammeln. »Wenn du mich beobachtet hast, müsstest du das doch wissen.«

Das kaum merkliche Grinsen war wieder da. »Ich schätze, du hast niemanden gefunden, der ein schlechtes Wort über die beiden Sterblichen verloren hat.«

»Du weißt also, dass ich nicht viel herausgefunden habe«, murmelte ich. »Gab es denn noch mehr Tote? Abgesehen von heute?«

Er schüttelte den Kopf. »Kennst du sie?«

»Vom Hörensagen. Sie heißt Andreia Joanis und ist Schneiderin.« Ich trat näher. »Sie ist sehr talentiert und gefragt. Oder besser gesagt: Sie war es.« Ich wand mich verlegen. »Ich habe sie heute erst gesehen.«

Er musterte mich eindringlich. »Tatsächlich?«

Ich nickte und sah auf die Tote hinunter. »Ja. Es war nur für ein paar Minuten. Sie hat meiner Mutter ein Kleid vorbeigebracht«, antwortete ich, weil ich dachte, dass diese Information keine Rolle spielte. »Ein seltsamer Zufall, nicht wahr?«

»Ja«, murmelte er.

Als ich den Blick hob, war sein Blick so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, er würde alles Unausgesprochene in mir aufdecken. »Hast du einen Hinweis darauf gefunden, warum Madis das getan hat?«

Der Gott schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«

»Aber du glaubst, dass sie aus demselben Grund sterben musste wie die anderen?«

»Ja.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf und strich sich damit die Haare aus dem Gesicht.

Ich wollte etwas sagen, hielt mich aber zurück.

»Warum habe ich das Gefühl, dass dir eine Frage auf der Zunge brennt?«

Ich runzelte die Stirn. »Du bist ein Gott. Wie kann es sein, dass du nicht weißt, was andere Götter vorhaben?«

»Nur weil man selbst ein Gott ist, bedeutet das nicht, dass man weiß, was andere Götter so treiben und warum«, antwortete er. »Das wissen nicht einmal die Primare.«

»Das habe ich nicht gemeint«, erklärte ich. »Aber du bist ganz schön …«

»Danke.«

Ich warf ihm einen genervten Blick zu. »Du bist ganz schön mächti
 g
 , kannst du nicht einfach von ihnen verlan
 g
 en
 , dass sie dir sagen, wohin sie gehen?«

»So funktioniert das nicht.« Er lehnte sich nach vorne. »Es gibt Dinge, die selbst Götter und Primare nicht können.«

Neugierde packte mich. »Willst du damit sagen, dass nicht einmal ein Primar tun und lassen kann, was er will?«

»Nein, das will ich damit nicht sagen. Natürlich kann ein Primar tun und lassen, was er will.«

Ich warf die Hände hoch. »Eine widersprüchlichere Erklärung habe ich in meinem ganzen Leben noch nie gehört.«

»Primare und Götter können tun und lassen, was sie wollen, aber jede Handlung hat ihre Konsequenzen, auch wenn sie einen nicht persönlich betreffen.«

Das war unglaublich vage, ergab allerdings Sinn. Ich betrachtete die tote Schneiderin, und da fiel mir etwas ein. Wenn ein Sterblicher den Tod fand, musste sein Körper verbrannt werden, damit seine Seele in die Schattenwelt übertreten konnte. Ich war mir nicht sicher, ob das, was den beiden Geschwistern zugestoßen war, als Feuerbestattung galt. »Kommen die Seelen der Sterblichen, die auf dieselbe Art wie die Kazin-Geschwister sterben, in die Schattenwelt?«

Der Gott schwieg lange. »Nein. Sie hören einfach auf zu existieren.«

»Oh Götter.« Ich presste mir eine Hand auf den Mund.

Er hob den Blick und sah mir in die Augen. »Es ist ein grausames Schicksal und sogar noch schlimmer, als im Abyss zu landen. Dort ist wenigstens ir
 g
 endeine
 Form der Existenz möglich.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, einfach nicht mehr zu existieren.« Ich erschauderte und hoffte, dass er es nicht bemerkte. »Das ist …«

»… etwas, dem sich nur die Niederträchtigsten stellen sollten«, beendete er den Satz für mich.

Ich nickte und sah mich in dem Zimmer um. Die leuchtend blauen und blassrosa Kissen, die kleinen Steinstatuen der Seewesen, die angeblich die Küsten des Iliseeums bewohnten, und all die anderen Kleinigkeiten, die Andrea Joanis’ Leben ausgemacht hatten. Dinge, die zeigten, wer sie gewesen war – und nie wieder sein würde.

Ich räusperte mich und versuchte verzweifelt, an etwas anderes zu denken.

»Welchem Hof gehörst du an?«

Er hob eine Augenbraue.

»Ich meine, kommst du aus der Schattenwelt?«

Der Gott musterte mich einen Moment lang, dann nickte er. Ich erstarrte, auch wenn es mich nicht überraschte. Er musterte mich immer noch. »Du willst noch etwas wissen, nicht wahr?«

Ja. Ich wollte wissen, ob er eine Ahnung hatte, wer ich war. Ob das der Grund war, warum sich unsere Wege schon zum zweiten Mal auf seltsame Art kreuzten. Er wusste vielleicht nichts von der Vereinbarung, hatte in mir aber trotzdem die zukünftige Gemahlin des Primars erkannt, dem er diente. Wenn er es allerdings nicht wusste, war die Frage zu riskant. Womöglich erzählte er dem Primar, dass ich einen Schattensteindolch besessen und mich nicht davor gescheut hatte, ihn zu benutzen.

Ich entschied mich also für eine Frage, die mich ebenfalls interessierte und die ich auch dem Primar selbst gestellt hätte, wenn mir die Gelegenheit geschenkt worden wäre. Und nachdem dieser Gott aus der Schattenwelt kam, wusste er vermutlich Bescheid. »Werden alle Seelen nach dem Tod gerichtet?«

»Dafür reicht die Zeit bei Weitem nicht aus«, antwortete er. »Wenn jemand stirbt und in die Schattenwelt übertritt, erhält er erneut einen Körper. Die meisten durchschreiten die Säulen der Asphodelen, die ihnen die Richtung weisen. Wächter sorgen dafür, dass jeder den richtigen Weg einschlägt.«

»Die meisten? Was ist mit den anderen?«

»Es gibt besondere Fälle, die einzeln gerichtet werden müssen.« Er durchbohrte mich mit seinem Blick. »Ihr Schicksal muss erst bestimmt werden.«

»Wie?« Ich trat näher an ihn heran.

»Nach dem Tod wird die Seele entblößt, und es gibt kein Fleisch mehr, das die Taten verbergen könnte«, erklärte er. »Der wahre Wert einer Seele wird sichtbar.«

»Und was ist mit der Seele in ihrem derzeitigen Zustand? Wenn jemand noch lebt, meine ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt Götter, die wissen Dinge über Sterbliche und andere Götter, wenn sie sie nur ansehen. Aber der Kern der Seele gehört nicht dazu und bleibt im Verborgenen.«

Als mir sein schwacher, zitroniger Geruch in die Nase stieg, hielt ich inne. »Welche Dinge?«

Er grinste. »Du bist ganz schön neugierig«, murmelte er, und sein Blick wanderte über mein Gesicht und blieb an meinen Lippen hängen. Eine Wärme breitete sich in mir aus, auch wenn es unangemessen war, denn immerhin wusste ich nun mit Sicherheit, welchem Hof er angehörte. Trotzdem sah er mich an, als wäre er fasziniert von der Form meines Mundes.

Als wollte er erneut von meinen Lippen kosten.

Ein erwartungsvolles Schaudern durchfuhr mich. Wenn er es tun würde, würde ich ihn nicht aufhalten, auch wenn es keine gute Idee war. Für mich nicht, und für ihn ebenfalls nicht. Wobei ich oft schlechten Ideen folgte.

Der Gott wandte den Blick ab, und ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Er fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe, und seine Fangzähne blitzten auf. Jetzt war ich definitiv enttäuscht.

Plötzlich machte sich ein seltsames Gefühl in meiner Brust breit, genau an der Stelle, die in Gegenwart des Todes warm wurde. Eine Schwere legte sich über mich wie eine raue Decke, die mir den Atem raubte. Ich nahm einen flachen Atemzug und runzelte die Stirn, als mir ein seltsamer Geruch in die Nase stieg. Es roch nach verblühtem Flieder und erinnerte mich an etwas, das ich im Moment nicht zuordnen konnte. Ich drehte mich wie in Trance zu der Toten um, ohne es bewusst zu wollen.


Moment.


Ich trat einen Schritt näher. »Hast du ihre Beine bewegt?«

»Warum sollte ich?«

Unbehagen stieg in mir hoch. »Als ich ins Zimmer kam, war das eine Bein am Knie abgewinkelt und drückte sich an den Tisch. Jetzt sind beide Beine ausgestreckt.«

»Ich habe sie nicht angerührt«, erwiderte er, während mein Blick zu Andreias Gesicht wanderte. Die verkohlte Haut um ihre Augen, deren Form mich an Flügel erinnert hatte, schien verblasst. »Vielleicht hast du …«

Ein rasselnder Atemzug ließ ihn verstummen. Andreias Brust hob sich, als sich ihre Lunge mit Luft füllte, und ich sah ungläubig zu.

»Was um …?«, murmelte der Gott.

»Das ist nicht normal, oder?«, flüsterte ich.

»Was meinst du? Die Fangzähne oder die Tatsache, dass sie tot ist und sich trotzdem gerade aufrichtet?«

Andreias Kopf drehte sich in seine Richtung, und sie schien ihn mit ihren nicht vorhandenen Augen zu mustern.

»Ich glaube nicht, dass sie tot ist«, merkte ich an. »Nicht mehr.«

»Doch«, knurrte der Gott, und ich bekam eine Gänsehaut. »Sie ist immer noch tot.«

»Bist du dir sicher?« Ich schluckte, als der Kopf der Schneiderin zu mir herumfuhr. »Ich glaube, sie starrt mich gerade an. Sicher kann ich mir aber nicht sein. Sie hat ja keine Augen mehr.« Instinktiv griff ich nach dem Dolch an meinem Oberschenkel, der natürlich nicht mehr da war. Ich wandte mich zu ihm herum. »Ich hätte jetzt wirklich gern meinen Dolch.«

Andreia stieß ein Zischen aus, das ganz und gar nicht nach einer Sterblichen klang. Es wurde lauter und eindringlicher und verwandelte sich in ein durchdringendes Fauchen, das mir die Haare zu Berge stehen ließ.

Andreia sprang so unglaublich schnell hoch, dass ich reflexartig zurückwich. Sie krümmte die Finger und stürzte nach vorne.

Im nächsten Augenblick stand der Gott vor mir und zog ein Kurzschwert. Die Klinge glänzte im Kerzenlicht wie polierter Onyx. Schattenstein. Er machte einen Schritt nach vorne und verpasste Andreia einen Tritt in den Bauch. Die Schneiderin flog nach hinten und über den niedrigen Tisch.

Sie landete auf dem Boden und stemmte sich eilig wieder hoch, um sich erneut auf uns zu stürzen. Ich wollte gerade nach dem Dolch in meinem Stiefel greifen, als der Gott sich ihr entgegenstellte und ihr das Schwert aus Schattenstein in die Brust stieß.

Der Körper der Schneiderin zuckte, und sie streckte die Hand nach dem Gott aus. Winzige, spinnennetzartige Risse bildeten sich von ihren Händen ausgehend auf ihren Armen und breiteten sich über ihren Hals bis zu ihren Wangen aus.

Der Gott riss das Schwert zurück und trat beiseite, wobei er die Schneiderin nicht aus den Augen ließ. Die Risse wurden zu Sprüngen, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Sie knallte auf den Boden und sackte zusammen.

Ich stand da und beobachtete alles mit offenem Mund. Ihr Körper war nur noch eine ausgetrocknete Hülle. »Was ist hier gerade passiert?«

»Ich habe keine Ahnung.« Der Gott machte vorsichtig einen Schritt nach vorne und trat gegen Andreias Fuß. Die Haut und die Knochen zerfielen zu Asche, und der restliche Körper folgte.

Innerhalb weniger Atemzüge waren nur noch ein Häufchen Asche und ihr Kleid übrig.

Ich blinzelte. »Das war interessant.«

Der Gott sah mich an. »Ja, das war es.«

»Und du hast keine Ahnung, was los war? Ist so etwas denn noch nie vorgekommen?«

Seine stählernen Augen blickten in meine. »Ich habe noch nie davon gehört.«

Nachdem er ein Gott aus der Schattenwelt war, hätte er eigentlich Bescheid wissen sollen, wenn Sterbliche von den Toten auferstanden. »Was glaubst du, war mit ihr los? Ich meine, warum hat sie sich auf uns gestürzt?«

»Ich habe keine Ahnung.« Er steckte sein Schwert fort. »Offenbar hat Madis sie nicht einfach getötet. Er hat etwas mit ihr angestellt. Aber ich weiß nicht, was.« Sein Kiefermuskel zuckte. »Ich würde niemandem erzählen, was du gerade gesehen hast.«

Ich nickte. Es hätte mir ohnehin niemand geglaubt.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte er und warf einen weiteren Blick auf das mit Asche bedeckte Kleid. »Und du solltest auch verschwinden, Liessa
 .«

Ich wollte keine Sekunde länger in dem Haus bleiben, auch wenn mir Hunderte Fragen im Kopf herumschwirrten. Schließlich stellte ich die unwichtigste Frage von allen: »Was bedeutet Liessa
 ?«

Der Gott ließ sich mit der Antwort sehr viel Zeit. »Es hat viele Bedeutungen für viele verschiedene Leute.« Der Äther pulsierte in seinen Augen und wirbelte erneut durch das Silber. »Aber alle bezeichnen etwas Wunderschönes und Mächtiges.«





[image: ]


7



T

 
AGS

 
DARAUF

 
FAN

 
D

 
ICH

 
MICH

 abermals mit Augenbinde im Ostturm wieder.

Ich ließ den Eisendolch durch meine Finger gleiten und atmete tief und bedächtig ein, während ich versuchte, nicht daran zu denken, wie der Gott am Vortag meinen Dolch zerstört hatte. Glücklicherweise trainierte ich nie damit. Ich wollte gar nicht wissen, wie Sir Holland auf den Verlust einer derartigen Waffe reagiert hätte.

Oder darauf, dass ich sie einem Gott in die Brust gerammt hatte.

Er wäre sicher alles andere als erfreut gewesen.

Im Nachhinein konnte ich nachvollziehen, warum der Gott den Dolch zerstört hatte. Immerhin hatte ich damit auf ihn eingestochen. Trotzdem war ich wütend auf ihn. Der Dolch war mehr als ein Jahrhundert alt gewesen, und wenn ich noch eine Chance haben wollte, meine Bestimmung zu erfüllen – und mir diese auch gewährt wurde –, dann brauchte ich einen Schattensteindolch.

Ich musste immer wieder daran denken, was mit Andreia passiert war. Ich wurde das Bild nicht los, wie sie sich aufgerichtet hatte und wie ein wildes Tier auf die Beine gesprungen war, und es hatte die ganze Nacht über in meinem Kopf herumgespukt. Ich hatte keine Ahnung, was mit ihr passiert war, aber ich hoffte, der Gott würde es herausfinden.


Etwas Wunderschönes und Mächti
 g
 es.


Seine Worte ließen mich ebenfalls nicht los. Er hatte mich mit einem Namen angesprochen, der etwas Wunderschönes und Mächtiges beschrieb, obwohl ich mit dem Messer auf ihn losgegangen war. Das schien mir noch unerklärlicher als das Schicksal der Schneiderin.


Liessa
 . Kaum zu glauben, dass ich ihn ausgerechnet danach gefragt hatte, wo es doch hundert Fragen gab, die wichtiger gewesen wären. Angefangen bei seinem Namen.

»Jetzt!«, befahl Sir Holland.

Ich wirbelte herum, warf das Messer und stieß die Luft aus, als ich hörte, wie es in die Brust der Übungspuppe drang. Wir wiederholten die Übung so lange, bis ich es nicht mehr aushielt.

Nachdem ich das Messer erneut geworfen hatte, zog ich die Augenbinde vom Gesicht. »Darf ich Euch etwas fragen?«

»Natürlich«, erwiderte Sir Holland und trat auf die Übungspuppe zu.

»Habt Ihr je von einem …?« Ich überlegte, wie ich es formulieren sollte, ohne zu viel preiszugeben. »Habt Ihr je von einem Toten gehört, der wieder zum Leben erwacht ist?«

Sir Holland hielt inne und drehte sich zu mir. »Also mit dieser Frage hätte ich jetzt nicht gerechnet.«

»Ich weiß.« Ich spielte mit dem Saum meines luftigen Baumwollhemdes.

Er runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

Ich zwang mich zu einem Schulterzucken. »Ich war unterwegs und habe gehört, wie jemand davon erzählt hat. Er hat behauptet, er hätte gesehen, wie ein Toter wiederauferstanden ist. Mit Fangzähnen wie ein Gott, aber anders. Die Fangzähne waren am Unter- und am Oberkiefer.«

Er hob die Augenbrauen. »So etwas habe ich noch nie gehört. Aber wenn derjenige die Wahrheit gesagt hat, klingt es nach einer Abnormität.«

»Mhm«, murmelte ich.

Er musterte mich. »Wo hast du das gehört?«

Bevor ich mir eine plausible Erklärung einfallen lassen konnte, klopfte es an der Tür. Sir Holland zog das Messer aus der Übungspuppe und warf mir über die Schulter einen fragenden Blick zu, während er zur Tür ging. Ich zuckte mit den Schultern.

»Wer ist da?«, fragte er und verbarg den Dolch hinter seinem Rücken.

»Ich bin’s«, ertönte eine gedämpfte Stimme. »Ezra. Ich suche Sera.« Es folgte eine Pause, während der Sir Holland die Stirn an die Tür lehnte. »Ich weiß, dass sie bei Euch ist. Und ich weiß, dass Ihr wisst, dass ich weiß, dass sie bei Euch ist.«

Ich musste grinsen, doch es verblasste schnell. Es gab nur einen Grund, warum Ezra eigens zum Ostturm kam, um mit mir zu reden. Ich sah zu der mit Stichwunden übersäten Übungspuppe hinüber und dachte an all die schändlichen
 Dinge, die ich in den letzten drei Jahren getan hatte.

Sir Holland warf mir einen missmutigen Blick zu. »Du hättest ihr nicht verraten dürfen, wo du trainierst.« Er durchschnitt die Luft mit dem Dolch. »Womöglich ist ihr jemand gefolgt.«

»Es war nicht mit Absicht«, erwiderte ich und fragte mich, wer in der Burg etwas vermuten könnte und ihr möglicherweise gefolgt war.

»Wirklich nicht?«, hakte Sir Holland nach.

»Nur damit ihr es wisst: Ich kann euch hören
 «, drang Ezras gedämpfte Stimme erneut durch die Tür. »Und Sera sagt die Wahrheit. Ich bin ihr eines Morgens gefolgt, und nachdem ich nicht blind bin, war mir schnell klar, wo sie den Großteil ihrer Tage verbringt.«

»Und dir ist nicht aufgefallen, dass du verfolgt wurdest?«, fragte er mich zweifelnd.

Ich zuckte mit den Schultern. Natürlich war es mir aufgefallen, aber Ezra war auch nach meinem Versagen immer nett zu mir gewesen, daher hatte ich mir keine große Mühe gegeben, sie abzuschütteln. Außerdem wusste sie schon lange, dass ich trainierte. Sir Holland dramatisierte die Situation.

»Ich wurde nicht verfolgt«, erklärte Ezra auf der anderen Seite der Tür. »Aber ich kann mir vorstellen, dass ich irgendwann Aufmerksamkeit erregen werde, wenn ich noch länger hier herumstehe.«

»Lasst sie bitte rein«, bat ich. »Sie wäre nicht gekommen, wenn es nicht wichtig wäre.«

»Als hätte ich eine andere Wahl.« Er öffnete das Schloss und anschließend die Tür.

Prinzessin Ezmeria stand am Ende des schmalen Treppenhauses. Sie hatte die Haare im Nacken zu einem Knoten gebunden, trug eine schwarze Weste mit Nadelstreifen über einem cremefarbenen Kleid aus demselben dünnen Baumwollstoff und schien von der schwülen Hitze im Turm unbeeindruckt.

»Ich danke Euch.« Sie nickte dem entnervten Sir Holland lächelnd zu. Sie sah Tavius zwar ähnlich, doch ihr Blick war scharf und kühn und ihr Kinn kantig und eigensinnig. »Schön, Euch zu sehen, Sir Holland.«

Sir Hollands Gesicht blieb ausdruckslos. »Gleichfalls, Euer Gnaden.«

»Was willst du?«, fragte ich, nahm Sir Holland den Dolch ab und steckte ihn ins Futteral.

»Ach, ich will
 viele Dinge«, erwiderte sie. »Einer von den Schokoladenkuchen, die Orlano immer macht, wenn er gute Laune hat, wäre zum Beispiel nett. Und dazu Eistee. Ein gutes Buch, aber bloß keine Tragödie! Ich frage mich, wie die Leute im Athenäum auf die Idee kommen, dass wir etwas lesen wollen, das uns bloß deprimiert?«, plapperte sie und wippte auf ihren Stöckelschuhen vor und zurück, während Sir Holland sich die Stirn massierte. »Außerdem will ich, dass die Dürre bald ein Ende findet. Oh, und Frieden zwischen allen Königreichen wäre toll.« Ezra grinste breit und warf Sir Holland einen amüsierten Blick zu. »Aber vor allem brauchen
 die Schwestern der Barmherzigkeit und ich deine Hilfe, Sera.«

Sir Holland ließ die Hand sinken und sah mich stirnrunzelnd an. »Was könnten die Schwestern aus dem Waisenhaus von dir wollen?«

»Ihre Fähigkeit, sich überschüssiges Essen aus der Küche zu leihen
 , ohne dass es jemand bemerkt«, erwiderte Ezra, ohne mit der Wimper zu zucken. »Gerade in letzter Zeit haben wieder viele Kinder ihre Eltern verloren, und die Vorratsschränke sind fast leer.«

Ich versteifte mich kaum merklich, und Sir Holland beäugte uns misstrauisch. Ich hatte Ezra tatsächlich schon mehrere Male auf diese Weise geholfen, und wir hatten übrig gebliebenes Essen aus der Küche zu den Klippen des Kummers gebracht, wo eine alte Festung zum größten Waisenhaus Carsodoniens umgebaut worden war. Trotz seiner Größe platzte es mittlerweile aus allen Nähten, weil immer mehr Kinder ihre Eltern an den Tod verloren oder zurückgelassen wurden, weil sich die Familie nicht mehr um sie kümmern konnte oder wollte. Allerdings hatte Ezra mich noch nie deshalb aufgesucht. Ich wandte mich an Sir Holland. »Sehen wir uns morgen früh?«

Seine Augen wurden schmal, doch er nickte. Ich machte mich eilig auf den Weg, bevor ihm noch weitere Fragen einfielen.

»Ich wünsche Euch einen schönen Tag, Sir Holland«, flötete Ezra und trat zur Seite, damit ich an ihr vorbeigehen konnte.

Staubkörner tanzten im Sonnenlicht, das durch die Schießscharten in der Wand fiel, als wir hinunter in den dritten Stock stiegen, wo sich neben mehreren leeren Kammern auch meine Gemächer befanden. Wir sprachen kein Wort, bis wir in den schmalen Flur vor meinem Zimmer getreten waren. Ezra wandte sich zu mir um und senkte die Stimme, obwohl es unwahrscheinlich war, dass uns jemand hörte. »Du solltest dich vielleicht umziehen«, meinte sie mit einem Blick auf meine luftige Tunika. »Damit du dort, wo wir hinmüssen, nicht so auffällst.«

Ich legte den Kopf schief. »Wobei genau soll ich dir helfen?«

»Nun …« Ezra beugte sich näher, aber nicht so nah, dass wir einander berührten, und sah mir in die Augen. Ich tat, als würde ich nicht bemerken, wie sorgsam sie darauf achtete, dass ihre Haut nicht mit meiner in Kontakt kam. »Ich habe einen Brief von Lady Sunders erhalten. Es geht um ein junges Mädchen namens Ellie. Sie ist gerade erst zu ihr gekommen. Die Herrinnen des Jadesteins haben sie geschickt.«

Ich runzelte überrascht die Stirn. »Was hat ein junges Mädchen bei den Herrinnen verloren?« Sie hatten mich damals nur deshalb in die Kunst der Verführung eingeweiht, weil sie dachten, ich wäre wesentlich älter als sechzehn. Obwohl mein Gesicht hinter dem Schleier verborgen geblieben war, war mir ihr Argwohn nicht entgangen – selbst wenn viele in dem Alter bereits verheiratet waren. »Das sieht ihnen nicht ähnlich.«

»Ist es auch nicht. Eine der Frauen hat das arme Ding in der Gosse aufgelesen. Sie hatte ein blaues Auge, mehrere weitere Verletzungen und war stark unterernährt. Mittlerweile geht es ihr besser«, fügte sie eilig hinzu. »Lady Sunders hat erfahren, dass die Mutter vor einigen Jahren gestorben ist und der Vater kürzlich seine Anstellung verlor. Er lebte wohl als Arbeiter auf einem der Höfe, die der Fäulnis zum Opfer fielen.«

»Wie schrecklich«, murmelte ich, weil ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen, auch wenn es im Grunde nichts zu sagen gab.

»Ich hätte an deiner Stelle kein zu großes Mitleid mit ihm. Offenbar hat er sein Geld immer schon lieber für Alkohol als für Nahrungsmittel ausgegeben – selbst, als er noch als Erntehelfer arbeitete.« Ezra presste die Lippen aufeinander. »Lady Sunders glaubt, dass die Mutter keines natürlichen Todes gestorben ist. Es wäre möglich, dass die Fäuste des Vaters etwas mit ihrem Ableben zu tun hatten.«

»Wie nett«, murmelte ich.

»Es kommt noch schlimmer«, sagte sie, und ich fragte mich, wie das sein konnte. »Irgendwann begann der Vater intime Momente zu verkaufen.«

»Du meinst Prostitution?«

»Ja, so kann man es nennen, wenn die Person ihren Körper freiwillig für Geld, Schutz, Unterkunft oder was auch immer anbietet. Aber er ist offenbar der Typ, der andere dazu zwingt«, stellte sie klar. Sie hatte recht gehabt, es wurde tatsächlich noch schlimmer. »Weshalb der Mann den Herrinnen des Jadesteins auch ein großer Dorn im Auge ist. Wie du weißt, sind sie nicht sehr erfreut über diese Art von Hausierern.«

Nein, die Kurtisanen waren tatsächlich nicht erfreut darüber, dass manche Leute zu einer Tätigkeit gezwungen wurden, der sie freiwillig nachgingen.

»Ellie hat einen jüngeren Bruder, der immer noch beim Vater lebt. Der Junge befindet sich in einer prekären Lage, denn sein Vater zwingt ihn zu Diebstählen, um nicht auf dem Trockenen zu sitzen. Lady Sunders befürchtet, dass er außerdem zu anderen unaussprechlichen Dingen gezwungen wird – wie zuvor seine Schwester.«

Ich zog scharf die Luft ein, entsetzt, aber nicht überrascht. Ezra und ich hatten so etwas schon oft gesehen. Die Not ließ die Leute schreckliche Dinge tun. Dinge, die sie selbst nie für möglich gehalten hätten. Allerdings gab es auch solche, die immer schon die Dunkelheit in sich getragen hatten und schon vor den Zeiten des Elends Raubtiere gewesen waren.

»Lady Sunders bat mich, meine Freundin
 mit den gewissen Fähi
 g
 keiten
 zu fragen, ob sie uns dabei hilft, das Kind in Sicherheit zu bringen.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Dolch an meinem Oberschenkel. Natürlich meinte sie die Fähigkeiten, die Sir Holland mir in jahrelanger Arbeit antrainiert hatte – wenn auch aus einem anderen Grund.

»Und warum muss ich mir für diese Unternehmung etwas Passenderes
 anziehen?«

»Der Vater heißt Nor. Lady Sunders nimmt an, dass es dir Kurzform von Norbert ist.«

»Norbert?«, wiederholte ich blinzelnd. »Aha.«

»Wie auch immer. Jedenfalls macht Nor seine Geschäfte im Pachtviertel.«

Das Pachtviertel war eine Gegend, die der Nye-Fluss vom Gartenviertel trennte. Es befand sich direkt am Ufer, und die Wohnhäuser, Lagerhallen, Kneipen, Spielhöllen und andere Lokalitäten drängten sich dicht an dicht. Es war nicht annähernd so prächtig wie das Gartenviertel, doch es wohnten zum Großteil anständige Leute dort, die lediglich versuchten, ihr Leben zu meistern. Allerdings gab es auch einige wie Nor – und sie waren eine genauso große Bedrohung für das Pachtviertel wie die Fäulnis für die umliegenden Farmen.

»Nachdem er seine Tochter nicht mehr in der Hand hat, behält er seinen Sohn immer in seiner Nähe«, fuhr Ezra fort. »Er lässt dich nur ins Haus, wenn er glaubt, du wärst auf der Suche nach einer bestimmten Beschäftigung.«

»Na toll«, murmelte ich.

»Ich würde es ja selbst tun, aber …«

»Nein, das kommt nicht infrage«, unterbrach ich sie. Ezra hatte einen herausragenden Verstand, aber keine Ahnung, wie man sich verteidigte. Außerdem war sie eine Prinzessin, auch wenn sie sich oft mit Dingen auseinandersetzte, von denen sich Prinzessinnen normalerweise fernhielten. »Ich bin gleich wieder da.«

Ezra nickte, und ich wandte mich ab, um in meinen Gemächern zu verschwinden. »Ach ja, und zieh am besten etwas an, dem ein bisschen Blut nichts anhaben kann.«

Ich warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Warum sollten meine Kleider Blut abbekommen? Ich hole bloß das Kind dort raus. Das ist alles.«

Sie lächelte kaum merklich, und ihre Augenbraue wanderte nach oben. »Natürlich. Das ist alles.«
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 holperte über das Kopfsteinpflaster.

Ezra warf stirnrunzelnd einen Blick auf Lady Marisol Faber, die auf dem Kutschbock saß. Sie trug einen Kapuzenmantel, um unerkannt zu bleiben, und erstickte vermutlich beinahe in der verdammten Hitze.

Ich fächelte mir Luft zu, denn mir erging es genauso. Ich hätte mir diesen blöden Kapuzenumhang am liebsten vom Leib gerissen. Die Haare klebten mir schweißnass im Nacken.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange Marisol Ezra schon in ihren Bemühungen unterstützte, den Ärmsten in Carsodonien zu helfen. Sie waren schon Freunde gewesen, als Ezras Vater meine Mutter geheiratet hatte und sie hierhergezogen war. Ich selbst hatte erst vor drei Jahren bemerkt, was die beiden trieben. Ich hatte Ezra eines Tages in der Nähe der alten Festung entdeckt, nachdem ich einen Korb Kartoffeln ins Waisenhaus gebracht hatte, den Orlano mir mitgegeben hatte. Als wir einander sahen, taten wir, als würden wir uns nicht kennen. Erst als Ezra am Abend von ihrem Spaziergang zurückkam, sprach ich sie an und erfuhr, warum sie so viel Zeit außerhalb der Burg verbrachte.

Ich betrachtete meine Stiefschwester. Ihre Haut war nicht einmal vom zartesten Schweißfilm überzogen.

»Warum ist dir nicht heiß?«, fragte ich sie.

Sie riss den Blick vom Fenster los. »Ich finde es angenehm hier drin«, erwiderte sie und musterte mich. »Dein Kleid ist … na ja, ich denke, es erfüllt seinen Zweck.«

Ich musste nicht nach unten sehen, um zu wissen, dass sie die zarte, weiße Spitze des überaus engen Oberteils des salbeigrünen Kleides meinte. Ich konnte von Glück reden, wenn meine Brust im Laufe dieses Abenteuers nicht aus dem Ausschnitt sprang. »Ich glaube, es gehörte Lady Kala.« Was auch erklärte, weshalb es mir nur bis zu den Waden reichte und meine Stiefel deutlich zu sehen waren. »Es gab nicht viel Auswahl.«

»Natürlich nicht.« Sie runzelte die Stirn und sah wieder zum Fenster hinaus. »Brauchst du vielleicht ein paar Kleider? Ich habe einige, die dir sicher besser passen.«

Meine Wangen brannten. »Nein, das ist nicht nötig.«

»Bist du sicher?« Sie beugte sich nach vorne. »Bei meinen Kleidern besteht wenigstens nicht die Gefahr, dass sie oben herum platzen.«

»Ich habe auch andere, schönere Kleider«, erklärte ich, und das war nicht einmal gelogen. »Dieses hier schien mir am verführerischsten.«

Ezra lehnte sich zurück. »Aber nur, bis deine Brüste herausspringen.«

Ich schnaubte und sie grinste, doch einen Augenblick später machte sich ein Ausdruck auf ihrem Gesicht breit, der mich noch verlegener machte als das Angebot mit den Kleidern. Es war kein mitleidiger, sondern eher ein trauriger Blick, und sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, würde aber nicht die richtigen Worte finden. Dabei fehlten Ezra nie die Worte. Sie behielt ihre Meinung selten für sich, aber über mein Versagen sprach sie nie. Ich hätte sie gern gefragt, ob sie immer noch glaubte, dass der Primar des Todes eines Tages kommen würde, doch ich hielt mich zurück. Ich kannte die Wahrheit auch so.

Stattdessen fragte ich: »Wie hast du es geschafft, den königlichen Wächtern zu entkommen?«

Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Ich habe meine Mittel und Wege.«

Ich wollte gerade nachhaken, als die Kutsche langsamer wurde. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah Hunderte Leute auf der verstopften Straße, die auf dem Weg in die kleinen Läden oder die dunklen Gassen unter den wackeligen Metalltreppen waren, die zu den Wohnungen in den mehrstöckigen Gebäuden führten. Die blassgelben und trostlos braunen Häuser standen dicht gedrängt. In jedem Haus befanden sich zwanzig oder mehr Zimmer ohne Strom und meist auch ohne Abflussrohre, und es war unverantwortlich, Leute in diese sogenannten Wohnun
 g
 en
 zu pferchen. Andererseits hätten sie und ihre Familien ohne diese Angebote auf der Straße gelebt.

Wobei es vielleicht auch noch eine andere Lösung gab. »Das Land, das von der Fäulnis dahingerafft wurde, kann doch immer noch bebaut werden, oder?«, fragte ich Ezra, und sie nickte. »Ich verstehe nicht, warum man auf den Grundstücken nicht neue Häuser baut. Nichts Großes, bloß etwas, wo man nicht Tag für Tag sein Leben riskiert, weil die klapprige Außentreppe jeden Augenblick zusammenbrechen könnte.«

»Und was soll aus den Höfen werden, wenn die Fäulnis verschwindet?«, entgegnete sie.

Nun, da hatte ich meine Antwort. Wenn sie davon ausging, dass die Fäulnis ein Ende haben würde, hatte sie immer noch einen Funken Hoffnung, dass ich meine Bestimmung erfüllen würde. »Und wenn nicht?«, fragte ich.

Sie wusste natürlich, worauf ich anspielte. »Maris Vater ist fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. Wir beide wissen zwar, dass er es nicht schaffen wird, aber er ist trotzdem genial. Wenn einer einen natürlichen Weg findet, um der Fäulnis ein Ende zu setzen, dann Lord Faber.«

Ich hoffte, dass sie recht hatte – und das nicht nur, um meine Schuldgefühle zu mildern. »Könnten die Farmer dann nicht Hauseigentümer werden und ihren Lebensunterhalt mit den Mieten finanzieren?«

»Das wäre möglich.« Sie zog die Nase kraus. »Aber es stellt sich leider auch die Frage, wie sie das Baumaterial beschaffen sollen.«

Und genau hier lag der Fehler in meinem Gedankengang. Die Steinbrüche in den Elysium-Bergen, aus denen die meisten Baumaterialien stammten, wurden von Geschäftsleuten und Grundbesitzern kontrolliert. Die Steine kosteten Geld, genauso wie die Bauarbeiter. Früher war es Aufgabe der Krone gewesen, dafür aufzukommen, aber die königlichen Schatullen waren nicht mehr so prall gefüllt, weil die Krone immer mehr Nahrungsmittel aus anderen Königreichen zukaufen musste.

Wobei es trotzdem immer noch genug Münzen gab, um der Königin neue Kleider schneidern zu lassen.

»Nor wohnt in einem Haus mit roten Fensterläden. Ich glaube, es ist das dort rechts«, erklärte Ezra, während die Kutsche abrupt anhielt. »Er besetzt das ganze untere Stockwerk, wo sich auch sein Arbeitszimmer
 befindet.«

Ich nickte und griff nach der Kutschentür. »Kennst du den Namen des Jungen?«

Ezra zog einen zusammengerollten Brief aus dem Ärmel ihres Mantels und öffnete ihn. »Sein Name ist Nate.« Sie sah mich an. »Das ist weitaus weniger irritierend als Nor.«

»Stimmt.« Ich zog mir die Kapuze über den Kopf. Es war zwar unwahrscheinlich, dass mich jemand erkannte, aber meine hellblonden Haare waren sehr auffällig, und ich wollte lieber kein Risiko eingehen, falls die Sache nicht gut ausging. »Warte hier.«

»Klar.« Sie hielt einen Moment inne. »Pass auf dich auf.«

»Aber immer doch«, murmelte ich und öffnete die Tür gerade weit genug, um den Straßenlärm in die Kutsche zu lassen und hinauszuschlüpfen. Ich trat in eine Pfütze und überlegte lieber nicht, worum es sich bei der Flüssigkeit handelte. Vom Himmel war sie jedenfalls nicht gekommen.

Ich ging um die Kutsche herum und flüsterte: »Marisol?«

Der von der Kapuze verborgene Kopf drehte sich in meine Richtung. Die Lady wusste genau, wer ich war, doch wie Ezra behandelte sie mich genauso wie vor meinem Versagen. Wir standen uns nicht nahe, aber sie war nie unfreundlich und schien auch keine Angst vor mir zu haben. »Achte darauf, dass sie in der Kutsche bleibt.«

Sie sah die vollgestopfte Straße hinauf und hinunter. »Ich fahre ein paarmal um den Block, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommt.«

»Perfekt.« Ich wandte mich ab und verschwand in der Menge.

Mir war klar, dass ich weder zu tief Luft holen noch zu lange an einem Ort bleiben durfte, also wartete ich lediglich, bis die Kutsche abgefahren war, dann wandte ich mich nach rechts und machte einen großen Bogen um mehrere Tauben, die sich im Schmutz amüsierten. Ungesehen bewegte ich mich zwischen den Männern und Frauen hindurch, die auf dem Weg in die Arbeit oder von der Arbeit nach Hause waren. Manche trugen Kapuzenumhänge wie ich, entweder, um das Gesicht vor der Sonne zu schützen, oder um unerkannt zu bleiben. Ich sah Männer und Frauen, die aus den Kneipen stolperten, die Blusen und Tuniken voller Bier und anderer undefinierbarer Flecken. In beinahe jedem Hauseingang priesen Händler lautstark ihre Waren an und verkauften fragwürdige Austern, platt gedrückte Brötchen und kandierte Kirschen. Ich hielt die Arme nahe am Körper und ignorierte die Blicke und anzüglichen Kommentare der Betrunkenen, die an den Hausmauern lümmelten.

Das Pachtviertel war eine der wenigen Gegenden in Carsodonien, von denen aus man weder den Sonnentempel – der auch oft Tempel des Lebens genannt wurde – noch den Schattentempel sah. Fast, als hätte sich das Viertel außerhalb ihres Zuständigkeitsbereiches befunden und als stünden Leben und Tod hier nicht unter dem Einfluss eines Primars.

»Den König und die Königin kümmert es nicht, dass wir unsere Arbeit, unser Zuhause, unsere Familien und unsere Zukunft verlieren!«, rief eine Frau über die Menge hinweg. »Sie legen sich jeden Abend mit vollem Bauch schlafen, während wir verhungern. Wir sterben, aber sie unternehmen nichts gegen die Fäulnis!«

Ich suchte die Menge nach der Frau ab. Ezras Kutsche war in einem Meer ähnlicher Transportmittel verschwunden und bewegte sich vermutlich auf die kleine Kreuzung zu, an der sich die Straße zu einem V teilte. Dort befand sich auch einer der kleineren Tempel Carsodoniens. Das gedrungene runde Gebäude aus weißem Kalkstein und Granit war Keella, der Göttin der Wiedergeburt geweiht, und im Säulengang spielten Kinder barfuß Fangen. Ich trat näher und entdeckte die Frau. Sie trug weiße Gewänder und stand in der Mitte der breiten Eingangstreppe. Vor ihr hatte sich eine kleine Gruppe Zuhörer versammelt.

»Das Zeitalter des Goldenen Königs ist vorüber, und das Ende der Wiedergeburt ist nahe«, rief sie. Die Leute nickten und johlten. »Wir wissen das, und die Krone weiß es auch!« Sie ließ den Blick über ihre Zuhörer schweifen und sah über sie hinweg direkt in mein Gesicht. Ich erstarrte und bekam einen Moment lang keine Luft mehr. »Kein Mierel sitzt auf dem Thron«, rief sie, und Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, während ich die dunkelhaarige Frau wie gebannt beobachtete. »Weder jetzt noch jemals wieder.«

Jemand krachte gegen meine Schulter, und ich zuckte erschrocken zusammen. Ich riss den Blick von der Frau los, während sich der Mann murmelnd entschuldigte. Ich blinzelte und zwang mich, weiterzugehen. Als ich noch einmal zum Tempel hinübersah, hatte die Frau sich wieder an ihre anderen Zuhörer gewandt und sprach von den Göttern und wie sie das Leid der Leute ignorierten. Es war ausgeschlossen, dass sie mich über diese Entfernung hinweg erkannt und gewusst hatte, wer ich war. Nicht einmal, wenn ich keine Kapuze getragen hätte.

Trotzdem machte sich Unbehagen in mir breit, und es war schwer, die Gedanken an die Frau beiseitezuschieben, während ich durch eine Gasse ging, in der mehrere Frauen Wäsche auf zwischen den Häusern gespannten Leinen aufhängten.

Einen Block vom Tempel der Keella entfernt stieß ich schließlich auf ein großes Haus, das einmal elfenbeinfarben gewesen sein musste, aber mittlerweile staubig grau war. Die Fenster blieben hinter roten Fensterläden verborgen. Bei ihrem Anblick gelang es mir endlich, die Frau auf den Tempelstufen aus meinen Gedanken zu verbannen.

Ich legte an Tempo zu und überholte einen alten Mann, der auf einen Holzstock gelehnt dahinhumpelte, dann wurde ich wieder langsamer. Unter dem bogenförmigen Eingang des Wohnhauses stand ein Mann, und ich wusste instinktiv, dass es Nor war. Vielleicht war es die Art, wie er sich an die schmutzige Fassade lehnte und den Mund zu einem hämischen Grinsen verzogen hatte, während er die Passanten auf dem Bürgersteig beäugte. Vielleicht waren es der Krug in seiner Hand und die aufgeschlagenen, blutverkrusteten Knöchel. Oder aber das leuchtend blaue Hemd, das aus seiner Hose hing und das halb geöffnet den Blick auf seine behaarte Brust preisgab.

Es mochte womöglich sogar die blonde Frau neben ihm gewesen sein. Wobei weniger das tief ausgeschnittene Kleid, das unglaublich eng geschnürte Korsett, die Schlitze in ihrem Rock und ihr blutrotes Strumpfband meine Aufmerksamkeit erregten, sondern die geschwollene Lippe und das blaue Auge, das nur notdürftig überschminkt worden war.

Der Blick der Frau huschte zu mir. Ihre Augen waren leer, aber sie versteifte sich, als ich näher trat.

»Entschuldigung?«, rief ich.

Nor drehte sich langsam in meine Richtung und hob den Krug an seinen Mund. Die dunklen Haare klebten zurückgekämmt an seinem Kopf, und vermutlich hatte er früher einmal recht gut ausgesehen. Mittlerweile war sein Gesicht allerdings rot angelaufen, und die Gesichtszüge waren zu kantig. Seine blutunterlaufenen Augen glitten über mich hinweg, auch wenn er unter dem Umhang und der Kapuze kaum etwas erkennen konnte. »Was ist?«

»Ich suche nach einem Mann namens Nor.« Meine Stimme klang leise und unsicher. Die Stimme einer anderen Frau, in deren Rolle ich geschlüpft war.

Er nahm einen weiteren Schluck, und seine Lippen und das unrasierte Kinn glitzerten in der Sonne. »Was willst du denn von ihm?« Er lachte selbstgefällig, als hätte er etwas unglaublich Kluges von sich gegeben.

Ich warf der Frau neben ihm einen schnellen Blick zu. Sie starrte nervös auf die Straße. »Ich habe gehört, dass er Arbeit für mich hat.«

»Was?« Er senkte den Krug, und seine Augen wurden schmal. »Wer hat dir das gesagt, Kleine?«

»Der Mann in der Kneipe die Straße runter.« Ich warf einen Blick über die Schulter und stieg die Eingangstreppe hoch. Dann griff ich nach oben und lüftete die Kapuze. »Ich habe ihn gefragt, ob er mich brauchen kann oder jemanden kennt. Und er hat mich zu dir geschickt.«

Nor stieß einen Pfiff aus, während er mich musterte. »Ich kann alles gebrauchen, Mädchen. Aber bei mir fegt ihr hübschen Dinger nicht den Boden und serviert auch keine Getränke, nicht war, Molly-Mädchen?«

Die Frau neben ihm schüttelte den Kopf. »Nein.«

Er fuhr zu ihr herum. »Nein, und weiter?«

Mollys blasses Gesicht wurde noch bleicher. »Nein, Sir
 .«

»Braves Mädchen.« Er streckte die Hand aus, kniff ihr in den Arm und lachte, als sie aufschrie. Blanker Zorn stieg in mir hoch.

»Ich weiß«, sagte ich und spielte verlegen mit dem Knopf meines Umhangs, der sich daraufhin teilte und den Blick auf mein Kleid freigab. »Ich kenne diese Art Arbeit.« Ich ließ die Finger über die Spitze gleiten. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns in Ruhe unterhalten, dann kommen wir sicher zu einer Übereinkunft.«

»Eine Übereinkunft, meinst du?« Nor musterte mich erneut, und seine dunklen Augen begannen zu leuchten. »Die Götter haben es gut mit dir gemeint, Kleine.« Sein Blick folgte meinen Fingern über die Schwellung meiner Brüste, als führten sie ihn direkt zu seinem nächsten vollen Krug. »Wie schon gesagt, ich kann alles gebrauchen. Aber ich nehme trotzdem nicht jede.«

Das bezweifelte ich stark.

Er stieß sich mit den Hüften voran von der Mauer ab und fuhr sich mit der Hand durch die öligen Haare. »Zuerst muss ich sichergehen, dass du es auch wert bist.«

»Natürlich.« Ich schenkte ihm ein Lächeln.

»Dann haben es die Götter heute auch gut mit mir
 gemeint«, murmelte er und leckte sich über die Lippen. Die Münzen in seinem Beutel klimperten, während er sich umwandte. »Komm mit in mein Arbeitszimmer, dort können wir ungestört an unserer Übereinkunft arbeiten.«

Molly drehte sich zu uns herum, und ihre aufgeschlagenen Lippen öffneten sich, als wollte sie etwas sagen. Ihre ausdruckslosen Augen blickten in meine, und sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Ich lächelte beruhigend und folgte Nor. Sie presste die Lippen aufeinander, zuckte vor Schmerz zusammen und wandte sich dann erneut der Straße zu, während Nor mit seiner fleischigen Hand die Tür aufdrückte.

Er hielt sie für mich auf, verbeugte sich und streckte einladend den Arm aus. Flüssigkeit schwappte aus seinem Krug und platschte auf den klebrigen Holzboden. Ich trat ins von Kerzen erhellte Zimmer, in dem es nach Schweiß und berauschenden Substanzen roch, und sah mich eilig um. Die Sitzmöbel waren mit dunklen Tüchern abgedeckt, und auf dem niedrigen Tisch lagen mehrere Pfeifen neben leeren Krügen. Weißes Pulver bedeckte beinahe jede Oberfläche. Überraschenderweise gab es einen Schreibtisch. In einer Gaslampe flackerte eine schwache Flamme, nur einen Funkenflug entfernt von mehreren Blättern Pergament und noch mehr Krügen.

Nor schloss die Tür, und ich hörte ein Klicken, als er sie versperrte. Ich hob den Blick vom Schreibtisch.

»Junge!«, bellte Nor. »Ich weiß, dass du da bist.«

Das Kind erschien hinter dem Schreibtisch wie ein Geist aus den dunklen Ulmenwäldern. Er war blass und schrecklich jung, sicher nicht älter als fünf oder sechs. Seine dunklen Haare fielen über die hohlen Wangen, und die einzige Farbe in seinem Gesicht war der blau-violette Bluterguss, der sein weiches Kinn entstellte. Seine aufgerissenen runden Augen waren fast genauso leer wie Mollys.

Bei seinem Anblick krallte ich unwillkürlich die Finger in die Spitze meines Kleides.

»Da bist du ja.« Nor torkelte an mir vorbei und stellte den Krug auf ein Blatt Pergament. »Treib dich woanders rum, ich habe hier was zu erledigen«, befahl er.

Der kleine Junge hastete hinter dem Tisch hervor und auf die Tür zu, ohne ein einziges Mal in meine Richtung zu sehen. Wenn er nach draußen ging …

»Nicht so schnell, Junge.« Nor schnippte mit den Fingern und deutete auf einen schmalen, dunklen Flur. »Such dir ein Bett, solange eines frei ist, statt wieder davonzulaufen.«

Das Kind wirbelte überraschend schnell herum und verschwand im Flur. Eine Tür fiel zu, und ich hoffte inständig, dass er in dem Zimmer bleiben würde, obwohl ich es ihm nicht verübelt hätte, wenn er davongerannt wäre. Ich hatte auf alle Fälle nicht viel Zeit.

»Verdammte Bälger«, murmelte Nor. »Hast du welche?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir. Ich habe zwei. Oder hatte.« Er lachte und zog einen Stuhl heran.

»Hatte?«, fragte ich.

»Mein Mädchen ist fortgelaufen und hat sich wahrscheinlich Schwierigkeiten eingehandelt. Sie hat es nicht gebracht. Genau wie ihre Mutter.« Ein weiteres kehliges Lachen. »Wie alt bist du?«

Ich wandte mich zu ihm um und ließ den Umhang von meinen Schultern gleiten. »Spielt das eine Rolle?«

Seine Augen ruhten auf dem verführerischen
 Teil meines Kleides. »Nein, Kleine, das tut es nicht.« Er setzte sich auf den Stuhl und spreizte die Beine. »Du siehst aus wie neu. Warst wohl das kleine hübsche Spielzeug eines Lords, was? Hat er dich abserviert?«

»Nein.« Ich drückte das Kinn auf die Brust und lächelte geziert. »Aber seine Frau.«

Er lachte. »Hier musst du dir keine Gedanken um Ehefrauen machen.« Er beäugte mich, und seine Hand glitt zwischen seine Beine. »Du bist wirklich ein hübsches kleines Ding.«

Ich stand regungslos da und ließ die Leere von mir Besitz ergreifen. Ich war niemand. Nicht einmal etwas Wunderschönes und Mächtiges. Ich verschwand hinter einem Schleier, während er mich mit Obszönitäten überschüttete. Ich war nicht mehr ich selbst. Ich wurde zu einem unterwürfigen, formbaren Ding. Einem Ding, das sich in jede Frauengestalt verwandeln konnte, die der Primar des Todes begehrt und in die er sich verliebt hätte. Eine Dienerin. Eine Ehefrau. Ein weicher, warmer Körper. Eine Mörderin. Und dieser Abschaum von einem Mann sah mich an, als könnte er mich zu einem seiner Mädchen
 machen.

»Nur nicht so schüchtern.« Er klopfte sich aufs Knie. »Die besten Vereinbarungen schließe ich mit einem hübschen Mädchen auf meinem Schoß.«

»Ich bin nicht schüchtern.« Und das war ich tatsächlich nicht. Ich fühlte nichts, außer Abscheu und Wut, aber beides ging nicht einmal tief genug, um mein Herz schneller schlagen zu lassen. Ich spürte es nur, weil ich das Gefühl hatte, etwas fühlen zu müssen, wenn ich daran dachte, wie das hier enden würde.

Ich trat zu ihm, nahm mir vor, meine Schuhsohlen am Abend zu reinigen, und kletterte auf seinen Schoß.

»Verdammt.« Seine Hände umfassten meine Hüften und drückten zu. Ich zuckte zusammen, aber nicht, weil es wehtat, sondern weil die Berührung so ungewohnt war. Es war ganz anders als in den Nächten, wenn ich versuchte, der Einsamkeit zu entkommen. Ganz anders als in der Nacht, als der Gott mich berührt hatte. »Du bist nicht nervös?«

»Nein.«

»Ich glaube, du gefällst mir, Mädchen.« Nor lehnte den Kopf zurück, und seine aufgeschlagenen Knöchel glitten über meine Wange, bevor er nach meinem Zopf griff, den ich zu einem Knoten gedreht hatte. Ein glühendes Brennen breitete sich aus, als er meinen Kopf zurückriss. Ich schloss die Augen und wehrte mich nicht. »Also, Mädchen …«


Wenn er mich noch einmal Mädchen nannte …


»Zeig mir mal, was du zu bieten hast.« Sein heißer Atem strich über meinen Hals. »Sonst nehme ich mir einfach, was ich will, und behalte dich, bis mir langweilig wird, und danach darfst du noch ein paar Münzen mit deinem hübschen Gesicht verdienen. Streng dich an und beeindrucke mich.«

Ich öffnete die Augen und legte eine Hand auf seine Schulter. Ich versuchte, den Schmerz in meinem Nacken zu ignorieren, wo er mich immer noch nach hinten zog, und drückte das Kinn auf die Brust, um in seine wässrigen Augen zu blicken. Sein Gesicht war noch geröteter als vorhin, ob vor Lust oder Wut, ließ sich kaum sagen. Vielleicht kannten Männer wie er auch keinen Unterschied zwischen den beiden. »Oh, ich werde
 dich beeindrucken.«

»Du bist ganz schön selbstbewusst, was?« Er leckte sich über die Lippen. »Das gefällt mir, Mädchen.«

Ich lächelte und drückte den Rücken durch, sodass sein Blick von meinen Brüsten gefangen genommen wurde. Dann schob ich die Hüften nach vorne und zog das rechte Bein an. Ich achtete weder auf das Geräusch, das er von sich gab, noch darauf, was ich unter mir spürte, während ich die freie Hand in meinen Stiefelschaft gleiten ließ. Es hätte gereicht, ihn bewusstlos zu schlagen, was nicht allzu schwierig gewesen wäre.

Mir war bewusst, dass ich es aus freien Stücken so weit hatte kommen lassen. Ich hätte ihn in dem Moment außer Gefecht setzen können, in dem der Junge hinter dem Schreibtisch aufgetaucht war, aber ich hatte es nicht getan, und das sagte einiges über mich aus. Vermutlich hätte ich mir darüber Gedanken machen sollen, als sich meine Finger um den Griff des schlanken Eisendolches schlossen und er sich in meine Handfläche drückte. Aber dieser Kerl benutzte und missbrauchte andere, und ich konnte mir vorstellen, dass Lady Sunders recht hatte, was das Schicksal seiner Frau betraf. Vermutlich hatte er noch viel schlimmere Verbrechen begangen. Dieser Kerl, der gerade seinen Hosenschlitz öffnete, war genauso verdorben wie die Götter, die die Sterblichen getötet hatten.

Ich zog den Dolch aus meinem Stiefel.

»Was ist? Fängst du endlich an?«, fragte Nor, und ich spürte seine Zunge an meinem Hals – ein Gefühl, das ich so schnell wie möglich vergessen wollte. »Oder muss ich dir zeigen, wie es geht?«

Wenn ich so darüber nachdachte, brauchte ich mir keine Gedanken darüber machen, was ich vorhatte.

Ich lehnte mich zurück, und er ließ meine Haare los. »Nein, ich bin mehr als bereit.«

Seine glänzenden Augen ruhten auf meinen Brüsten. »Dann leg los.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Ich holte mit dem rechten Arm aus und sah zu, wie sich seine Augen entsetzt weiteten. Die scharfe Klinge durchschnitt seine Kehle, und ich sprang auf und wich vor dem heißen, spritzenden Blut zurück. Ich war schnell, aber ich spürte die feuchte Wärme trotzdem auf der Brust.


Verdammt.


Nor erhob sich taumelnd und presste sich die Hand auf den Schnitt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er öffnete den Mund, doch es kam nur ein Gurgeln heraus. Seine kalten, entsetzten Augen durchbohrten mich, und er stolperte mit ausgestreckter, blutverschmierter Hand auf mich zu. Ich trat einen Schritt beiseite, und einen Augenblick später landete er mit einem feuchten Klatschen auf dem schmutzigen Boden.

Ich hob den Rock, um ihn nicht in die Blutlache zu tauchen, und ging neben ihm in die Hocke. Sein Körper zuckte. Ich wischte die Klinge an seinem Hemd sauber und steckte sie zurück in den Stiefel. »Möge der Primar des Todes deiner Seele nicht
 gnädig sein.« Ich wollte mich erheben, doch dann hielt ich inne, griff nach dem Beutel an seiner linken Hüfte und riss ihn vom Gürtel. »Und danke dafür.«

Ich richtete mich auf, starrte ein paar Sekunden auf ihn hinunter und drängte die Wärme, die sich als instinktive Reaktion auf den Tod in meinen Händen ausbreitete, zurück. Ich betrachtete ihn und schob das Wissen beiseite, dass ich meine Tat ungeschehen machen konnte.

Denn ich würde nichts dergleichen tun.

Ich wandte mich ab, trat um den Tisch herum und in den Flur. Es gab bloß zwei Zimmer, wobei eines offen stand. Mein Blick fiel auf mehrere aneinandergereihte Pritschen mit dreckigen Laken. Ich wandte mich zur anderen Tür um. »Nate?«, rief ich leise. »Bist du da drin?«

Er gab keine Antwort, doch ich hörte das leise Tappen seiner Füße.

»Ich bin hier, weil ich dich zu deiner Schwester bringen soll.« Ich schloss meinen Umhang. »Ellie lebt jetzt am Rande der Klippen bei einer netten Frau, die sich um sie kümmert.«

Nach einem kurzen Augenblick erklang eine leise Stimme. »Ellie ist nicht ihr richtiger Name, sondern nur eine Abkürzung. Kennst du ihren richtigen Namen?«


Verdammt.


Ich schüttelte den Kopf und war zum Teil auch erleichtert, dass der Junge nicht zu vertrauensselig war. Wofür konnte Ellie die Abkürzung sein? Elizabeth? Ethel? Elena? »Eleanor?«, riet ich und kniff die Augen zu.

Nate schwieg, dann meinte er: »Geht es Ellie wirklich gut?«

Ich öffnete ein Auge. Vielleicht meinten es die Götter gut mit mir. »Ja. Es geht ihr gut. Und ich will dich zu ihr bringen, aber wir müssen sofort los.«

»Was ist mit Papa?«

Ich biss mir auf die Lippe und warf einen Blick zurück in das Zimmer, in dem Nor gerade ausblutete. Dann wandte ich mich wieder der Tür zu. »Dein Papa macht ein kurzes Nickerchen.«


Ein kurzes Nickerchen?
 Ich erschauderte.

»Er wird wütend, wenn er aufwacht und ich nicht da bin«, flüsterte Nate. »Dann bekomme ich wieder ein blaues Auge. Oder schlimmer.«

Nun, sein Vater würde ihm nie wieder ein blaues Auge verpassen. Weder ihm noch sonst irgendjemandem. »Er wird dich nicht finden, das verspreche ich dir. Die Schwestern der Barmherzigkeit beschützen dich vor ihm. Genauso, wie sie deine Schwester beschützen.«

Hinter der Tür war kein Laut zu hören, und ich überlegte, ob ich sie eintreten sollte. Ich wollte das Kind nicht noch mehr traumatisieren, aber mir lief die Zeit davon und ich machte mich bereit.

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und das ausgezehrte Gesicht des Jungen erschien. »Ich will zu meiner Schwester.«

Ich schenkte ihm ein erleichtertes, echtes Lächeln, das ganz anders war als das Lächeln, das man mir beigebracht hatte, und streckte ihm die Hand entgegen. »Dann gehen wir am besten gleich zu ihr.«

Er biss sich auf die Lippe, und sein Blick sprang zwischen meiner Hand und meinem Gesicht hin und her. Nachdem er sich entschieden hatte, legte er seine Hand in meine. Das Gefühl seiner warmen Haut auf meiner ließ mich beinahe zusammenzucken, doch ich riss mich zusammen und schloss meine Finger um seine.

Ich führte ihn durch den Flur und auf direktem Weg durch das Arbeitszimmer, sodass er nicht erkennen konnte, was hinter dem Schreibtisch lag. Dann öffnete ich die Tür und schob ihn aus dem Haus.

Molly stand immer noch da und nestelte an dem Spitzeneinsatz ihres Korsetts herum. Sie hob die Augenbrauen, als sie mich und den Jungen sah. Unsere Blicke trafen sich.

Ich drückte ihr den Beutel mit den Münzen in die Hand. »Ich würde nicht allzu lange hier rumstehen«, flüsterte ich ihr zu, während Nate an meinem Ärmel zog. »Verstehst du?«

Mollys Blick huschte zu der geschlossenen Tür hinter mir. »Ich … ja, ich verstehe.« Ihre knochigen Finger schlossen sich um den Beutel.

»Gut.« Ich stieg die Stufen nach unten ins viel zu helle Sonnenlicht und sah kein einziges Mal zurück, während ich den Jungen zur Kutsche brachte.

»Wie ich sehe, hatte ich recht«, bemerkte Ezra, sobald ich den Jungen zu Marisol auf den Kutschbock gesetzt und ihr gegenüber in der Kutsche Platz genommen hatte.

»Womit?«

Ezra deutete auf meine Brust. Ich senkte den Blick, sah die dunklen Flecken und seufzte.

»Hast du ihn getötet?«

Ich strich den Rock meines Kleides glatt und überkreuzte die Knöchel. »Er ist ausgerutscht und auf mein Messer gefallen.«

»Mit dem Hals voran, nehme ich an?«

»Seltsam, oder?«

»Ja, sehr seltsam.« Ezra neigte den Kopf und musterte mich ausdruckslos. »Das passiert relativ häufig, wenn du in der Nähe bist.«

»Ja, leider.« Ich hob eine Augenbraue. »Männer mit losen Fäusten sollten besser aufpassen, was sie tun.«

Ezra lächelte kaum merklich. »Weißt du, manchmal machst du mir Angst.«

Ich blickte aus dem Fenster, während die Kutsche die sonnige Straße entlangratterte. »Ja, ich weiß.«
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 die dichten Ulmen fielen, erhellten meinen Weg durch den Wald und zum See. Die Erinnerungen an den Besuch bei Nor holten mich immer wieder ein. Ich bemühte mich, nichts zu fühlen, aber da war trotzdem etwas
 .

Etwas, das mir nicht gefiel.

Etwas, worüber ich nicht nachdenken wollte.

Ich rief mir das erleichterte, ansteckende Lächeln auf Nates Gesicht in Erinnerung, als er seine Schwester vor dem Waisenhaus an den Klippen des Kummers entdeckt hatte, und versuchte, die entsetzten, aufgerissenen Augen seines Vaters damit zu überdecken. Ich stellte mir vor, wie der Junge freudig auf seine Schwester zugestürmt war, anstatt darüber nachzudenken, warum ich keinerlei Reue empfand, obwohl ich dem Leben eines Mannes ein Ende gesetzt hatte.

Zumindest versuchte ich es. Als ich an einem weiteren Fleckchen nach Moschus duftenden Wildblumen vorbeikam, die unter den Ulmen wuchsen, stieg Übelkeit in mir hoch. Was ist los mit dir?,
 fragte die Stimme in meinem Kopf immer und immer wieder. Denn irgendetwas stimmte ganz sicher nicht mit mir, oder?

Mit schweißnassen Händen stieg ich über heruntergefallene Äste und die scharfkantigen Steine, die sich unter den herabgefallenen Blättern verbargen. Genauso wie die Spur des Todes, die ich hinter mir herzog.


Etwas Wunderschönes und Mächti
 g
 es
 .

Ich war weder das eine noch das andere.

Zwei Sterbliche hatten seit der Nacht meines Versagens meine Identität herausgefunden und versucht, mich für ihre Zwecke zu benutzen, und drei weitere hatten ebenfalls den Tod durch meine Klinge erfahren. Sie alle waren keine guten Leute und genauso unwürdig gewesen wie ich. Sie hatten andere misshandelt, ermordet, vergewaltigt, und der Tod hätte sie früher oder später ohnehin ereilt. Fünf Leute hatten auf den Befehl meiner Mutter hin den Tod gefunden, und dazu kamen noch die Lords der Vodina-Inseln. Das machte insgesamt vierzehn. Ich hatte vierzehn Leben ausgelöscht.


Was ist los mit dir?


Mein Magen drehte sich erneut, und ich stieß zitternd die Luft aus. Tiefer im Wald drang kaum noch Sonnenlicht durch die Bäume, und es war etwas kühler, doch meine Haut war klebrig wie der Boden in Nors Haus. Besudelt von Schweiß und Blut. Ich hätte mir gern den Umhang und das Kleid vom Körper gerissen. Im Grunde wäre es kein Problem gewesen. Niemand sonst kam in diesen Wald. Alle hatten Angst davor, sogar Sir Holland. Trotzdem verzichtete ich lieber darauf. Splitternackt oder nur in Unterwäsche durch den Wald zu spazieren, wäre selbst für mich seltsam gewesen.

Ein plötzliches Rascheln im Unterholz ließ mich innehalten. Das Geräusch war von hinten gekommen. Ich fuhr herum und sah mich um. Es gab nicht nur Geister in den Ulmenwäldern, sondern auch Bären, Höhlenkatzen, Wildschweine und Barratten, die riesige Ausmaße annehmen konnten.

Ein Wesen mit rotbraunem Fell brach durch das Unterholz vor mir, und ich taumelte erschrocken zurück und presste mich mit dem Rücken an die nächstbeste Ulme. Beim Anblick des felligen Körpers, der durch die Bäume schoss, klopfte mein Herz wie verrückt, und ich konnte einen Moment lang nicht glauben, was ich sah.

Es war ein Kiyou-Wolf.

In keinem Königreich gab es größere Wölfe. Ich hörte sie oft, wenn ich in den Wäldern unterwegs war, und manchmal drang das Heulen bis in die Burg, aber ich hatte erst einmal einen aus der Nähe gesehen. Damals war ich halb so groß gewesen wie jetzt, und der weiße Wolf hatte mich nur angesehen und sich schließlich abgewandt.

Angespannt sah ich zu dem Tier hinüber und versuchte, nicht zu laut zu atmen. Kiyou-Wölfe galten als erbitterte Kämpfer, die genauso wild wie schön waren und die man nicht gerade als freundlich bezeichnen konnte. Wer ihnen zu nahe kam, bezahlte normalerweise einen hohen Preis dafür, und ich hoffte inständig, dass er mich nicht sehen würde. Und dass er nicht hungrig war. Nicht einmal mein Dolch nützte mir etwas, denn es war ausgeschlossen, dass ich einen Wolf tötete. Einer Barratte hätte ich jederzeit den Garaus gemacht, aber einem Wolf niemals.

Der Wolf hetzte über einen moosbewachsenen Felsen, und seine schweren Pfoten ließen Erde und kleine Steine in die Luft fliegen. Er machte mehrere schockierend weite Sprünge an mir vorbei und schien mich nicht zu bemerken. Ich bewegte mich dennoch keinen Millimeter und beobachtete, wie er zum nächsten Sprung ansetzte. Als er ins Taumeln geriet, stockte mir der Atem. Die Beine des Wolfes gaben unter ihm nach, und er ging zu Boden.

Als ich sah, warum er zusammengebrochen war, zog sich mein Herz zusammen. Aus seiner Brust, die sich ruckweise hob und senkte, ragte ein Pfeil, und sein Fell war gar nicht rotbraun. Das war Blut. Sehr viel Blut.

Der Wolf versuchte, sich aufzurichten, doch er hatte keine Kraft mehr in den Beinen.

In der Richtung, aus der er gekommen war, lag Burg Wayfair. Vermutlich hatte es ihn zu nahe an den Waldrand verschlagen, und einer der Bogenschützen hatte ihn entdeckt. Wut gesellte sich zu dem Kummer, der mein Herz wie eine Faust umschloss. Warum schoss man auf ein Tier, obwohl man auf einer hohen Mauer saß, auf der keine Gefahr drohte? Und selbst wenn der Wolf hinter jemandem her gewesen sein sollte, verstand ich den Sinn dahinter nicht. Man hätte ihn mit Lärm vertreiben oder einen Pfeil neben ihm im Boden versenken können. Man musste ihn deshalb nicht gleich verletzen.

Ich richtete den Blick wieder auf den Wolf. Bitte steh auf.
 Bitte steh auf.
 Ich wiederholte die Worte immer und immer wieder, auch wenn es offensichtlich war, dass das Tier nicht mehr aufstehen würde. Die kindliche Hoffnung in mir war stärker als die Vernunft.

Der Wolf versuchte mittlerweile nicht mehr, sich aufzurichten, und sein Atem ging ruckartiger und schien ihm zunehmend schwerer zu fallen. Ich löste mich von dem Baum und zuckte zusammen, als ein Ast unter meinen Stiefeln brach, doch der Wolf bemerkte es nicht. Seine Brust hob und senkte sich kaum noch.

Ich tastete mich langsam auf ihn zu und zweifelte dabei sehr an meinem Verstand. Das Tier war verwundet, aber selbst im Todeskampf konnte es mich immer noch angreifen und verletzen. Und der Wolf lag tatsächlich im Sterben. Seine braunen Augen blickten in die Ferne, seine Brust bewegte sich nicht mehr. Er war vollkommen ruhig.

Zu ruhig.

Genau wie der widerliche Kerl, als ich ihm den Beutel mit den Münzen entwendet hatte. Genau wie Odetta, als ich in ihr Zimmer gekommen war, um nach ihr zu sehen.

Ich tappte weiter und starrte auf das Tier hinunter. Blut sickerte aus seinem offen stehenden Maul, und mir stiegen Tränen in die Augen. Ich hatte seit der Nacht meines Versagens nicht mehr geweint, hatte aber eine Schwäche für Tiere – abgesehen von Barratten. Tiere bewerteten nicht. Sie kümmerten sich nicht darum, ob jemand würdig war oder nicht. Sie benutzten und verletzten niemanden absichtlich. Sie lebten
 einfach und erwarteten, entweder in Ruhe gelassen oder geliebt zu werden. Mehr nicht.

Ehe ich michs versah, kniete ich neben dem Wolf und streckte die Hand nach ihm aus. Ich hielt einen Moment lang inne, bevor meine Haut sein Fell berührte, und holte zitternd Luft. Die Worte, die meine Mutter vor langer Zeit zu mir gesagt hatte, hallten durch meinen Kopf. Tu das nie wieder, hast du mich verstanden? Nie wieder!


Ich sah mich um, doch da war nur der dunkle Wald. Ich wusste, dass ich allein war. Ich war hier immer allein.

Mein Herz pochte, während ich die Stimme meiner Mutter aus meinen Gedanken verbannte und nach dem Pfeil griff. Es würde nie jemand erfahren. Meine Hände wurden genauso warm wie vorhin, als Nors Herz aufgehört hatte zu schlagen, doch dieses Mal schob ich das Gefühl nicht beiseite, sondern hieß es willkommen.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich, bevor ich dem Tier den Pfeil aus dem Leib zog. Bei dem Geräusch drehte sich mir der Magen um, und der starke Geruch nach Eisen tat sein Übriges.

Der Wolf rührte sich nicht, und das Blut sickerte nur noch langsam aus der Wunde. Ein Zeichen dafür, dass das Herz bereits zu schlagen aufgehört hatte. Ich zögerte keine Sekunde und tat, was ich mit sechs Jahren im Stall getan hatte, als Butters, unsere Stallkatze, gestorben war. Ich hatte es erst wenige Male gemacht, seit mir bewusst geworden war, wozu ich fähig war.

Meine Hände sanken in das blutverschmierte Fell, mein Herz trommelte, und die Wärme breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus. Sie schoss meine Arme hinunter, die sich anfühlten, als stünden sie in Flammen, und umspülte meine Hände und Finger.

Ich wünschte mir einfach, der Wolf wäre noch am Leben.

Genau wie damals, als Butters in meinen Armen gelegen hatte. Genau wie bei den anderen, die nach ihm gekommen waren. Ihre Wunden und Verletzungen waren einfach verschwunden. Es schien unglaublich, aber das war meine Gabe
 . Ich spürte, wenn der Tod in meiner Nähe zugeschlagen hatte – wie etwa bei Andreia.

Und ich konnte die Toten zurück ins Leben holen – allerdings nicht so wie bei Andreia, den Göttern sei Dank.

Mein Herz schlug einmal, zweimal, dreimal, dann hob sich die Brust des Kiyou-Wolfes unter meiner Handfläche. Ich zuckte zurück und fiel auf den Hintern.

Die Wärme pulsierte und verschwand aus meinen Händen, während der Kiyou-Wolf sich mühsam aufrappelte und verwirrt umsah, bis er mich entdeckte. Ich saß wie gelähmt und mit erhobenen Händen vor ihm, und er starrte mich mit zurückgelegten Ohren an, bevor er einen wackeligen Schritt auf mich zumachte.


Bitte beiß mir nicht die Hand ab.
 Ich brauchte meine Hand wirklich dringend. Zum Essen, zum Anziehen, zum Kämpfen.

Der Wolf richtete die Ohren auf und schnupperte an der Hand, die nicht mit seinem Blut verschmiert war. Die Angst packte mich. Oh Götter, er würde mir die Hand abbeißen, und das war allein meine …

Der Wolf leckte über meine Handfläche, wandte sich ab und lief mit festen Schritten davon, bevor er in den dunklen Schatten zwischen den Ulmen verschwand. Ich saß noch eine weitere Minute regungslos da.

»Gern geschehen«, flüsterte ich, bevor ich mich erleichtert ins Gras sinken ließ.

Ich betrachtete meine Hände mit klopfendem Herzen. Das dunkle Blut hob sich deutlich gegen die blasse Haut ab. Ich wischte es so gut es ging an dem feuchten Gras ab.

Ich hatte meine Gabe noch nie bei einem Sterblichen eingesetzt, auch wenn ich neulich in Odettas Zimmer kurz davor gewesen war. Wäre sie nicht mehr am Leben gewesen, hätte ich meine mir selbst auferlegte Regel gebrochen.

Meiner Meinung nach hatten zwar alle Lebewesen eine Seele, aber Tiere und Sterbliche unterschieden sich dennoch erheblich. Einen Sterblichen aus dem Reich der Toten zurückzuholen schien undenkbar. Es war eine Grenze, die nicht überschritten werden durfte, denn es lag zu viel Macht in der Entscheidung, sich einzumischen oder eben nicht. Es war eine Macht und eine Entscheidung, die ich nicht für mich beanspruchen wollte.

Niemand wusste, warum mir diese Gabe geschenkt worden war und warum der Tod mich bereits vor meiner Geburt als seinen Besitz gekennzeichnet hatte. Es war sinnlos, dass ich eine Fähigkeit besaß, die mich mit Kolis, dem Primar des Lebens, verband. Hatte er womöglich von der Vereinbarung erfahren und mir deshalb die Gabe geschenkt? Hatte Odetta das gemeint, als sie behauptet hatte, das Leben und der Tod hätten mich gleichermaßen berührt? Kolis war immerhin der König der Götter, und es gab sicher sehr wenig, was er nicht
 wusste.

Ich betrachtete erneut meine Hände. Ezra und ich hatten damals im Stall bei Butters nicht bemerkt, dass Tavius uns gefolgt war. Nachdem er gesehen hatte, wozu ich fähig war, rannte er sofort zur Königin, die mir verbot, die Gabe zu nutzen, um den Primar des Todes nicht zu verärgern.

Vielleicht hatte sie recht gehabt.

Vielleicht hatte der Primar des Todes deshalb entschieden, dass er keine Gemahlin brauchte. Immerhin hatte ich die Fähigkeit, ihm Seelen zu stehlen.

Ich dachte daran, wie Sir Holland sich nach dem Vorfall mit Butters mit mir hingesetzt und mir erklärt hatte, dass ich nichts falsch gemacht hatte und es nichts gab, wovor ich mich fürchten musste. Er hatte meinem sechsjährigen Ich geholfen zu verstehen, warum ich vorsichtig sein musste.


»Was du zu tun verma
 g
 st, ist eine wundervolle Gabe, die ein Teil dessen ist, was dich ausmacht«
 , hatte er gesagt und war vor mir in die Knie gegangen, um mir in die Augen zu sehen. »Aber deine Gabe kann dich in Gefahr brin
 g
 en, wenn andere erfahren, dass es in deiner Macht lie
 g
 t, ihre Liebsten zurückzuholen. Es könnte die Primare und Götter verär
 g
 ern, wenn du anfän
 g
 st zu entscheiden, wer ins Leben zurückkehren darf und wer nicht. Es ist ein Geschenk des Köni
 g
 s der Götter, das du sicher in deinem Herzen verwahren und erst benutzen solltest, wenn du bereit bist, das zu werden, was dein Schicksal für dich bereithält. Bis dahin bist du kein Primar. Wenn du dich als solcher verhältst, werden die anderen Primare womö
 g
 lich denken, du wärest einer.«


Sir Holland war der Einzige, der meine Fähigkeit als Gabe bezeichnet hatte.

Und was er gesagt hatte, klang nachvollziehbar. Zumindest der Teil mit der Gefahr, in die ich mich begeben würde. Leute waren zu allem Möglichen bereit, um ihre Liebsten aus dem Reich der Toten zurückzuholen. Unzählige pilgerten jedes Jahr in den Sonnentempel, um darum zu bitten. Doch niemandem wurde die Bitte je gewährt.

Der Teil, dass ich meine Gabe erst verwenden sollte, wenn ich bereit war, das zu werden, was mein Schicksal für mich bereithielt, ergab allerdings weniger Sinn. Ich nahm an, dass er von der Erfüllung meiner Bestimmung gesprochen hatte, aber im Grunde hatte ich keine Ahnung, was er damit gemeint hatte.

Ich schloss die Augen, legte die Hände in den Schoß und fühlte, wie eine berauschende Wärme in mir hochstieg. Ich kannte das Gefühl von den letzten Malen, als ich meine Gabe benutzt hatte. Ich hatte bereits einen streunenden Hund gerettet, der unter die Räder einer Kutsche geraten war, und auch einen verwundeten Hasen hatte ich zurückgeholt, aber nie ein so großes Tier wie den Kiyou-Wolf.

Die Wärme, die meinen Körper umfing, war dieses Mal stärker, und ich nahm an, dass es mit der Größe des Wolfes zu tun hatte. Es war, wie einen Schluck Whiskey zu nehmen, und dann breitete sich die Wirkung zuerst in der Brust und dann im ganzen Körper aus, und die Anspannung in Schultern und Nacken ließ nach.

Es war seltsam, dass ich im Laufe weniger Stunden ein Leben genommen und ein anderes wiedergegeben hatte.

Meine Gedanken wanderten zu dem Säugling. Hätte ich ihn gerettet, wenn die Möglichkeit bestanden hätte? Hätte ich meine eigene Regel gebrochen?

Ja, das hätte ich.

Ich wusste nicht, wie lange ich dort im Gras saß, doch irgendwann brach die Dämmerung herein, und das entfernte, kummervolle Jammern eines Geistes riss mich aus meinen Gedanken. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, während ich mit zusammengekniffenen Augen in die Schatten zwischen den Bäumen spähte. Dankbar, dass das Klagelied nicht aus derselben Richtung gekommen war, in der mein See lag, stemmte ich mich hoch. Solange mich die Geister in Ruhe ließen, kümmerten sie mich nicht. Ich setzte mich in Bewegung und hoffte, dass der Wolf der Mauer in Zukunft nicht mehr zu nahe kam. Es war unwahrscheinlich, dass ich beim nächsten Mal auch in der Nähe sein würde.

Nachdem ich noch tiefer in den Wald vorgedrungen war, zog ich die Nadeln aus meinen Haaren und öffnete den Zopf, sodass sie mir schwer über die Schultern und über den Rücken fielen. Bald entdeckte ich zwischen den dichten Ulmen die glitzernde Oberfläche meines Sees. In der Nacht schien das klare Wasser die Sterne einzufangen und ihr Licht zu reflektieren.

Vorsichtig stieg ich über die moosbewachsenen Felsen, schlüpfte durch eine Baumgruppe und seufzte leise, als das Gras unter meinen Füßen zu Lehm wurde und der See vor mir auftauchte.

Er war groß und wurde von frischen Quellen gespeist, die irgendwo tief in den Elysium-Bergen entsprangen. Ein paar Meter zu meiner Linken schoss das Wasser in einem dicken Strahl aus einem Felsen, doch weiter draußen, wo der See zu tief für mich war, schien er unheimlich still. Die dunkle Schönheit der Ulmenwälder und des Sees hatte mich immer schon verzaubert. Es war so friedlich, und umgeben vom Pfeifen des Windes und vom Rauschen des Wassers fühlte ich mich zu Hause.

Ich konnte es nicht erklären, und natürlich war es seltsam, sich an einem Seeufer zu Hause zu fühlen, aber ich fühlte mich hier wohler, als ich mich in den Mauern von Burg Mayfair oder auf den Straßen Carsodoniens jemals gefühlt hatte.

Helles Mondlicht strahlte auf den See hinab, und am Ufer lagen große Brocken aus Kalkstein. Ich legte die Haarnadeln auf einen der Steine, holte das Messer aus dem Stiefel und legte es daneben. Dann stieg ich eilig aus dem blutbespritzten Kleid und ließ es zu Boden fallen. Ich schälte mich aus dem Unterkleid und der Unterwäsche, zog die Schuhe aus und fragte mich, ob ich es nur in Unterwäsche gekleidet bis zurück in meine Gemächer schaffen konnte. Ich rümpfte die Nase, als ich mir vorstellte, nachher wieder in das nach Weißem Pferd stinkende Kleid zu schlüpfen. Es war unwahrscheinlich, dass ich es ungesehen an den königlichen Wächtern vorbeischaffte, die sämtliche Eingänge bewachten. Und sie würden dem König und der Königin mit Sicherheit von meinem skandalösen Erscheinen berichten. Als ich mir das entsetzte Gesicht meiner Mutter vorstellte, grinste ich breit. Das allein rechtfertigte beinahe das Risiko, entdeckt zu werden.

Meine Haare glitten über meine Hüften und fielen nach vorne über meine Brüste, als ich das Unterkleid neben die Haarnadeln und den Dolch legte. Ich musste sie wirklich einmal schneiden. Es war nervenaufreibend, die vielen Knoten zu lösen, die sich immer wieder bildeten.

Ich wischte mir die Locken aus dem Gesicht und tappte auf das Wasser zu. Ich kannte eine Stelle, wo zwischen den Ufersteinen mehrere Lehmstufen ins Wasser führten, und freute mich auf das berauschende Gefühl des kalten Wassers.

Der erste Kontakt war immer ein Schock und sandte ein Schaudern durch meinen Körper. Einmal hatte ich an einem besonders heißen Tag wieder einmal bewiesen, was für eine Närrin ich war, und war vom Rand direkt in den See gesprungen. Ich wäre beinahe ertrunken, als meine Lunge und mein ganzer Körper in der Kälte zu Eis erstarrt waren.

Das machte ich sicher nie wieder.

Ich trat vorsichtig auf den glatten Boden des schimmernden Sees und biss mir auf die Lippe. Das Wasser umspielte meine Waden, und die Wellen, die ich erzeugte, breiteten sich aus und verschwanden im nächsten Moment. Mein Atem stockte, als das Wasser über meine Oberschenkel stieg, und noch einmal, als es noch viel empfindlichere Stellen umfing. Ich ging immer weiter und stieß langsam die Luft aus, während sich mein Körper mit jedem Schritt besser an die Temperatur gewöhnte. Als das Wasser über meine Brust schwappte, entspannten sich die ersten Muskeln.

Ich holte tief Luft und ließ mich auf die Knie sinken. Das kalte Wasser schlug über meinem erhitzten Gesicht zusammen und hob meine Haare, als ich die Oberfläche durchbrach. Ich presste die Augen zu, rubbelte meine Hände und das Gesicht sauber und ließ das Wasser mehr als den schalen Gestank und den Schweiß fortspülen. Erst als meine Lunge brannte, richtete ich mich auf. Ich wischte mir die Haare aus der Stirn, dann tappte ich vorsichtig weiter.

Das Wasser war an dieser Stelle zwar seicht genug, um stehen zu können, aber es gab immer wieder tiefe Risse und Löcher im Boden, weshalb ich achtsam blieb. Ich hatte keine Angst vor dem Wasser, aber ich konnte nicht schwimmen, und so hatte ich keine Ahnung, wie tief der See in der Mitte oder in der Nähe des Wasserfalls war. Ich hätte es gern herausgefunden, aber ich kam nur auf drei Meter heran, bevor das Wasser über meinen Kopf stieg.

Ich legte seufzend den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Vielleicht war es das Rauschen des Wassers oder die Einsamkeit des Sees, aber meine Gedanken waren wie leer gefegt.

Ich dachte nicht an das, was ich getan hatte, und ich dachte auch nicht an meine Mutter oder die Fäulnis und wie vielen Leuten sie noch die Lebensgrundlage stehlen würde. Ich dachte nicht darüber nach, dass ich die Möglichkeit gehabt hatte, sie aufzuhalten, und es mir nicht gelungen war. Ich dachte nicht an den Mann, dessen Leben ich heute beendet hatte, und auch nicht an die Geschwister Kazin oder Andreia Joanis. Ich fragte mich nicht, was passieren würde, wenn Tavius eines Tages den Thron bestieg. Und ich dachte nicht an den verdammten Gott mit den silbernen Augen, dessen Haut so kalt gewesen war und der mir doch ein Gefühl der Wärme im Herzen beschert hatte.

Ich existierte bloß in dem kühlen Wasser, war weder hier noch dort und fühlte mich frei. Ich war so entspannt und auch ein wenig verzaubert, dass das plötzliche Gefühl, dass etwas nicht stimmte, mich traf wie ein Schlag in die Magengrube.

Ich schlug die Augen auf, und eine Gänsehaut überzog meinen Körper, während ich tiefer ins Wasser sank, sodass es mir bis zu den Schultern reichte. Ich griff nach meinem Dolch, ertastete jedoch nur nackte Haut.

Verdammt.

Ich hatte ihn am Ufer zurückgelassen, und das war äußerst ungünstig, denn ich wusste, was mir dieses Gefühl beschert hatte. Es war mehr als deutlich, wenn auch unerklärlich, und es ließ mein Herz schneller schlagen.

Ich war nicht allein.

Ich wurde beobachtet
 .
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 zwar nicht, aber ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte.

Also blieb ich bis zu den Schultern im Wasser und ließ den Blick über das dunkle Ufer schweifen, ehe ich eilig über die Schulter sah. Ich konnte niemanden entdecken, was aber nicht bedeutete, dass niemand hier war. Das Mondlicht schaffte es nicht, alle Schatten entlang des Ufers und weiter hinten zwischen den Bäumen und an den Felsen zu vertreiben.

Es kam nie jemand hierher an den See, aber dennoch konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, und ich wusste, dass ich es mir nicht nur einbildete. Jemand war hier und beobachtete mich womöglich schon seit geraumer Zeit. Ein paar Minuten vielleicht? Oder von dem Moment an, seit ich mich ausgezogen hatte und langsam in den See gestiegen war, nackt wie am Tag meiner Geburt?

Die Wut, die in mir hochstieg, brannte wie Feuer, und ich war überrascht, dass das Wasser um mich nicht zu kochen begann.

Jemand hatte offenbar seine Angst vor den Wäldern überwunden und war mir gefolgt. Und das war kein gutes Zeichen.

Meine Muskeln spannten sich, als ich die Stimme erhob: »Ich weiß, dass du da bist! Zeige dich!«

Doch die einzige Antwort war das Rauschen des Wassers. Selbst die Vögel waren verstummt, und es war nur das entfernte Summen der Insekten zu hören. Das war noch nie passiert, seit ich in diese Wälder kam. Eine Eiseskälte überkam mich, und meine Kehle war wie zugeschnürt. »Zeig dich! Sofort!«

Stille.

Mein Blick glitt über den Wasserfall hinweg und sprang im nächsten Augenblick zurück. Hinter dem Wasser war ein Schatten, der dort nicht hingehörte – und die groß gewachsene Silhouette bewegte sich durch das Wasser auf mich zu. Mein Magen zog sich zusammen.

Einen Moment später drang eine tiefe, seidige Stimme aus dem Wasserfall. »Wenn du mich schon so nett bittest …«

Diese Stimme.

Die Gestalt trat ins Mondlicht. Breite Schultern durchstießen das Wasser, und eine Sekunde später trat er
 in den offenen See.

Mein Atem setzte aus, und mein Herz gesellte sich dazu.

Der Gott mit den silbernen Augen.

Er schien vollkommen unwirklich, wie er so vor mir stand und das Wasser über die Felsen hinter ihm schoss. Meine Gänsehaut wuchs, während ich ihn entsetzt musterte.

»Also, hier bin ich«, meinte er. »Und jetzt?«

Seine Frage riss mich aus meiner Starre. »Was machst du hier?«

Er strich sich die nassen Haare aus der Stirn, und Wassertropfen funkelten auf seiner muskulösen Brust. Ich richtete den Blick eilig auf sein Gesicht. Er schien mich zu mustern. »Wonach sieht es denn aus?«

Seine flapsige Antwort machte mich wütend. Es spielte keine Rolle, dass der vorgetäuschte Kuss in dem Laubengang sehr real geworden war und dass er mich nicht zerschmettert hatte, nachdem ich ihm ein Messer in die Brust gerammt hatte. Es spielte keine Rolle, dass er ein mächtiger Gott war, der seit unserem letzten Treffen ständig durch meine Gedanken spukte. Er hatte mich in einem intimen Moment beobachtet, als ich am verwundbarsten gewesen war. »Es sieht aus, als solltest du nicht hier sein.«

Er neigte den Kopf, und eine dunkle Locke fiel ihm ins Gesicht. »Und warum darf ich nicht hier sein?«

»Das hier ist Privatbesitz.«

»Tatsächlich?« Er klang amüsiert. »Mir war nicht klar, dass es Göttern verboten ist, gewisse Bereich zu betreten.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es viele Bereiche gibt, die niemand betreten sollte. Nicht einmal ein Gott.«

»Was, wenn ich dir sage, dass es keinen solchen Ort gibt?«

Mein Magen zog sich zusammen. »Ich würde dich fragen, ob du den Verstand verloren hast.«

Ein leises Lachen entfuhr ihm. »Du bist so furchtlos.«

Meine Vernunft sagte mir, dass ich Angst haben sollte, aber da war lediglich Wut. »Das erklärt immer noch nicht, was du hier verloren hast.«

»Nein, da hast du recht.« Er hob den Arm mit dem silbernen Band und strich die Haare zurück, die an seinem Kinn klebten. »Ich war in der Nähe, und nachdem es so heiß ist, dachte ich, ich gehe schwimmen und kühle mich ein wenig ab.«

Die Wut verdrängte auch den letzten Rest Angst und Vernunft. »Und stellst nebenbei jungen Frauen nach?«


»Jun
 g
 en Frauen nachstellen?«
 , fragte er ungläubig. »Welchen jungen Frauen habe ich heute Abend denn nachgestellt?«

»Der jungen Frau, die vor dir steht, zum Beispiel.«

»Du meinst, der nackten jungen Frau, die vor mir steht?«

»Danke für die unnötige Erinnerung. Aber ja. Der Frau, der du hier an den See gefolgt bist.«

»Der ich gefolgt bin?«

»Gibt es hier neuerdings ein Echo?«

»Tut mir leid.«

»Du klingst aber nicht, als würde es dir leidtun«, fauchte ich.

Ein leises, kaum hörbares Lachen ertönte. »Lass es mich anders formulieren. Ich weiß nicht, wie ich dir zu diesem See gefolgt sein und dir nachgestellt haben soll, wenn ich zuerst hier war. Glaub mir …«

»Niemals.«

Eine Wolke zog vor den Mond und warf einen Schatten auf sein Gesicht. »Glaub mir,
 ich hätte dich niemals hier erwartet.«

Tief in meinem Inneren, wo noch ein Funken Vernunft übrig war, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Ich war nicht lange genug unter Wasser gewesen, um nicht zu bemerken, wie er sich ausgezogen und in den See gewatet war. Auch wenn er sich als Gott unglaublich schnell bewegen konnte. Er musste zuerst hier gewesen sein. Aber das war mir, ehrlich gesagt, egal.

Es war mein
 See.

»Ich dachte, ich wäre allein, und wollte ein paar Minuten diesen wunderschönen See genießen.«

»Einen See, in den du nicht gehörst«, murmelte ich, und es war mir egal, dass die ganze Welt den Göttern gehörte.

»Ich bin unter dem Wasserfall hindurchgetaucht, und es war herrlich«, fuhr er ohne jegliche Reue fort. »Kannst du dir vorstellen, wie überrascht ich war, als einige Sekunden später eine junge, überaus streitbare Sterbliche aus der Dunkelheit trat und begann, sich auszuziehen? Was hätte ich denn tun sollen?«

Meine Wangen brannten. »Mich nicht beobachten?«

»Ich habe dich nicht beobachtet.« Eine kurze Pause. »Zumindest nicht absichtlich.«

»Nicht absichtlich?«, wiederholte ich ungläubig. »Und das macht es deiner Meinung nach weniger unanständig?«

Er grinste schon wieder. »Du hast recht, aber es war tatsächlich unabsichtlich. Und ich wage zu behaupten, dass es in diesem Fall weniger unanständig war, als wenn ich dich absichtlich beobachtet hätte.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ist es nicht.«

»Wie auch immer.« Er klang derart herablassend, dass meine Mutter große Freude mit ihm gehabt hätte. »Ich war einigermaßen schockiert, denn so etwas hatte ich nicht erwartet.«

»Schockiert hin oder her, du hättest dich bemerkbar machen können.« Kaum zu glauben, dass ich ihm das schon wieder erklären musste. »Ich weiß nicht, wie ihr das im Iliseeum handhabt, aber hier wäre es höflich und weit weniger unanständig gewesen.«

»Das ist wahr. Aber es ging alles so schnell. Von dem Moment deiner Ankunft über die leider viel zu
 kurze Zurschaustellung vieler, wirklich sehr vieler
 unaussprechlicher Stellen bis zu deinem Untertauchen waren es nur wenige Sekunden«, erklärte er. »Aber ich bin froh, dass wir einer Meinung sind und meine Taten doch nicht so unanständig waren. So kann ich heute Nacht ruhiger schlafen.«

»Was? Wir sind überhaupt
 nicht
 einer Meinung. Ich …« Moment! Die leider viel zu kurze Zurschaustellun
 g
 unaussprechlicher Stellen?
 Meine Augen wurden schmal. »Du hättest dich trotzdem bemerkbar machen sollen, dann hätte ich nicht dagestanden wie eine …«

»… eine Göttin, erschaffen aus Silber und Mondlicht, die aus den Tiefen eines schwarzen Sees emporsteigt?«, beendete er den Satz, und ich klappte den Mund zu.

Wie eine Göttin? Erschaffen aus Silber und Mondlicht? Das klang … ich hatte keine Ahnung, wie es klang und warum mein Magen sich erneut zusammenzog. Sein Vergleich war albern, denn er kannte immerhin echte
 Göttinnen.

»Dabei habe ich tatsächlich überlegt, mich zu erkennen zu geben, vor allem nach gestern Nacht. Damit du nicht noch einmal mit dem Messer auf mich losgehst.«

Das hätte ich in diesem Moment liebend gern getan.

»Aber dann dachte ich, es wäre nur unnötig peinlich für alle Beteiligten«, fuhr er fort und riss mich aus meiner vorübergehenden Starre. »Ich wollte warten, bis du dich ahnungslos auf den Rückweg begibst, und niemand hätte jemals von dieser prekären, wenn auch interessanten Begegnung erfahren. Ich hätte nicht gedacht, dass du mich bemerkst.«

»Ganz egal, wie deine Absichten waren, du hättest etwas sagen sollen.« Ich wollte mich aufrichten, doch mir fiel rechtzeitig ein, dass das keine gute Idee war. »Ich will nicht unhöflich sein …«

»Natürlich nicht«, säuselte er. »Genauso wenig wie an dem Abend, als du mir das Messer in die Brust gerammt hast.«

Ich ignorierte seine Zwischenmeldung. »Aber du solltest jetzt gehen.«

»Du stellst Forderungen und ignorierst gleichzeitig, was ich von dir gefordert habe.« Ein Streifen Mondlicht fiel auf seine Wange. »Du bist so anders.«

Mein Herz geriet ins Stolpern. »Warum? Weil ich als Sterbliche nicht vor dir den Kopf einziehe und dich auf Knien um eine Gefälligkeit bitte?«

»Es gibt Sterbliche, die wesentlich mehr als eine Gefälli
 g
 keit
 von mir erbitten.« Seine Stimme glich einer Rauchschwade, die über meine Haut glitt. Und auch das seltsame Gefühl der Wärme und Vertrautheit stieg wieder in mir hoch. »Aber du bist nicht der Typ, der den Kopf einzieht. Und ich bezweifle, dass du jemanden auf Knien um etwas bittest.«

»Nein, das tue ich nicht.«

»Schade.«

»Für dich vielleicht.«

»Ja, vielleicht«, stimmte er mir zu und glitt näher.

»Was hast du vor?« Ich versteifte mich.

Er stand nun nahe genug, dass ich sehen konnte, wie er die Augenbraue hob. »Ich gehe, wie du vorhin so freundlich verlangt hast, und dafür muss ich an dir vorbei.«

Mein Kiefer tat mittlerweile weh, weil ich die Zähne so fest zusammenbiss. »Kannst du nicht irgendwo anders hinausgehen?«

»Dafür ist der See leider viel zu tief. Und die Felswände zu steil.«

Ich starrte ihn an. »Du bist ein Gott. Kannst du nicht … etwas Göttliches machen?«, presste ich eilig hervor. »Dich aus dem See herauswünschen, zum Beispiel?«

»Ich soll mich aus dem See herauswünschen
 ?«, wiederholte er langsam und grinste schon wieder. »So funktioniert das nicht.« Der Mond kam hinter den Wolken hervor und tauchte ihn erneut in einen perlmuttartigen Schimmer. »Also, soll ich jetzt gehen oder bleiben?«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Gehen.«

»Wie Ihr wünscht, Mylady.« Er senkte ehrfürchtig den Kopf und ging weiter.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Das Wasser reichte ihm bald nur noch bis zur Brust und offenbarte einen schlanken, muskulösen Bauch. Mir war klar, dass ich den Blick abwenden musste und dass es unanständig war, ihn anzustarren, aber sein Körper war überaus interessant, und ich war neugierig.

Eigentlich hatte ich keinen guten, angemessenen Grund, ihn anzustarren.

Ich wusste, wie stark er war, weshalb sein muskulöser Körper keine Überraschung war. Obwohl ich im kalten Wasser stand, breitete sich eine angenehme Wärme in mir aus, als sich die dicken Linien an der Innenseite seiner Hüften aus dem Wasser erhoben und ein dunkler Streifen nach unten führte bis zu seinem …

»Oh Götter!«, kreischte ich. »Stehen bleiben!«

Er hielt gerade noch an, bevor das Wasser viel zu viel preisgab. »Ja?«, fragte er unschuldig.

»Du bist nackt«, informierte ich ihn.

Er schwieg einen Moment, dann: »Und das ist dir erst jetzt aufgefallen?«

»Nein!«

»Dann muss dir auch klar sein, dass ich weiterhin nackt sein werde, bis ich bei meinen Kleidern bin, die du offenbar nicht bemerkt hast, als du eilig aus deinen geschlüpft bist.«

Ich schnappte nach Luft.

»Wenn du dich unwohl fühlst, würde ich vorschlagen, die Augen zu schließen, um nicht unabsichtlich einen Blick auf meine
 unaussprechlichen Stellen zu erhaschen.« Er machte eine kurze Pause. »Oder willst du, dass ich bleibe?«

»Nein, ich will nicht, dass du bleibst.«

»Warum werde ich das Gefühl nicht los, das wäre eine Lüge?«

»Ist es nicht.«

»Was ebenfalls gelogen ist.«

Ich wand mich unter dem anzüglichen Klang seiner Stimme und schaffte es irgendwie, den Blick auf sein Gesicht zu richten. Zumindest teilweise. Er wanderte erneut nach unten, aber lediglich bis zu den seltsamen dunklen Linien, die seitlich an seinem Bauch verliefen. Er war nahe genug, um zu erkennen, dass es keine durchgehenden Linien, sondern kleine Zeichen und Umrisse waren, die zusammen eine Linie formten. Setzten sie sich auf seinem Rücken fort? Die Neugierde nahm beinahe überhand. Was hatten die Zeichen zu bedeuten?


Fra
 g
 ihn nicht. Halte den Mund. Fra
 g
 nicht!


»Ist das ein Tattoo?«, platzte ich heraus und hasste mich im nächsten Moment selbst.

Er hielt inne. »Ja, etwas in der Art.«

Mir war nicht klar gewesen, dass Götter und Primare andere Arten von Tattoos kannten. »Hat es wehgetan?«

»Nur bis es aufgehört hat«, erwiderte er, und ich hob den Blick. Sein Lächeln war kaum zu sehen, aber es vertrieb auch dieses Mal die Kälte aus seinem Gesicht. »Kennst du dich mit Tattoos aus?«

Ich nickte. »Ich kenne einige Seefahrer, aber die sind vor allem auf dem Rücken und den Armen tätowiert.«

Eine weitere Locke fiel ihm ins Gesicht. »Dann hast du also schon viele Seefahrer mit nackten Oberkörpern gesehen?«

Nicht unbedingt, aber das ging ihn nichts an. »Und wenn dem so wäre?«

»Ja, was dann?« Er lächelte immer noch kaum merklich. »Es würde die Situation um einiges … interessanter machen.«

Ich versteifte mich so sehr, dass es beinahe wehtat. »Ich wüsste nicht wie.«

»Soll ich es dir erklären?«

»Das ist nicht nötig.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Ich hätte Zeit.«

»Aber ich nicht. Also geh einfach«, wiederholte ich, und die Wut über ihn, diesen Tag und die Tatsache, dass er hier in meinem See war und dieser nie wieder so sein würde wie früher, drang immer weiter an die Oberfläche. »Aber komm nicht näher. Es würde dir sicher nicht gefallen, was dann passiert.«

Der Gott schien mit einem Mal so regungslos, dass ich mir nicht sicher war, ob er noch atmete. Und auch das Wasser um ihn schien erstarrt. Mein Herz geriet ins Stottern.

»Nicht?«, fragte er leise.

Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf. »Nein.«

»Was würde Mylady denn mit mir anstellen?« Als er den Kopf neigte, fiel Mondlicht auf sein Gesicht. »Du hast keinen Schattensteindolch mehr, mit dem du auf mich einstechen könntest.«

»Ich brauche keinen Dolch«, erklärte ich schwach. »Und ich bin keine Lady.«

Er richtete den Kopf gerade. »Nein, vermutlich nicht, nachdem du hüllenlos in einem See badest, und zwar mit einem Mann, dem du bei der ersten Begegnung in die Lippe gebissen hast, und außerdem die nackten Oberkörper zahlreicher Seefahrer kennst. Ich wollte nur höflich sein.«

Ich verzog das Gesicht, und mir war klar, dass ich nichts auf diese mutmaßliche Beleidigung erwidern sollte. Ich sollte den Mund halten, aber ich tat es nicht. Ich hatte es schon seit drei Jahren nicht mehr getan, und meine Unfähigkeit dazu schritt immer weiter voran wie eine unheilbare Krankheit. »Tatsächlich bin ich sogar eine Prinzessin
 , die hüllenlos mit einem Unbekannten in einem See steht und die nackten Oberkörper zahlreicher Männer gesehen hat«, erklärte ich und verriet damit mein größtes Geheimnis. »Und du bist nahe dran, deine Fähigkeit zu verlieren, jemals wieder die unaussprechlichen Stellen irgendeiner Frau zu sehen.«

Er starrte mich eine sehr lange Zeit mit ausdruckslosem Gesicht an, und mein Herz raste vor Angst.

Dann lachte er. Er legte den Kopf in den Nacken und lachte
 . Und es war ein schönes Geräusch. Tief und heiser.

Das meine Wut nur noch weiter anfachte.

»Ich weiß nicht, was daran so witzig sein soll«, fauchte ich.

»Du«, antwortete er, bevor er weiterlachte.

»Ich?«

»Ja.« Er senkte den Kopf, und sein Blick durchbohrte mich, obwohl ich seine Augen nicht erkennen konnte. »Du amüsierst mich.«

Er schaffte es immer wieder mit unfehlbarer Treffsicherheit, mich auf die Palme zu bringen.

Ich war vieles, aber ich war ganz sicher nichts, worüber ir
 g
 endjemand
 lachte. Nicht einmal ein Gott.

Mein Blut kochte vor Zorn, und ich richtete mich zur vollen Größe auf. »Ich bezweifle, dass du das immer noch behaupten wirst, wenn du bald um deinen letzten Atemzug ringst.«

Er erstarrte erneut, und gute Götter, das Wasser, das über seine Brust rann, gefror zu Eis.

»Ich ringe jetzt schon um Atem«, flüsterte er, und seine Stimme klang tiefer und rauer.

Verwirrung mischte sich unter den lodernden Zorn. Hatte er tatsächlich Schwierigkeiten mit der Atmung? Eine Krankheit vielleicht? Das kalte Wasser war sicher nicht gut für die Lunge. Nicht dass ich mir auch nur im entferntesten Sorgen um den Zustand seiner Lunge machte. Ich wusste nicht einmal, warum ich überhaupt darüber nachdachte.

Ein warmer Windstoß fuhr in meine nassen Haare und glitt über die kühle Haut an meinen nackten Schultern und meine …


Oh.


Das Wasser reichte mir nur noch bis zur Hüfte.

»Falls du dich vorhin gefragt hast …«, – seine Stimme strich wie ein sanfter Kuss über meine Haut – »… so
 sehe ich aus, wenn ich absichtlich jemanden anstarre.«

Ich wollte bereits wieder unter die Oberfläche sinken, doch ich hielt mich zurück. Ich würde mich vor niemandem verstecken. »Das ist abartig.«

»Schuldig im Sinne der Anklage.«

»Wenn du mich weiter anstarrst«, knurrte ich, »kratze ich dir die Augen aus.«

Er stieß ein weiteres kurzes, überraschtes Lachen aus. »Hast du immer noch keine Angst vor mir, Euer Gnaden
 ?«

Der königliche Titel klang lächerlich und unbedeutend aus seinem Mund. Noch frustrierender war nur die Tatsache, dass er der Erste war, der mich jemals so genannt hatte.

»Ich habe immer noch keine Angst vor dir«, bestätigte ich und senkte einen Moment den Blick, wobei ich einigermaßen erleichtert feststellte, dass mehrere blassblonde Haarsträhnen an meinen Brüsten klebten. Sie verdeckten zwar nicht annähernd genug, aber es war besser als nichts.

»Aber ich habe durchaus Angst vor dir«, sagte er und schien mit einem Mal näher, obwohl er sich nicht bewegt hatte. Er stand nicht einmal einen halben Meter entfernt, und die Kälte, die er verströmte, brannte auf meiner Haut. Seine Nähe ließ mich jeden Zentimeter meines Körpers noch bewusster wahrnehmen. »Immerhin willst du mir die Augen mit bloßen Händen herausreißen.«

Aus seinem Mund klang die Drohung lächerlich. »Wir beide wissen, dass ich das niemals schaffen würde.«

»Trotzdem gehe ich wegen unserer bisherigen Gespräche davon aus, dass du es versuchen würdest. Auch wenn du weißt, dass du versagen wirst.«

Dagegen ließ sich nichts einwenden. »Wenn du dir wirklich Sorgen um deine Augen machst, solltest du besser aufpassen, wo deine Blicke hinwandern.«

»Ich werde mehr als vorsichtig sein, auch wenn es mir unglaublich schwerfällt, weil die Verlockungen, nicht vorsichtig zu sein, so üppig sind.«

»Das sagst du sicher zu allen Frauen, denen du nachstellst.«

»Nur zu denjenigen, denen ich gern einen Versuch erlauben würde, mir die Augen auszukratzen.«

»Das klingt unlogisch.« Ich holte kurz Luft, trat einen Schritt zurück und schlang einen Arm um meine Brust.

Er musterte mich, doch sein Blick war ganz anders als bei Nor. Er schien neugierig. »Es ist erstaunlich.«

»Was?«

»Diese Momente, in denen dir plötzlich bewusst wird, was ich bin. Ist das ein weiterer Versuch, vernünftig zu sein?«

Ich hob das Kinn. »Leider.«

»Aber es funktioniert mal wieder nicht?«

»Nicht wirklich.«

Er lachte leise, und es klang leider genauso schön wie das laute Lachen vorhin. Es weckte die Sehnsucht in mir, es immer wieder zu hören, und das war albern. »Was gibt dir das Gefühl, besser zu schweigen?«

Mein Blick huschte zum Ufer. »Weil ich sonst vielleicht etwas sage, das dich diesen einen anständigen Knochen in deinem Körper doch noch vergessen lässt.«

Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne, und aus einem unerfindlichen Grund konnte ich den Blick nicht davon abwenden. »Ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen, mich in eine derartige Stimmung zu versetzen.«

»Was für eine …« Ich verstummte, als mir klar wurde, was er gerade gesagt hatte. Ich spürte ein Ziehen im Bauch, das mir aus einer Vielzahl an Gründen überhaupt nicht gefiel.

»Ich weiß. Das war unangebracht.«

»Sehr«, murmelte ich. Aber meine Reaktion war es ebenfalls.

»Du bist unerwartet unverblümt.«

»Wie kannst du etwas erwarten, wo wir uns doch gar nicht kennen?«

»Ich denke, ich weiß genug über dich«, erwiderte er.

»Ich kenne nicht einmal deinen Namen«, gab ich zu bedenken.

»Manche nennen mich Ash.«

»Ash?«, wiederholte ich, und er nickte. Etwas an dem Namen rührte an meinen Erinnerungen. »Ist das eine Kurzform?«

»Es ist die Kurzform für viele Dinge.« Sein Kopf fuhr zum Ufer herum. Ein Augenblick verging, dann meinte er: »Im Übrigen hast du vermutlich während unserer letzten Begegnung gelernt, dass ich Sterbliche nicht dafür bestrafe, ihre Meinung kundzutun.« Er warf mir einen Blick zu. »Meistens jedenfalls.«

Die Drohung, ihm die Augen auszukratzen, und die Tatsache, dass ich ihm ein Messer in die Brust gerammt hatte, waren kein gutes Beispiel dafür, dass jemand seine Meinung kundtat, aber ich wies ihn lieber nicht darauf hin.

»Und ich habe dir nicht nachgestellt. Ich mag vieles sein«, sagte er und setzte sich ohne Vorwarnung in Bewegung. »Aber so bin ich nicht.«

Ich wollte etwas erwidern, doch mir verschlug es einen Moment lang die Sprache, denn mittlerweile war er im seichten Wasser angekommen und stieg die Lehmstufen nach oben ans Ufer. Ich starrte ihn unverwandt an, doch es war nicht sein Hinterteil, das mich derart in den Bann zog. Obwohl ich das natürlich auch sah. Ich hätte nicht hinsehen oder mich zumindest eilig abwenden sollen, denn meine Blicke entlarvten mich als Heuchlerin erster Güte. Auch wenn ich seinem Hintern gerade lange genug Beachtung schenkte, um festzustellen, dass er genauso wohlgeformt war wie der Rest seines Körpers.

Viel mehr interessierte mich die Tätowierung, die seinen ganzen Rücken bedeckte und von der Wölbung seines Pos bis hinauf zu den Haarspitzen reichte. In der Mitte befand sich ein runder, in sich verschlungener Wirbel, der seine breiten Ranken zu allen Seiten ausstreckte, sodass sie über seine Mitte und – wie ich vorhin gesehen hatte – über die Hüften reichten. Es war nicht hell genug, um zu erkennen, woraus die verschlungenen Linien bestanden, aber ich hatte noch nie einen Seefahrer mit einem solchen Tattoo gesehen. Erneut übernahm meine Neugierde das Kommando. »Was ist das für eine Tätowierung?«

»Eine, die mit Tinte unter meine Haut gestochen wurde.« Er drehte sich um, und ich wandte eilig den Blick ab. »Du solltest dich anziehen. Ich sehe auch nicht hin. Versprochen.«

Als ich aufsah, hatte er sich bereits abgewandt und nach einer schwarzen Hose gegriffen, die mir bei meiner Ankunft tatsächlich nicht aufgefallen war. Mein Blick fiel auf meine Kleider. Ich konnte nicht ewig hier im Wasser stehen.

Ich watete ans Ufer und hielt den Blick auf seine Schultern gerichtet. Nachdem ich aus dem See gestiegen war, griff ich nach dem Unterkleid und zog es mir über den Kopf. Es bedeckte kaum meine Oberschenkel, aber es ging schnell, und ich wollte meine Brüste auf keinen Fall vor ihm in das Korsett dieses verdammten Kleides zwängen.

Ich griff nach dem Futteral, in dem der Dolch steckte.

»Ich hoffe, das Messer bringt dich nicht auf dumme Gedanken.«

Ich fuhr herum, und als ich sah, dass er mir immer noch den Rücken zugewandt hatte, stieg Wut in mir hoch. Offenbar kümmerte ihn nicht im Geringsten, was ich mit dem Dolch anstellte.

Er drehte sich grinsend zu mir um. Seine Hose stand noch offen, und auch auf das Hemd verzichtete er vorerst. Dabei war ich mir sicher, dass er für beides genügend Zeit gehabt hätte. Er schloss mit einer schnellen Handbewegung seine Hose, dann meinte er: »Du solltest das Messer besser griffbereit halten.«

Ich hob die Augenbrauen. Das kam unerwartet. »Willst du, dass ich damit auf dich losgehe?«

Er lachte. »Bist du immer so brutal?«

»Nein.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das glauben soll. Aber nein, ich will nicht, dass du damit auf mich losgehst«, erwiderte er. »Aber wir sind nicht mehr allein.«

Die Blätter in den Bäumen raschelten, als ein plötzlicher Windstoß in sie fuhr. Ich umfasste meinen Dolch und sah auf. Die Äste bewegten sich nicht mehr, aber aus den Tiefen des Waldes erklang ein leises Wimmern.

Ash bückte sich und zog das Kurzschwert mit dem silbernen Griff aus der Scheide, das er schon bei unserer letzten Begegnung benutzt hatte.

Mir kam erneut die Frage in den Sinn, die ich mir schon beim letzten Mal gestellt hatte. »Warum trägst du ein Schwert bei dir?«

Er sah mich an. »Warum nicht?«

»Du bist ein Gott. Wozu brauchst du ein Schwert?«

»Ich bin zu vielem fähig«, antwortete er, und etwas an seiner Stimme und seinem intensiven Blick wärmte meine Haut von innen. »Zu Dingen, die du vermutlich genauso verblüffend finden würdest wie ich deine Tapferkeit.«

Ich holte zitternd Luft, denn seine Worte ließen mich an die verdammten Bücher im Athenäum denken. An die Bücher mit den Bildern
 .

»Aber nur, weil ich fähig dazu bin, heißt es noch lange nicht, dass ich es auch in die Tat umsetzen muss«, fuhr er fort und riss mich aus meinen unangemessenen Gedanken.

Ich sah erneut zum dunklen Waldrand hinüber. Ein Gott mit Grenzen? Interessant.

»Wir werden bald Gesellschaft bekommen«, erklärte er, und ich sah ihn blinzelnd an. »Und ich bezweifle, dass du diese Gesellschaft genauso unterhaltsam finden wirst wie meine.«

»Ich finde dich überhaupt nicht unterhaltsam«, murmelte ich, und es war eine so dreiste Lüge, dass der Gott sich nicht die Mühe machte, darauf einzugehen. Wer hätte die Gesellschaft eines Gottes oder Primars nicht unterhaltsam gefunden, selbst wenn er so nervtötend war wie Ash? »Es gibt Geister in den Wäldern. Vielleicht haben wir die gerade gehört.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Sie wimmern gern und geben alle möglichen widerwärtigen Geräusche von sich.« Ich sah ihn an. »Solltest du das nicht wissen? Immerhin kommst du aus der Schattenwelt.«

Ash starrte in die Dunkelheit. »Das sind keine Geister.«

»Niemand sonst kommt hierher. Es müssen Geister sein.«

»Ich bin hierhergekommen«, gab er zu bedenken.

»Aber du bist ein Gott.«

»Was bringt dich auf die Idee, dass die Wesen, die im Anmarsch sind, aus dem Reich der Sterblichen stammen?«

Ich erstarrte, und mein Magen zog sich zusammen.

»Ich hätte da eine kurze Frage: Sind die Geister, die durch diese Wälder streifen, Wesen aus Fleisch und Blut?«

»Nein.« Ich wandte mich von der Dunkelheit ab und sah ihn an. »Natürlich nicht.«

Ash hob das Schwert und deutete damit auf die Bäume. »Und diese Dinger dort?«

»Welche Dinger?«, fragte ich und kniff die Augen zusammen. Zuerst konnte ich nur einige Schatten ausmachen, doch im nächsten Augenblick glitt ein Geschöpf zwischen den Ulmen hervor. Eine Gestalt in einem schwarzen Kapuzenmantel. Ein Albtraum.
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 aus, aber falls sie jemals am Leben gewesen waren, waren sie es jetzt nicht mehr.

Ihre Haut war leichenblass und wächsern, ihre Köpfe kahl, die Augen endlos tiefe schwarze Löcher, und ihre Münder … ihre Münder zogen sich bis auf die Wangen, als hätte ihnen jemand ein Grinsen ins Gesicht geritzt. Außerdem ähnelten sie den zugenähten Mündern der Schattenpriester.

Ich zog meinen Dolch. »Was ist das?«, flüsterte ich und machte eilig eine Bestandsaufnahme. Sie waren zu sechst.

»Auf jeden Fall keine auf Abwege geratenen Geister.«

Ich sah ihn an. »Was du nicht sagst!«

Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Man nennt sie Gyrms«, antwortete er. »Das hier ist eine spezielle Unterart. Die Jäger.«

Eine Unterart? Es gab noch mehr von dieser Sorte? Ich hatte noch nie von derartigen Kreaturen gehört. »Was haben sie hier verloren?«

»Ich schätze, sie suchen etwas.«

»Und was?«

Ash warf mir einen schnellen Blick zu. »Gute Frage.«

Mein Herz schlug bis zum Hals, als die Jäger innehielten und uns anstarrten – zumindest ging ich davon aus, dass sie das taten. Nachdem sie keine Augen hatten, war es schwer zu beurteilen. Mein Magen drehte sich, und ich hätte mich am liebsten umgedreht und wäre davongelaufen.

Allerdings war ich seit meiner Kindheit nicht mehr vor irgendetwas davongelaufen, und ich würde auch jetzt nicht damit anfangen.

Ein unheimliches Stöhnen erfüllte die Luft, und die Bäume erzitterten. Die Jäger bewegten sich im Gleichschritt in V-Formation auf uns zu.

Ash griff an, ehe ich Gelegenheit hatte, irgendetwas zu tun. Er stieß das Schwert in den Rücken des einen und durchbohrte dabei gleichzeitig die Brust des anderen Jägers, sodass er zwei auf einen Schlag erwischte. Die Kreaturen gaben keinen Laut von sich, und ihre Körper zuckten.

»Bei den Göttern«, keuchte ich.

Ash warf einen Blick über die Schulter, während er das Schwert aus den Angreifern zog. »Beeindruckt?«

»Nein«, log ich und sprang zurück, als die beiden aufgespießten Wesen in sich zusammensanken. Es sah aus, als wäre sämtliche Flüssigkeit mit einem Fingerschnippen aus ihren Körpern gewichen. Innerhalb weniger Sekunden war nicht mehr als ein Häufchen Asche von ihnen übrig.

»Du solltest nach Hause gehen.« Ash bewegte sich auf die nächsten Angreifer zu. »Das hier hat nichts mit dir zu tun.«

Die verbliebenen Kreaturen rückten weiter vor und griffen dabei nach den Schattensteinschwertern auf ihren Rücken.

Ash bewegte sich mit der fließenden Eleganz eines Kriegers, wie sie die meisten Sterblichen nicht einmal nach jahrelangem Training an den Tag legten. Er wirbelte herum, und sein Schwert beschrieb einen großen Bogen und trennte den Kopf eines Angreifers von dessen Körper.

Doch es spritzte kein Blut, und auch der Geruch nach Eisen fehlte. Es roch lediglich nach verblühtem Flieder. Der Geruch erinnerte mich an etwas. Nicht nur an die bemitleidenswerte Schneiderin, sondern auch …

Ein Jäger holte mit dem Schwert aus, und Ash fuhr herum und fing den Schlag ab. Die Klingen trafen mit solcher Wucht aufeinander, dass beide erbebten.

Ash sah lachend auf den Angreifer hinab. »Guter Schlag. Aber etwas mehr anstrengen solltest du dich doch.«

Er drängte die Kreatur nach hinten, doch sie ließ sich nicht aus dem Gleichgewicht bringen und griff erneut an. Im selben Moment stürzte ein weiterer Jäger nach vorne.

Natürlich hätte ich in diesem Fall ausnahmsweise auf Ash hören sollen, aber ich konnte nicht nach Hause gehen, während er von hinten angegriffen wurde. Die Waffen der Jäger bestanden aus Schattenstein. Wenn sie nur ein wenig besser zielten als ich, konnten sie ihn damit töten.

Meine nackten Füße glitten über das Gras, als ich nach vorne schoss und den Dolch in meiner Hand drehte. Der Jäger holte gerade aus, um sein Schwert in Ashs Rücken zu rammen. Nachdem ich keine Ahnung hatte, ob Eisen diesen Kreaturen etwas anhaben würde, schlug ich ihm mit dem Griff des Dolches auf den Hinterkopf. Das Knacken, als das Eisen den Schädelknochen traf, ließ Übelkeit in mir hochsteigen. Die Kreatur taumelte zurück und senkte das Schwert. Doch sie ging nicht zu Boden. Dabei war der Schlag fest genug gewesen, um einen Sterblichen eine Nacht lang außer Gefecht zu setzen – oder vielleicht sogar eine ganze Woche. Erstaunt sah ich zu, wie sich das Ding zu mir umdrehte. Es neigte den Kopf, und ein leises Jammern erklang. Es kam aus der Kehle des Wesens und drang durch seinen verschlossenen Mund.

Der Jäger trat auf mich zu.

»Verdammt«, flüsterte ich und machte einen Satz nach hinten, als er mit dem Schwert ausholte.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du nach Hause gehen sollst?«, fauchte Ash. »Und dass das hier nichts mit dir zu tun hat?«

»Ja, das hast du.« Ich duckte mich unter dem Arm des Jägers hindurch.

»Ich habe alles im Griff.« Ash durchschnitt die Brust eines weiteren Angreifers. »Wie man sieht.«

»Hätte ich vielleicht zulassen sollen, dass er dich von hinten niedersticht?« Ich packte den Schwertarm der Kreatur, drehte mich und stieß ihn von mir weg. »Ein Danke hätte gereicht.«

»Ich hätte mich schon bedankt.« Ash drehte sich und versenkte das Schwert in der Brust eines weiteren Angreifers. Der Geruch nach verblühtem Flieder war ekelerregend. »Wenn es einen Anlass gegeben hätte.«

»Du bist undankbar.«

»Na ja, damit kennst du dich ja bestens aus«, entgegnete Ash. »Nicht wahr?«

Ein weiterer Jäger kam mit gesenktem Schwert auf mich zu. Ich versetze ihm einen Tritt in den Bauch und beäugte dabei seine Waffe.

»Wobei ich mich tatsächlich bei dir bedanken sollte«, meinte Ash, und ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Als ich seinen hitzigen, intensiven Blick spürte, stockte mir der Atem. Mein Magen zog sich auf unerklärliche und alberne Weise zusammen, und das Ziehen wanderte immer weiter nach unten.

Mit mir stimmte definitiv etwas ganz und gar nicht.

»Also von mir aus kannst du noch länger in diesem kaum vorhandenen Kleidchen weiterkämpfen«, grinste er. »Natürlich lenkt es ab. Aber auf gute Art.«

»Perversling«, zischte ich und sprang nach vorne, als die Kreatur ihr Schwert hob.

Ash wirbelte zu mir herum. »Was um alles in der Welt hast du …?«

Ich ließ den Griff des Dolches auf das Handgelenk des Jägers knallen, dessen Hand sich im nächsten Augenblick wie von selbst öffnete. Das Schwert fiel zu Boden, und ich bückte mich, um es aufzuheben. Dann richtete ich mich auf. Mit dem Schwert in der einen und dem Dolch in der anderen Hand warf ich Ash grinsend einen Blick zu.

Er lachte auf. »Na gut, mach ruhig weiter.« Er wandte sich zu dem nächsten Angreifer herum. »Trenn den Kopf ab, oder treib ihnen das Schwert ins Herz. Nur so kann man sie besiegen.«

»Gut zu wissen.« Die klaffende Wunde auf dem Handgelenk des Jägers schloss sich bereits, und die Kreatur grinste. Zumindest versuchte sie es. Die Mundwinkel des zugenähten Mundes wanderten in die Höhe, und die Nähte platzten auf. Dicke, seilartige Ranken glitten aus dem Loch.
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Oh Götter! Mein ganzer Körper war vor Entsetzen gelähmt, nur mein Herz klopfte wie verrückt. Schlangen waren das Einzige, wovor ich wirklich Angst hatte. So sehr, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Ich konnte nichts dagegen tun. Und Schlangen, die aus einem Mund
 krochen? Ein ganz besonderer Albtraum.

Die Tiere schlängelten sich zischend aus dem Mund des Jägers, während er auf mich zutaumelte. Es blieb kaum Zeit, um vor dem Ding zurückzuweichen. Vielleicht schaffte ich es nicht mehr, einem Angriff zu entgehen, und schlimmer noch: Vielleicht würden mich die Schlangen bald berühren. Wenn das passierte, fiel ich auf der Stelle tot um.

Ich hob das Schwert und rammte es in die Brust der Kreatur. Sie fuhr zurück, und die Schlangen erstarrten, als der Jäger in sich zusammenfiel und schließlich nur noch Asche übrig war.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Ash und kam auf mich zu. »Hat dich eine Schlange gebissen?«

Das Schwert in meiner Hand zerfiel zu Asche, und ich schrak zusammen. »Nein. Ich wurde nicht gebissen.«

»Geht es dir gut?«, fragte er und hielt vor mir an.

Ich nickte.

»Bist du dir sicher?«

Ich riss den Blick vom Boden los und sah zu ihm auf. Sein Gesicht wirkte weicher als sonst. »Du siehst nämlich nicht so aus.«

»Ich …« Etwas Glattes, Trockenes berührte meinen Fuß. Ich sah nach unten und entdeckte einen langen, schmalen Körper, der sich durch das Gras auf mich zu schlängelte. »Schlange!«, kreischte ich, und mein Blut gefror zu Eis. »Schlange!«

»Ja, ich sehe sie.« Ash hob das Schwert. »Geh lieber weg. Ihr Biss ist giftig.«

Das musste er mir nicht zweimal sagen.

Ich sprang nach hinten, doch mein Fuß rutschte auf einem feuchten Stein aus, mein Bein wurde unter mir fortgerissen, und es blieb keine Zeit, um den Sturz abzufangen.

Ein plötzlicher, brennender Schmerz breitete sich von meinem Hinterkopf über meinen ganzen Körper aus, dann sank ich ins Nichts.

Ich machte einen kurzen Atemzug und gleich darauf einen längeren, tieferen. Ein verlockender, frischer Zitronengeruch kitzelte mich in der Nase.


Ash.


Ich öffnete blinzelnd die Augen.

Sein Gesicht war zunächst noch verschwommen, doch langsam wurden die eindrucksvollen Linien und Kanten deutlicher. Er sah auf mich hinab, und Haarsträhnen fielen ihm über die Wangen. Ich erkannte, dass die Kerbe in seinem Kinn definitiv nicht angeboren war. Aber welche Verletzung hinterließ Narben bei einem Gott
 ? Mein Blick wanderte zu seinem Mund und den wohlgeformten Lippen.

»Du bist wunderschön«, flüsterte ich.

Seine Augen wurden groß, dann senkten sich die dichten Wimpern. »Ich danke dir.«

Ich wollte ihm bereits wortreich erklären, wie wunderschön er tatsächlich war, doch dann lichtete sich der Nebel in meinem Kopf.

Hatte ich ihm gerade ernsthaft gesagt, dass er wunderschön war?

Ja, das hatte ich.

Oh Götter.

Die Herrinnen des Jadesteins hatten mir erklärt, dass Männern Schmeicheleien gefielen, aber so etwas
 hatten sie damit wohl nicht gemeint. Andererseits musste ich diesen
 Gott nicht verführen. Ich würde einfach so tun, als hätte ich nichts gesagt. Ich sah über seine Schulter hinweg in den Sternenhimmel. Wir befanden uns immer noch am Seeufer, und ich lag auf dem Rücken im Gras. Teilweise zumindest. Mein Kopf ruhte auf seinem Oberschenkel.

Ich erstarrte, dann pochte mein Herz wie wild.

»Wobei ich befürchte«, begann er und riss mich aus meinen Gedanken, »dass du dir den Kopf härter angestoßen hast, als ich vermutet habe. Das waren die ersten netten Worte, die du an mich gerichtet hast.«

»Vielleicht habe ich tatsächlich eine Kopfverletzung.« Es fühlte sich beinahe so an, denn ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich hier bei ihm lag. »Wo ist mein Dolch?«

»Rechts neben dir. In Griffweite.«

Ich drehte den Kopf und sah das dunkelgraue Messer im Gras. Ich wollte mich aufrichten, doch er legte mir eine Hand auf die Schulter, direkt neben dem dünnen Träger meines Unterkleides. Ein sanftes Kribbeln breitete sich in meinem Arm aus. »Du solltest noch ein paar Minuten liegen bleiben«, meinte er. »Du warst zwar nicht lange ohnmächtig, aber falls du dich wirklich verletzt hast, brichst du sofort wieder zusammen, wenn du dich zu früh zu schnell bewegst.«

Er hatte recht. Ich hatte einmal im Training einen fiesen Schlag abbekommen und das Bewusstsein verloren. Damals hatte mir der Heiler dasselbe empfohlen. Und deshalb rührte ich mich auch jetzt nicht.

Es hatte nichts damit zu tun, dass sich mein ganzes Wesen auf das Gewicht seiner Hand und die Kühle seiner Haut konzentrierte. Zwar berührten lediglich seine Finger die nackte Haut an meiner Schulter, aber es fühlte sich an wie mehr
 . So albern es war, manchmal fragte ich mich immer noch, ob ich es wirklich wert war, von jemandem berührt zu werden.

Ich runzelte die Stirn. »Warum bist du noch immer hier?«

»Du warst verletzt.«

»Und weiter?«

Sein Gesicht wirkte mit einem Mal härter, und er presste die Lippen aufeinander. »Du hast offenbar keine sehr gute Meinung von mir, wenn du glaubst, ich würde dich einfach liegen lassen.«

Es war nicht nur, weil er ein Gott war – obwohl es mich gerade deshalb besonders überraschte –, sondern weil mir auch nicht viele Sterbliche einfielen, die bei mir geblieben wären, und das war die wenig angenehme Wahrheit.

Wir schwiegen einen Moment, dann fragte er: »Wie fühlst du dich? Tut der Kopf weh? Ist dir übel?«

»Nein. Ich habe zwar leichte Kopfschmerzen, aber mehr nicht.« Ich wandte den Blick ab. »Kaum zu glauben, dass ich mich selbst aus dem Spiel genommen habe.«

»Na ja, ganz allein ist es dir nicht gelungen. Die Schlange hat auch ihren Teil dazu beigetragen.«

Ich erschauderte und schloss die Augen. »Ich hasse Schlangen.«

»Wirklich? Wer hätte das gedacht?«, erwiderte er trocken. »Haben sie dir denn irgendwann mal irgendetwas getan? Abgesehen davon, dass sie die Zahl der Nager niedrig halten?«

Bei seinem spöttischen Ton riss ich die Augen auf. »Sie schlän
 g
 eln
 sich.«

»Das ist alles?«

»Nein. Sie schlängeln sich und sind sehr schnell, obwohl sie keine Arme und Beine haben. Man weiß nie, wo sie sind, bis man beinahe auf sie tritt.« Ich kam richtig in Fahrt. »Und ihre Augen. Sie sind so rund und kalt. Schlangen kann man nicht vertrauen.«

Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Ich bin mir sicher, dass sie dasselbe über dich denken.«

»Gut, dann sollen sie sich von mir fernhalten.«

Er grinste immer noch. »Wobei diese Schlangen alles andere als normal waren.«

Ich sah den Jäger vor mir, und mein Magen drehte sich. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Das trifft wohl auf die meisten zu.«

Ich dachte an den Geruch nach verblühtem Flieder. »Hat sich Andreia auch in einen Gyrm verwandelt?«

»Nein«, erwiderte er. »Ich weiß immer noch nicht, was mit ihr passiert ist.«

»Aber diese Kreaturen waren einmal sterblich, oder?« Ich hatte so viele Fragen. »Wie sind sie zu solchen Wesen geworden? Warum die Schlangen? Und warum waren ihre Münder zugenäht, wie bei den Schattenpriestern?«

»Es gibt zwei Arten von Gyrms. Diese hier waren Sterbliche, die einen Gott angerufen und im Tausch gegen seine Gefälligkeit ihre ewig währenden Dienste angeboten haben. Nach ihrem Tod wurden sie zu Jägern.«

Ich schluckte. Hätten die Sterblichen das auch angeboten, wenn sie gewusst hätten, was dabei herauskam? Es hing wohl davon ab, wie verzweifelt sie sich gewünscht hatten, was der Gott ihnen gewähren sollte. »Was ist mit den zugenähten Mündern? Und den Augen?«

»Angeblich wird das gemacht, damit sie nur dem Gott oder Primar gegenüber loyal sein können, dem sie dienen.«

»Dann sind die Priester ebenfalls Gyrms?«, fragte ich. Wenn sie nicht mehr wirklich am Leben waren, stellte sich die Frage, wie sie mit zugenähten Mündern überleben konnten, nicht mehr. Und es erklärte auch ihre unheimliche Ausstrahlung.

Er nickte.

»Die Primare haben den Priestern die Lippen zugenäht?«

Er presste die Lippen aufeinander. »Es wurde bereits vor sehr, sehr langer Zeit festgelegt, was nach dem Tod mit diesen Sterblichen passiert. Es wird von dem jeweiligen Gott erwartet.«

Was es nicht weniger unnatürlich und grausam machte.

»Und die Schlangen«, fuhr er fort und riss mich aus meinen Gedanken, »ersetzen ihre Innereien.«

Mir fehlten einen Moment lang die Worte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Dazu gibt es nichts zu sagen.« Ash lehnte sich entspannt an den Felsen hinter ihm und sah auf den See hinaus.

Meine Augen wurden groß. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will, aber haben die Priester in den Tempeln auch Schlangen im Bauch?«

Seine Lippen zuckten, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen. »Du hast recht, das willst du nicht wissen.«

»Oh Götter«, stöhnte ich und erschauderte. »Du hast gesagt, es gibt zwei Arten Gyrms?«

»Es gibt Dutzende verschiedene Arten, aber zwei Hauptgruppen. Diejenigen, die ewigen Gehorsam geschworen haben, nennt man üblicherweise Jäger und Sucher. Sie suchen Dinge und bringen sie dem jeweiligen Gott.« Überrascht bemerkte ich, dass Ashs Finger langsame Kreise über mein Schlüsselbein zeichneten. »Und dann gibt es noch diejenigen, die mit ihrem Gehorsam für ihre Sünden büßen, statt in den Abyss überzutreten.«

»Ihr Gehorsam gilt also nicht in alle Ewigkeit?«, fragte ich, während meine ganze Konzentration seiner Berührung galt. Sein Daumen war rau und schwielig vom jahrelangen Umgang mit dem Schwert. Wobei sich die Frage stellte, wie oft er als Gott tatsächlich ein Schwert in der Hand gehabt hatte. Er hätte vorhin bei den Gyrms und auch bei Andreia den Äther einsetzen können, doch er hatte sich fürs Schwert entschieden.

»Genau. Sie dienen den Göttern nur für eine bestimmte Zeit. Sie werden Wachen genannt und sind im Grunde Soldaten. Die Priester gehören zum Beispiel zu dieser Gruppe. Sie sind den Sterblichen ähnlicher als die Jäger und haben eigene Gedanken.«

»Was passiert, nachdem sie zu Asche zerfallen sind?«

»Bei denjenigen, die für ihre Sünden büßen, kommt es darauf an, wie lange sie bereits in den Diensten des jeweiligen Gottes stehen. Sie kehren entweder zu ihrem Gott zurück oder entscheiden sich für den Abyss. Die Jäger treten erneut in den Abyss über.«

Ich sah zu seinem Gesicht hoch. Er starrte immer noch aufs Wasser. War ihm bewusst, dass er mich auf so beiläufige Weise berührte?

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal auf diese Weise berührt worden war. Diejenigen, die ich bei den Herrinnen des Jadesteins traf, berührten mich nie auf diese Art, obwohl sie mich begehrten. Vielleicht fiel es ihm nicht auf, aber ich merkte es sehr wohl. Und wenn es auch nur einen Funken Hoffnung in mir gab, dass ich meine Bestimmung doch noch erfüllen würde, musste ich ihm Einhalt gebieten.

Doch ich rührte mich nicht.

Ich lag weiter mit dem Kopf auf seinem Oberschenkel im Gras und ließ zu, dass sein Daumen Kreise zog. Seine Berührung zog mich in ihren Bann, und ich genoss sie.

Natürlich tat ich das. Ich war nicht mehr die Jungfräuliche, und ich hatte in den letzten drei Jahren den Entschluss gefasst, mir alles zu erlauben, was mir früher verboten gewesen war.

Ich räusperte mich. »Du hast vorhin gesagt, dass die Jäger etwas suchen?«

»Das ist der einzige Grund, warum sie ins Reich der Sterblichen übertreten.« Er schwieg einen Moment lang. »Es könnte sein, dass sie auf der Suche nach mir waren.«

Ich dachte nach. »Warum sollten sie nach dir gesucht haben?«

Unsere Blicke trafen sich. »Ich habe viele Feinde.«

Mein Herz schlug schneller. »Was hast du getan?«

»Muss ich unbedingt etwas g
 etan
 haben?«, fragte er missmutig. »Vielleicht habe ich den Hass anderer auf mich gezogen, weil ich ihren Forderungen nicht nachgekommen bin oder mich in ihre Angelegenheiten eingemischt habe. Es ist einigermaßen voreingenommen, sofort anzunehmen, dass ich etwas verbrochen habe.«

Ich runzelte die Stirn und dachte daran, was die Götter getan hatten, denen er gefolgt war. »Ich gebe es nur ungern zu, aber da ist was dran.«

»Tut es sehr weh, das zuzugeben?«

»Ja«, gestand ich. Er wandte den Blick ab, doch sein Daumen kreiste weiter. Warum merkte er nicht, was er tat? Er musste es doch wissen, oder? Es war immerhin sein Daumen. Ich öffnete den Mund.

»Du willst sicher wissen, ob es etwas mit den Göttern zu tun hatte, denen ich gefolgt bin«, vermutete er mit einem spöttischen Unterton.

»Nein.«

Er sah auf mich hinunter und hob eine Augenbraue.

Seufzend verdrehte ich die Augen. »Na gut, das wollte ich dich fragen. Waren die Gyrms hier, weil du herausfinden willst, warum diese Götter Sterbliche töten?«

Er lachte leise. »Es könnte sein, aber ich bin nur sehr selten längere Zeit im Reich der Sterblichen, Liessa
 «, antwortete er, und mein Herz machte einen Sprung, als ich das Wort hörte. »Meine Anwesenheit allein reicht bereits aus, um das Interesse anderer zu wecken. Und jegliches Interesse an mir ist äußerst unerfreulich. Ich habe in der Vergangenheit viele Gesuche abgelehnt und vieles verboten, weshalb mir unzählige Gründe einfallen. Und wenn die Jäger nicht unmittelbar zu ihren Göttern zurückkehren, werden diese sofort wissen, dass sie mich gefunden haben.«

»Ist es nicht unverantwortlich, dass die Götter ihre Zeit damit verbringen, sich gegenseitig zu provozieren?«

»Du wärst überrascht«, murmelte er.

Und das war ich.

Er sah mich an. »Ist dir eigentlich klar, dass du kein Gott bist und dennoch einiges unternommen hast, um mich zu provozieren?«

Ich spitzte die Lippen und sah auf den See hinaus. »Na ja«, meinte ich gedehnt. »Ich habe nun mal die schlechte Angewohnheit, unkluge Entscheidungen zu treffen.«

Ash stieß ein tiefes, dumpfes Lachen aus, und ich widerstand dem Drang, ebenfalls zu lächeln.

»Macht es dir etwas aus?«, fragte Ash.

»Was?«, fragte ich und hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.

Er sah mir in die Augen. »Dass ich dich berühre.«

Gut, das beantwortete meine unausgesprochene Frage von vorhin. Er wusste genau, was seine Finger taten. »Ich …« Es machte mir nichts aus. Seine Berührung erdete mich. Ich merkte erst, dass ich lächelte, als Ashs Lippen sich öffneten und er mich erneut auf diese intensive Art ansah, die mir ein Ziehen in der Magengegend bescherte. »Es macht mir nichts aus. Es ist ein ganz neues Gefühl.«

»Ein ganz neues Gefühl?« Er grinste erneut. »Diese Berührung hier?« Plötzlich bewegte sich nicht nur sein Daumen, sondern auch die anderen Finger. Er ließ sie über meinen Arm gleiten, und ein sanftes Schaudern durchfuhr mich. »Diese Berührung ist dir fremd?«

»Ja.«

Sein Blick veränderte sich, und er zog leicht verwirrt die Augenbrauen zusammen. Vermutlich war es für die meisten kein außergewöhnliches Gefühl, wenn jemand beiläufig ihren Arm berührte.

Meine Wangen glühten vor Verlegenheit, und ich richtete den Blick eilig in den Himmel. »Ich meine, es ist in Ordnung. Es macht mir nichts aus.«

Ash antwortete nicht, doch sein Daumen bewegte sich weiter und glitt meinen Arm auf und ab. Seine Berührung fühlte sich anders an, und das hatte nichts damit zu tun, dass er ein Gott war.

Während ich so dalag und versuchte, den peinlichen Wortwechsel zu vergessen, fragte ich mich plötzlich, wie alt er war. Soweit ich wusste, alterten Primare und Götter genauso wie Sterbliche, doch zwischen achtzehn und zwanzig verlangsamte sich der Altersprozess auf ein Minimum. Ash sah nicht älter aus als Ezra oder Tavius, der vor Kurzem zweiundzwanzig geworden war. Götter waren im Vergleich zu den Primaren meist um einiges jünger. »Wie alt bist du?«

Er starrte erneut auf den See hinaus. »Älter, als ich aussehe, aber vermutlich jünger, als du denkst.«

Ich runzelte die Stirn. »Das war im Grunde keine Antwort.«

»Ich weiß.«

»Und?«

»Spielt es denn eine Rolle?«, wollte Ash wissen. »Ob ich Hunderte oder Tausende Jahre alt bin? Ich bin auf jeden Fall älter als sämtliche Sterbliche, die du kennst. Und weder du noch ein anderer Sterblicher wird je verstehen, wie es ist, so alt zu sein.«

Da hatte er wohl wieder einmal recht. Es spielte keine Rolle, wie viele Jahre er bereits gelebt hatte, denn selbst in hundert Jahren würde er lediglich ein paar Jahre älter aussehen als jetzt.

Ich hatte keine Ahnung, was mit mir passiert wäre, wenn der Primar mich zur Gemahlin genommen hätte. Hätte sich dank seiner Magie auch mein Alterungsprozess verlangsamt? Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, denn es hatte keine Rolle gespielt, wann ich den Tod finden würde. Damals zählte nur, ob ich meine Aufgabe erfüllen konnte oder nicht.

Ich zwang meine Gedanken in eine andere Richtung. Ich wollte jetzt nicht über diese Dinge nachdenken.

Er sah auf mich hinab, und seine Augen glichen wirbelndem Quecksilber. »Was, wenn ich dir ein Geheimnis anvertrauen würde?«

»Ein Geheimnis?«

Er nickte. »Ein Geheimnis, das du nie jemandem verraten darfst?«

»Weil du mich sonst töten müsstest?«

Er grinste. »Weil ich sonst sehr, sehr enttäuscht von dir wäre.«

Ich konnte den Blick nicht von dem wirbelnden Äther in seinen Augen abwenden. »Obwohl mir die Vernunft sagt, dass ich es besser nicht erfahre, bin ich viel zu neugierig, um Nein zu sagen.«

Er stieß ein leises, rumpelndes Lachen aus, und sein Daumen glitt über meine Schulter. »Das, was in euren Büchern über die Götter, die Primare und das Iliseeum geschrieben steht, ist nicht ganz richtig. Du wärst schockiert, wenn ich dir das Alter einiger Primare verraten würde.«

»Weil sie so alt sind?«

»Weil sie im Vergleich so jung sind«, erklärte er. »Nicht alle Primare, die ihr kennt, sitzen schon seit Ewigkeiten auf ihrem Thron.«

»Nicht?«, hauchte ich.

Ash schüttelte den Kopf. »Es gibt sogar Götter, die wesentlich älter sind als die Primare.«

Hätte ich nicht im Gras gelegen, wäre ich vor Schreck umgefallen. Das klang unglaublich. Aber er hatte recht. Ich hatte keine Ahnung, wie alt der Primar des Todes war. Es gab kein einziges Bild von ihm oder Kolis, dem Primar des Lebens.

»Ich würde gern noch mehr erfahren.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Sein Blick huschte über mein Gesicht. »Aber viele deiner Fragen können jetzt noch nicht beantwortet werden.«


Jetzt noch nicht?
 Aber später vielleicht? Ehe ich es verhindern konnte, packte mich aufgeregte Erwartung.

Es gab kein Später, auf das man sich freuen konnte.

Die angenehme Wärme seiner Finger fühlte sich plötzlich kalt an, und ich brauchte Abstand. Ich richtete mich auf, und dieses Mal hielt er mich nicht davon ab. Seine Hand glitt von meinem Arm und hinterließ ein Prickeln. Ich betastete vorsichtig meinen Hinterkopf. Ich spürte keine offene Wunde, und auch die Stelle, auf der ich aufgekommen war, tat nicht außergewöhnlich weh.

Ich sah an mir hinab und verschluckte mich beinahe. Das elfenbeinfarbene Unterkleid war nass sogar noch durchsichtiger. Ich konnte die Umrisse meiner rosigen Brüste erkennen und die vom kalten Wasser steifen …

»Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«

»Klar.« Hoffentlich sah er nicht, wie meine Wangen zu glühen begannen. Ich richtete den Blick auf ihn. Er lehnte an dem Stein, der für meine Ohnmacht verantwortlich gewesen war, und hatte die langen Beine ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Sein Oberkörper war immer noch nackt. Hatte er denn kein Oberteil dabei?

Ein Schatten legte sich über seine Augen. »Plagt dich der Gedanke, dass wir diese Kreaturen getötet haben?«

»Nein.« Wie kam er auf die Idee, dass es mich belastete?

»Nur für den Fall, dass es doch so ist«, meinte er. »Sie waren nicht sterblich.«

»Ja, ich weiß.« Ich zog das Unterkleid nach unten, das beim Aufstehen nach oben gerutscht war. »Aber nur, weil sie nicht sterblich sind, ist es noch lange nicht in Ordnung, sie zu töten«, fügte ich hinzu, und mir war klar, wie lächerlich so etwas aus meinem Mund klang.

»So bewundernswert deine Einstellung auch ist, hast du mich nicht ganz richtig verstanden.« Er legte einen Arm über den Stein, und das Spiel seiner Armmuskeln war eine ziemliche Ablenkung. »Oder hast du vergessen, was ich vorhin gesagt habe? Die Jäger sind nicht mehr am Leben.«

»Ich erinnere mich sehr gut daran, was du gesagt hast. Aber es sind dennoch Wesen, die sich bewegen, atmen …«

»Nein, sie atmen nicht«, unterbrach er mich, und seine Augen glänzten wie helles Mondlicht. »Sie essen und trinken nicht, sie schlafen und träumen nicht. Sie sind der Tod, dem eine Gestalt gegeben wurde, um gewisse Anliegen der Götter zu erfüllen.«

Die Beschreibung ließ mich erschaudern. »Vielleicht hast du zu wenig Achtung davor, was es bedeutet, jemanden zu töten«, meinte ich und war mir bewusst, wie heuchlerisch ich war. Immerhin hatte ich in den letzten drei Jahren selbst zahllosen Leben ein Ende gesetzt.

»Man sollte stets Achtung vor dem Tod haben«, erwiderte er. »Der Akt des Tötens muss einem nahegehen, egal, wie oft man es bereits getan hat. Er muss eine Narbe hinterlassen. Wenn das nicht der Fall ist, würde ich mir große Sorgen um die jeweilige Person machen.«

Ich wollte erleichtert sein, das zu hören. Jemand – egal, ob Sterblicher, Gott oder Primar –, der ein anderes Lebewesen tötete, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, war Furcht einflößend.

Weshalb Ezra auch ein wenig Angst vor mir hatte.

Dabei machte ich mir sehr wohl Gedanken.

Manchmal.


Nachdem
 ich jemanden getötet hatte.

»Dann hast du also schon viele Leben beendet?«, fragte ich.

Er hob eine Augenbraue. »Das ist eine unglaublich persönliche und ziemlich unpassende Frage.«

»Na ja, die unaussprechlichen Stellen meines Körpers zu betrachten, ohne es mir zu sagen, ist ebenfalls unglaublich persönlich und unpassend, das wird meine Frage wohl kaum übertreffen.«

Sein Gesicht wurde weicher. »Ich habe dich nicht beobachtet, und ich wette, das weißt du mittlerweile genau. Wohingegen du mich
 sehr wohl angestarrt hast, als ich aus dem See gewatet bin. Und zwar ziemlich ungeniert, wie ich hinzufügen möchte.«

Meine Hals und meine Wangen brannten. »Hab ich nicht.«

»Du bist so hübsch, wenn du lügst«, murmelte er, und natürlich war es eine Lüge gewesen.

Ich richtete mich auf und verschränkte die Arme. »Warum bist du überhaupt noch hier? Du hättest auch verschwinden können, sobald dir klar war, dass mir nichts passiert ist.«

»Das hätte ich, aber wie ich schon sagte: Es ist unheimlich unhöflich, jemanden bewusstlos am Boden liegen zu lassen.«

»Na, dann habe ich ja Glück, dass du ein höflicher Perversling bist.«

Ash stieß ein tiefes, rauchiges Lachen aus. »Und warum bist du
 noch hier, Liessa
 ?«
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Verdammt.

Ich stieß die Luft aus. »Gute Frage.«

»Und gleichzeitig müßig.«

»Warum das?«

Er beugte sich näher, und sein frischer Zitronengeruch umfing mich. »Weil wir beide wissen, warum wir geblieben sind. Du interessierst dich für mich. Ich interessiere mich für dich. Deshalb sind wir immer noch hier.«

Ich wollte widersprechen, doch selbst ich hatte genug Weitsicht, um jetzt schon zu wissen, wie schwach meine Ausreden geklungen hätten.

Dabei hatte ich keine Ahnung, was ich wirklich hier tat. Mit ihm.

Mein Magen zog sich zusammen, und mein Blick huschte zu seinem Mund, doch ich wandte mich eilig ab. Dass ich hiergeblieben war, hatte nichts mit seinem Mund zu tun. Trotzdem machte mein Herz einen Satz. Ich war hier, weil ich wohl nie wieder Gelegenheit haben würde, mich so offen mit einem relativ milde gestimmten Gott zu unterhalten. Und auch sonst würde ich vermutlich nie so frei mit jemandem sprechen können. Jede meiner Unterhaltungen wurde von der Tatsache überschattet, dass ich das Königreich enttäuscht hatte.

Aber er war ein Gott
 . Und selbst wenn er keiner gewesen wäre, konnte ich nicht behaupten, dass ich ihn kannte. Ich war nur unzureichend bekleidet, und ich musste Ash gegenüber auf der Hut sein. Denn selbst mir war klar, dass ich kurz davor war, etwas unglaublich Unbesonnenes und Verwegenes zu tun, das mir noch um die Ohren fliegen würde.

Ich warf ihm einen heimlichen Blick zu. Er hatte die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, während er mich musterte. Mein Herz pochte wie verrückt. Dieser Tag war einfach bizarr.

»Warum interessiere ich dich so sehr, dass du bleibst?«, fragte ich.

Er hob die Augenbrauen. »Warum nicht?«

»Warum sollte sich jemand aus dem Iliseeum für einen Sterblichen interessieren?«

Er neigte den Kopf. »Langsam scheint mir, dass du nur sehr wenig über uns weißt.«

Ich zuckte mit den Schultern.

Ein zarter Windstoß fuhr in seine Haare und wehte sie ihm ins Gesicht. »Wir finden Sterbliche im Allgemeinen sehr interessant. Die Lebensweise, für die ihr euch entschieden habt. Die Regeln, die ihr aufstellt, um einander zu regieren und euch selbst einzuengen. Wie erbittert ihr lebt, liebt und hasst.« Er hob eine Schulter. »Und du? Du interessierst mich, weil der zeitliche Abstand zwischen dem entstehenden Gedanken in deinem Kopf und dem, was aus deinem Mund kommt, so unglaublich kurz ist. Und weil du dich offenbar nicht um die Konsequenzen scherst.«

Meine Augen wurden schmal. »Soll das ein Kompliment sein?«

Er lachte leise. »Natürlich.«

»Das werde ich dir wohl glauben müssen.«

Das sanfte Lächeln erschien erneut, und er schwieg eine Zeit lang, bevor er weitersprach: »Du hast vorhin gefragt, ob ich viele Leben genommen habe.« Der Themenwechsel überraschte mich. »Die Antwort ist: Nur, wenn ich musste. Für manche mögen es viele gewesen sein, anderen wäre es nicht einmal ein Augenzwinkern wert, aber ich habe es kein einziges Mal genossen.« Seine Stimme klang schwer. »Kein einziges Mal.«

Es war offensichtlich, dass er nicht gern darüber sprach. Ich rutschte hin und her und presste die Knie zusammen. »Es tut mir leid.«

»Du entschuldi
 g
 st
 dich bei mir?«

»Ich hätte dich nicht danach fragen sollen. Es geht mich nichts an.«

Ash starrte mich an.

»Was?«

»Du bist so unglaublich widersprüchlich.« Unsere Blicke trafen sich, dann wandte er sich ab. Mehrere Augenblicke vergingen, doch das Schweigen war nicht unangenehm. Vielleicht, weil ich die Stille gewöhnt war. »Ich kann mich noch an das erste Mal erinnern, als ich jemanden töten musste. Ich weiß noch, wie sich das Schwert in meiner Hand anfühlte, und dass es doppelt so schwer schien wie sonst. Ich sehe immer noch sein Gesicht vor mir, und ich werde nie vergessen, was er gesagt hat. ›Tu es.‹ Das waren seine Worte. ›Tu es.‹«

Ich presste die Knie noch fester zusammen.

»Mir ist kein Tod leichtgefallen, aber dieser?« Seine Hand öffnete und schloss sich, als wollte er ein Gefühl in seine Finger zurückbringen. »Dieser hat die tiefste Narbe hinterlassen. Er war ein Freund.«

Ich presste mir eine Hand auf die Brust. »Du hast deinen Freund getötet?«

»Ich hatte keine andere Wahl.« Er starrte auf den See hinaus. »Das ist keine Entschuldigung oder Rechtfertigung. Es war bloß etwas, das getan werden musste.«

Ich hatte keine Ahnung, wie er so etwas fertiggebracht hatte, und ich wollte es unbedingt verstehen. »Warum musste es getan werden? Was wäre passiert, wenn du es nicht getan hättest?«

Sein Kiefermuskel zuckte. »Dutzende andere wären gestorben. Oder sogar noch mehr.«

»Oh«, hauchte ich, und Übelkeit stieg in mir hoch. Hatte sein Freund andere bedroht und verletzt, sodass er eingreifen musste? Falls ja, dann konnte ich sein Handeln verstehen. Tu es.
 Hatte sein Freund gewusst, dass er aufgehalten werden musste? Ich wollte ihn fragen, doch ich tat es nicht. Es fühlte sich nicht richtig an. Genauso wenig wie das Wissen, dass er zu so etwas gezwungen gewesen war und außerdem noch einen anderen Freund an die drei mordenden Götter verloren hatte. »Dann tut es mir leid, dass du es tun musstest.«

Ashs Kopf fuhr zu mir herum, und er musterte mich. »Ich …« Er verstummte. »Danke.«

»Gern geschehen.« Ich fasste meine feuchten Haare zusammen und wickelte sie um meine Hand. Ich hätte gern etwas ähnlich Persönliches mit ihm geteilt, aber ich wusste nicht, wie so etwas funktionierte. Wie man sich genug entspannen konnte, um etwas zu offenbaren. Das Einzige, was mir einfiel – und was leider sofort aus mir herausplatzte –, war lächerlich: »Ich hasse Kleider.«

Er schwieg einen Augenblick, dann: »Wie bitte?«

Vielleicht sollte man mir ebenfalls die Lippen zusammennähen. »Sie sind so mühsam.« Und ich hasste, dass meine Oberschenkel aneinanderrieben, aber das
 würde ich ihm ganz sicher nicht auf die Nase binden.

Er musterte mich immer noch, und der Blick seiner stahlgrauen Augen machte mich nervös. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«

Ich nickte, und meine Wangen glühten, als ich den Blick auf den See richtete.

Ich hätte ihm so gern alles erzählt, aber ich wusste, dass ich es nicht durfte. Er war ein Gott und diente einem Primar. Außerdem hatte ich noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Nicht einmal mit Sir Holland. Und erst in diesem Moment wurde mir klar, wie schwer diese unausgesprochenen Dinge auf mir lasteten.

Trotzdem kamen sie mir nicht über die Lippen. Sie offenbarten zu viel. Sie waren eine zu große Bürde.

Ich starrte weiter auf den See hinaus und wechselte das Thema. »Hast du etwas über die mordenden Götter herausgefunden?«

»Leider nicht. Ihre Spur ist schwer zu verfolgen.« Er seufzte. »Und ich muss vorsichtig sein und keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Sonst finde ich nie heraus, was sie vorhaben.«

»Wie hieß dein Freund, den Cressa und die anderen getötet haben?«

»Lathan. Du hättest ihn gemocht. Er hat auch nie auf mich gehört.«

Meine Mundwinkel zuckten, doch das Grinsen verblasste schnell. »Blieb sein Körper zurück, oder …«

»Sein Körper blieb zurück, und seine Seele war unversehrt. Er hat sich nicht verwandelt wie die Frau gestern Nacht.«

»Oh«, hauchte ich, und das Mondlicht brachte das dunkle Wasser des Sees zum Funkeln. »Das macht seinen Tod zwar nicht einfacher, aber zumindest wurden sein Körper und seine Seele nicht zerstört.«

Ash schwieg lange, dann meinte er: »Weißt du, woran du mich erinnerst?«

Ich sah ihn an, und sein Blick hielt mich gefangen. Erneut breitete sich eine angenehme Wärme in mir aus. Doch dieses Mal führte nicht meine Verlegenheit dazu. Es war eine andere, sanftere, sinnlichere Art der Wärme. »Ich traue mich kaum, nachzufragen.«

»In der Schattenwelt gab es einst eine Blume.«

Ich horchte auf. Er sprach von seiner Heimat, dem Iliseeum. Eines der Dinge, auf die ich mich als Gemahlin des Primars gefreut hätte, war, dieses Reich kennenzulernen.

»Die Blütenblätter leuchteten blutrot im Mondlicht und blieben geschlossen, bis jemand an die Blume herantrat. Geöffnet wirkte sie unglaublich zart, als würde sie beim sanftesten Windhauch zerspringen. Dennoch wuchs sie in den unwirtlichsten Gebieten, solange es ein paar Körnchen Erde gab. Sie wuchs sogar in Felsspalten, und sie war überaus unvorhersehbar.«

Ich erinnerte ihn an eine zarte, wunderschöne Blüte? Mir fiel nichts ein, was an mir zart gewesen wäre. Die Fingernägel vielleicht? »Wie kann eine Blume unvorhersehbar sein?«

»Sie war temperamentvoll.«

Mir entfuhr ein lautes Lachen. Die weißen Schwaden in seinen Augen bewegten sich in einem sanften Strudel. Er sah hinaus auf den See. »Und deshalb erinnere ich dich an sie?«

»Möglicherweise.«

»Erklär mir, wie eine Blume temperamentvoll sein kann. Vor allem, wenn sie derart zart ist.«

»Sie wirkte nur zart.« Er war näher gerückt, und sein Arm lag nicht mehr auf dem Stein. »In Wahrheit war sie ziemlich widerstandsfähig. Und tödlich.«

»Tödlich?«

Er nickte. »Wenn sie sich öffnete, erschienen in ihrer Mitte mehrere spitze Nadeln, die ein starkes Gift in sich trugen. Je nach Laune schossen die Nadeln aus den Blüten hervor. Eine davon konnte einen Gott eine ganze Woche lang außer Gefecht setzen.«

»Klingt nach einer unglaublichen Blume.« Und ein wenig Furcht einflößend. »Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Kompliment ist, mit so einer Pflanze verglichen zu werden.«

»Hättest du sie gesehen, wüsstest du, dass es genau das ist.«

Ich lächelte und fühlte mich trotz allem geschmeichelt. Offenbar brauchte es dazu nicht sehr viel.

»Jetzt habe ich zur Abwechslung eine Frage an dich«, sagte er.

»Leg los.«

»Warum bist du zum See gekommen? Einer Prinzessin steht doch sicher eine riesige Wanne mit dampfend heißem Wasser zur Verfügung.«

Ich erstarrte. Ich hatte vergessen, dass ich ihm in meiner Wut gestanden hatte, dass ich eine Prinzessin war. »Es gefällt mir hier. Es ist …«

»… beruhigend?«, schlug er vor, und ich nickte. »Mal abgesehen von den Jägern«, fügte er hinzu. »Wie oft kommst du her?«

»Sooft ich kann«, gestand ich und betrachtete sein Profil. Es war alles so seltsam. Er. Ich. Wir. Diese Unterhaltung. Wie wohl ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Alles.

»Hast du denn keine Angst, dass dir etwas zustoßen könnte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Du bist der Erste, der mir bisher in diesen Wäldern begegnet ist. Abgesehen von den Geistern. Aber sie kommen nicht an den See.«

»Und niemand weiß, was du hier machst?«

»Ich schätze, einige Wächter wissen, dass ich im See bade, nachdem ich schon einige Male mit feuchten Haaren zurückgekehrt bin.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Kaum zu glauben, dass dir nie jemand gefolgt ist.«

»Ich habe dir doch erklärt, dass die Leute Angst vor den Wäldern haben.«

»Soviel ich weiß, würden viele sterbliche Männer jegliche Ängste überwinden, wenn sie wüssten, dass sie eine schöne Frau in eine verfängliche Situation bringen können. Vor allem eine Prinzessin.«

»Eine schöne Frau?«, fragte ich kopfschüttelnd.

Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich dir glaube, dass du dir deiner Schönheit nicht bewusst bist. Du wirkst nicht gerade schüchtern. Tatsächlich hast du mich bis jetzt ziemlich beeindruckt.«

»Das meinte ich damit nicht. Aber danke, ich schlafe heute Nacht sicher besser, nachdem ich weiß, dass du beeindruckt von mir bist«, erwiderte ich genervt.

»Na ja, ich war nicht unbedingt beeindruckt, dass du geblieben bist, obwohl ich dir gesagt habe, dass du nach Hause gehen sollst.«

Ich starrte ihn an.

»Aber dann hast du dem Jäger einen Fußtritt verpasst, und ich war … ja, da war schon dieses Gefühl in mir.«

Meine Augen wurden schmal.

»Ich war zuerst nicht gerade beeindruckt, als es so aussah, als würdest du den Jäger umarmen wollen«, fuhr er fort. »Aber dann hast du ihm die Waffe abgenommen, und das war beeindruckend.«

»Du kannst jetzt damit aufhören.«

»Sicher?« Er grinste spöttisch.

»Ja«, erwiderte ich. »Ich weiß echt nicht, warum ich noch hier sitze und mich mit dir unterhalte.«

»Vielleicht fühlst du dich dazu verpflichtet, weil ich über dich gewacht habe, als du ohnmächtig warst.«

»Ich war doch nur ein paar Augenblicke ohnmächtig. Du musstest ja nicht stundenlang Wache halten.«

»Ich bin ein ziemlich wichtiger Mann. Diese Augenblicke fühlten sich an wie Stunden.«

»Ich kann dich nicht ausstehen«, murrte ich.

Er sah mir grinsend in die Augen. »Doch, das kannst du. Deshalb bist du noch hier und drohst nicht mehr, mir die Augen herauszureißen.«

Ich klappte den Mund zu.

Ash zwinkerte mir zu.

»Das mit den Augen kann immer noch passieren«, warnte ich ihn.

»Das glaube ich nicht.« Er biss sich schon wieder auf die Unterlippe, und mein Blick wurde auch dieses Mal magisch davon angezogen. »Abgesehen davon, dass du genau weißt, dass es dir nicht gelingen wird, hast du mich vorhin als wunderschön bezeichnet, und das wäre wohl nicht mehr der Fall, wenn ich keine Augen hätte, nicht wahr?«

Meine Wangen glühten, wobei ich nicht wusste, ob die Erinnerung an mein Geständnis oder das feuchte Glänzen auf seiner Unterlippe daran schuld war. »Ich habe unmittelbar davor einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen.«

Er lachte leise.

Ich wickelte meine Haare erneut um die Hand und sah wieder auf den See hinaus. Es war sicher schon spät, und ich sollte zurück, aber ich wollte nicht in mein Leben abseits des Sees zurückkehren. »Wie ist es in der Schattenwelt?«

»Ähnlich wie hier in den Wäldern«, antwortete er, und als ich zu ihm sah, hatte er den Blick auf die mondbeschienenen Bäume gerichtet.

»Wirklich?«

»Du wirkst überrascht«, sagte er, und das war ich.

»Ich hätte nur nicht gedacht, dass die Schattenwelt schön ist.«

»Die Schattenwelt besteht aus drei verschiedenen Orten«, erklärte er, und als seine Finger meine berührten, zuckte ich zusammen. Ein Schaudern breitete sich von meinen Fingerknöcheln in meinem ganzen Körper aus, und mein Kopf fuhr zu ihm herum. Er löste meine Finger sanft von meinen Haaren. »Darf ich?«

Nachdem ich kein Wort über die Lippen brachte, nickte ich bloß, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wofür er um Erlaubnis gebeten hatte. Ich saß still, während er sanft an einer Haarsträhne zog, bis die Locken verschwunden waren.

»Da ist einmal der Abyss, den alle vor sich sehen, wenn sie an die Schattenwelt denken – brennende Gruben und endlose Qualen«, begann er und hielt den Blick auf meine Haarsträhne gerichtet. »Aber es gibt auch das Tal der Tränen. Das Paradies für alle, die sich würdig erwiesen haben.«

»Wie sieht es im Tal der Tränen aus?«

Er musterte mich eingehend und schwieg einen Moment. »Das kann ich dir nicht sagen.«

»Oh.« Ich sah enttäuscht hinunter auf die langen Finger, die meine Hand umschlungen hielten.

»Niemand wird je erfahren, was im Tal der Tränen auf uns wartet, egal, ob Sterblicher oder Gott. Nicht einmal die Primare dürfen es betreten«, fügte er hinzu. »Aber der Rest der Schattenwelt ist eine Art Vorzimmer. Ein Dorf vor der eigentlichen Stadt. Es ist auf seine Art wunderschön und war einst der herrlichste Ort im ganzen Iliseeum.«


Einst?
 »Was ist passiert?«

»Der Tod«, erwiderte er knapp.

Ein kaltes Schaudern durchfuhr mich. »Wie ist der Rest des Iliseeums?«

»Der Himmel strahlt in einem Blau, wie du es in dieser Welt noch nie gesehen hast, das Wasser ist rein und klar, das Gras üppig und leuchtend grün«, antwortete er. »Außer nachts herrscht kaum Dunkelheit in Dalos.«

Mir verschlug es einen Moment lang den Atem. Dalos
 .

Die Stadt der Götter, wo Kolis, der Primar des Lebens, mit seinem Hofstaat residierte.

»Stimmt es, dass die Häuser bis in die Wolken reichen?«

»Viele übersteigen sie sogar noch«, antwortete er, und ich versuchte vergeblich, es mir vorzustellen.

Ich saß eine Zeit lang schweigend da und war von Ehrfurcht erfüllt, dass ein Gott neben mir saß und mit meinen Haaren spielte.

»Solltest du nicht längst sicher und zufrieden in deinem Bett liegen?«, fragte er.

»Vermutlich.«

Er musterte mich. »Man sucht doch sicher bereits nach dir.«

Ich wandte mich lachend ab. »Nein, nicht wirklich.«

»Ehrlich nicht?« Er klang ungläubig. »Weil sie glauben, du wärst bereits dort, wo du um diese Zeit sein solltest?«

Ich nickte. »Ich bin sehr geschickt darin, mich unbemerkt raus- und wieder hineinzuschleichen.«

»Warum überrascht mich das nicht?«

Ich grinste.

»Ist das ein Lächeln?« Er beugte sich näher und musterte mich viel zu intensiv, um es ernst zu meinen. »Tatsächlich! Jetzt hast du mich bereits drei Mal damit belohnt.«

Ich schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Es braucht offenbar nicht viel, um dein Herz zum Trommeln zu bringen.«

»Offenbar braucht es eine sterbliche Prinzessin, die des Nachts durch Geisterwälder streift und splitternackt in Seen badet.«

Ich beschloss, den Hinweis auf meinen Bekleidungszustand zu ignorieren. »Ist es üblich, dass Götter sich in aller Ruhe mit Sterblichen unterhalten, nachdem sie ihnen nachgestellt haben?«

Er stieß wieder dieses tiefe, dunkle Lachen aus, und sein Daumen glitt über meine Haare. Die Berührung jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Primare und Götter machen alles Mögliche mit Sterblichen, die ihnen unabsichtlich über den Weg gelaufen sind.«

Ich dachte an meine Erfahrungen mit »allem Mö
 g
 lichen«
 , und mir kamen dabei allerlei unanständige Gedanken.

Er hob den Blick von meinen Haaren. Seine Augen glichen geschmolzenem Silber. »Vor allem, wenn wir das Vergnügen hatten, allerlei unaussprechliche
 Stellen von ihnen gesehen zu haben.«

»Können wir nicht einfach so tun, als wäre das nie passiert?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Willst du das wirklich?«


Nein.
 »Ja.«

Ash lachte in sich hinein.

»Gibt es auch andere, die so …« Ich verstummte.

»Die was?«

Ich wusste nicht, wie ich es formulieren sollte. »Die so gütig sind wie du.«

»Gütig?« Er neigte den Kopf. »Ich bin nicht gütig, Liessa
 .«

Die Art, wie er Liessa
 betonte, war so anstößig. »Aber du hast dich in Situationen gütig gezeigt, in denen andere ohne zu zögern gewalttätig reagiert hätten.«

»Du meinst, als du mir das Messer in die Brust gerammt hast?«

Ich seufzte. »Ja. Unter anderem. Besitzt du zusätzlich zu dem einen anständigen Knochen im Leib vielleicht auch einen g
 üti
 g
 en
 Knochen?«

»Ich würde sagen, ich habe tatsächlich einen anständigen und
 gütigen Knochen im Leib, was dich betrifft, Liessa
 .«

Mir stockte der Atem. »Warum?«

Seine silbernen Augen blickten erneut in meine, und der Äther schien wie erstarrt. »Ich weiß es nicht.« Er stieß ein kurzes, überraschtes Lachen aus und zog die Augenbrauen zusammen. »Und das muss ich auch nicht. Selbst wenn ich es wüsste, würde es nichts daran ändern. Ich weiß es nicht, und das ist eine interessante Erfahrung.«

Ich empfand seine Worte nicht als Beleidigung, denn ich hätte ihm ohnehin nicht geglaubt, wenn er mir eine Liste an Gründen präsentiert hätte, warum er sich mir gegenüber so seltsam verhielt. Er war ein Gott. Ganz egal, ob er erst hundert Jahre oder doch schon länger gelebt hatte, alles, was ich in meinem bisherigen Leben erfahren hatte, passte in seine Handfläche. Er war reine Macht, die in einem Körper vereint war, und es gab unzählige Wesen im Iliseeum, die mit Sicherheit in jeder Hinsicht mehr zu bieten hatten als ich. Und es gab gewiss auch Sterbliche, die interessanter waren als ich und diesen einen gütigen, anständigen Knochen in seinem Leib eher verdient hatten. Ich wollte mich damit nicht unter Wert verkaufen. Es war schlichtweg die Wahrheit. Ich war etwas Besonderes, weil mein Vorfahr einen Pakt geschlossen hatte, weil ich unter einem Schleier geboren und aus irgendeinem Grund mit einer Gabe gesegnet worden war. Nicht, weil ich in meinem Leben etwas Besonderes geleistet hatte. Ich verstand nur nicht, warum er
 nicht verstand, warum wir hier saßen.

»Aber es gibt etwas, das ich ganz sicher weiß.«

Ich sah ihn neugierig an. »Und das wäre?«

»Ich weiß, dass ich dich küssen möchte. Auch wenn es dafür keinen anderen Grund gibt, als dass ich es einfach will.« Sein intensiver Blick hielt mich gefangen. »Ich würde sogar sagen, dass ich es tun muss
 .«

Ich spürte ein Flattern in der Brust, das sich rasch in meinem Körper ausbreitete.

Wollte ich ihn ebenfalls küssen?

Ich dachte an unseren Kuss in der Nacht, als ich die drei mordenden Götter zum ersten Mal gesehen hatte, und das stechende Ziehen in meinem Bauch war Antwort genug. Ja, das wollte ich. Ich fühlte mich instinktiv zu ihm hingezogen, und weder die Tatsache, dass er von einer Minute auf die andere unheimlich nerven konnte, noch der Umstand, dass er ein Gott war und dem Primar des Todes diente, konnten dagegen etwas ausrichten. Ich wusste ganz genau, dass die Wärme in mir nichts mit Verlegenheit zu tun hatte.

Es schien alles so surreal. Von dem Moment an, als ich den Kiyou-Wolf geheilt hatte, bis zu diesem Augenblick. Als wäre ich in eine andere Welt übergetreten, in der ich nicht so tun musste, als wäre ich eine andere. In eine Welt, in der ich erwünscht war und nicht verachtet wurde. In der ich Begierde und keinen Widerwillen erzeugte. Und in der ich ich selbst sein konnte und nicht die gefallene Jungfrau oder die verschmähte Gemahlin eines Primars war.

Ich wusste, dass es falsch war. Genauso, wie es falsch gewesen war, zu den Herrinnen des Jadesteins zu gehen, um körperliche Wonne zu erleben, die nur mir allein gehörte. Ich hatte keine Ahnung, was der Primar tun würde, falls er doch noch kam und feststellte, dass ich keine Jungfräuliche mehr war. Wobei das Risiko in Hinblick auf Ash noch höher war, weil er ausgerechnet diesem Hof angehörte.

Aber ich wollte fühlen
 . Ich wollte jemand
 sein. Ich wollte geküsst werden. Und zwar von ihm.

Und ich würde nicht zulassen, dass das, was andere in mir sahen, und das, was ich geworden war, mich davon abhielt, etwas zu wollen. Genauso wenig, wie der Gedanke an den Primar des Todes mich davon abhalten würde.

Mein Herz pochte in schwindelerregendem Tempo. »Dann küss mich doch.«
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 auf Ashs Gesicht ausbreitete, war breit und voller Sinnlichkeit, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf die etwas längeren, scharfen Fan
 g
 zähne
 .

Sie waren zwar nicht so lang wie ein kleiner Finger, wie Tavius einmal behauptet hatte, aber ich wusste, dass sie trotzdem mit schockierender Leichtigkeit meine Haut durchstoßen konnten. Ihr Anblick war eine weitere Erinnerung daran, was Ash war, und er ließ mich vor Angst, aber auch vor schändlicher Vorfreude erschaudern.

Er kam näher, und jede Zelle meines Körpers verharrte in atemloser Vorfreude, als mich sein holziger, zitroniger Geruch umfing.

»Ich glaube, ich habe mich noch nie so verzweifelt nach einer Zustimmung gesehnt wie gerade eben«, sagte er, und unsere Nasen berührten sich. Das Zittern, das mich durchlief, hatte nichts mit der Kühle seiner Haut zu tun.

Unsere Lippen berührten sich, und es war tatsächlich nicht mehr als das. Es war eine einfache Berührung, doch sie brachte mein ganzes Sein aus dem Gleichgewicht, und es fühlte sich an wie vorhin, als ich im kalten Wasser untergetaucht war. Seine kalten Lippen pressten sich auf meine, weich und gleichzeitig hart, wie mit Satin überzogener Stahl. Er neigte kaum merklich den Kopf, und ich dachte nicht länger über seine Lippen nach.

Ich dachte überhaupt nicht mehr nach.

Er erhöhte den Druck und knabberte mit den Fangzähnen an meiner Unterlippe. Ich keuchte auf, und mein ganzer Körper erzitterte.

Sein rauchiges Lachen strich über meine Lippen. »Ich mag dieses Geräusch. Und zwar sehr.«

»Und ich mag das hier«, flüsterte ich. »Und zwar sehr.«

»Aber das kann man doch kaum als Kuss bezeichnen, Liessa
 .«

Mein Herz pochte, als er die Hand in meinen Nacken legte. Liessa
 . Etwas Wunderschönes und Mächtiges … Genauso fühlte ich mich jetzt.

Sein Mund berührte meinen erneut, und dieser Kuss … war nicht vergleichbar mit der sanften Berührung von vorhin. Er war leidenschaftlicher, und als ich seine Zungenspitze auf meinen Lippen spürte, legte mein Herz noch an Tempo zu. Ich öffnete die Lippen. Seine Zunge glitt über meine. Er schmeckte nach geeistem Honig, und die Art, wie er mich küsste, sagte mir, dass er von derselben fieberhaften Neugierde getrieben wurde wie ich. Auch er wollte wissen, wie es war, begehrt und geschätzt zu werden. Auch er wollte fühlen
 . Mir war klar, dass es albern war und dass Göttern diese Neugierde vermutlich fremd war, doch der Kuss war so roh und rein, dass er über die Sehnsucht, mehr zu erfahren, hinausging. Er schob eine Hand in meine Haare und legte die andere auf meine Wange, und in diesem Moment war dieser Kuss tatsächlich alles, was ich wollte. Ich hätte nie gedacht, dass ein Kuss so sein konnte.

Ich wollte noch mehr von ihm spüren und ließ die Hände über seine Schultern gleiten. Er erschauderte unter meiner Berührung, doch seine Haut war immer noch eiskalt, und ich fragte mich, wie so etwas möglich war, während mein Körper in Flammen stand. Ich zog ihn näher, und nur ein winziger Teil in mir empfand Sorge über diese impulsive und herrlich verwegene Begierde. Den Rest interessierte nur, wie nahe wir uns waren. Sein gewaltiger Körper drückte mich nach unten, und ich erstarrte nicht mal einen Wimpernschlag lang, als mein Rücken das Gras berührte. Das Gewicht seines Oberkörpers und die Kälte, die durch den dünnen Stoff meines Unterkleides drang, versetzten meine Sinne in Aufruhr.

Ein tiefes Grollen stieg in ihm hoch und tanzte über meine Haut, meine Brüste und weiter nach unten. Er reagierte auf meine Berührungen, und es war ein berauschendes Gefühl, dass er – ein Gott
 – auf diese Weise empfinden konnte.

Meine Hände zitterten, als ich die Finger durch seine Haare und über seinen Nacken gleiten ließ, wo sein Tattoo endete. Er nahm die Hand aus meinen Haaren, während meine über die hervortretenden Muskeln seine Wirbelsäule entlangstrich. Seine Finger wanderten vom Handgelenk zu meiner Schulter empor und dann wieder zurück, dann strich seine Handfläche seitlich über meine Brust und glitt schließlich auf meine Hüfte. Ich drückte den Rücken durch, und ein leises Stöhnen entfuhr mir. Ein solches Geräusch hatte ich bisher nur im Schatten der Gärten oder in dem mit schweren Vorhängen verdunkelten Haus der Herrinnen des Jadesteins gehört.

Seine Hand hielt auf meiner Hüfte inne, und er erhöhte den Druck, bevor er seinen Mund von meinem hob. »War dieser Kuss zufriedenstellend?«

Langsam öffnete ich die Augen, und unsere Blicke trafen sich. »Geht so.«

Er stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus. »Du bist schwer zu beeindrucken, was?«

»Nicht wirklich«, erwiderte ich, obwohl ich tief beeindruckt war.

»Autsch.« Seine Hand drückte meine Hüfte. »Dagegen muss ich etwas unternehmen.«

Diese Neckereien waren ungewohnt und aufregend. Es gefiel mir sehr, denn es rührte an einen ungezwungenen, unabhängigen Teil in mir. »Ja, das musst du wohl.«

Aber letztlich war ich es, die etwas unternahm.

Mein Mund nahm seinen in Besitz, und unsere Lippen trafen sich in einem feurigen, fordernden Tanz, der ein wildes, atemloses Durcheinander in mir entfachte, in das ich bereitwillig eintauchte. Ich ging darin unter – und in ihm. Das Gefühl seiner kalten Lippen. Seine Zunge auf meiner, und schließlich die unerwarteten, zarten Bisse. Der Geschmack nach Honig und sein herrlicher Duft. Es war ein Kuss, wie er sonst nur in Büchern beschrieben wurde, und vollkommen anders als die Küsse im Haus der Herrinnen des Jadesteins, wenn ich versucht hatte, die ruhelose Energie in mir zu lindern. Ich konnte stundenlang so weitermachen und würde seiner niemals müde werden. Und ich wollte mehr
 . Seine Hand drückte meine Hüfte und glitt weiter nach unten. Ein unanständiges Ziehen breitete sich tief in mir aus.

Ashs Hand wanderte zum Saum des Unterkleides, und im nächsten Moment berührte seine raue Hand meinen nackten Schenkel. Ich war noch nie so froh gewesen, keine Hose zu tragen.

Seine Lippen drückten sich auf meine, und seine Hand rutschte nach oben und unter das Unterkleid. Ich drückte mich ohne einen weiteren Gedanken an ihn. Eine wortlose Aufforderung, dass er weitermachen sollte. Mein Körper spannte sich an, als seine Handfläche auf die Innenseite meines nackten Oberschenkels glitt, und die unaussprechliche
 Stelle, von der er nur noch Zentimeter entfernt war, begann zu pochen.

Doch er hielt inne.

Ash beendete den Kuss, und er keuchte genauso wie ich, was mich wie ein Blitz traf. Der Gott erlebte dieselbe Ekstase wie ich. »Das ist …« Er schluckte und senkte den Blick. »Oh Götter!«

Ich folgte seinem Blick nach unten. Das Oberteil meines Unterkleides war nach unten gerutscht, sodass meine harten Brustwarzen hervorblitzten. Sein Unterarm ruhte auf meiner Hüfte und verschwand unter dem Saum meines Kleides. Der Unterschied zwischen unseren Hautfarben war selbst im Mondlicht deutlich zu erkennen und ein überraschend intimer Anblick. Genau wie die im Schatten liegenden Stelle, über die die warme Nachtluft strich – und sein Blick. Zitternd betrachtete ich sein Gesicht. Es wirkte härter, und es lagen Begierde und Hunger in seinen leicht geöffneten Lippen. Ich überlegte, mich zu bedecken – und vielleicht erwartete er es auch von mir. Doch da musste ich ihn leider enttäuschen. Ich wollte, dass er mich ansah, als wollte er mich verschlingen.

Und vielleicht wollte ich verschlungen werden.

Ich spürte die brennende Intensität seines Blickes, als er wieder nach oben wanderte. Er senkte den Kopf und nahm meinen Mund in Besitz. Es war ein fordernder Kuss, und ich spürte erneut seine Fangzähne an meiner Unterlippe. Ich drückte mich an ihn, und der Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Seine Zunge glitt über meine, und sein Mund fing mein atemloses Stöhnen in sich auf. Sein Geschmack und sein Geruch zogen mich in ihren Bann, und mein Inneres brannte. Ein schmerzhaftes, pulsierendes Verlangen erwachte in unmittelbarer Nähe zu seiner Hand, die immer noch auf meinem Bein lag. Sein Daumen strich über meinen Oberschenkel, und ich spürte ein Pochen, als er die Lippen von meinen hob und sie zu meinem Hals hinunterwanderten. Er hielt über meiner Halsschlagader inne, und seine Zunge strich heiß und feucht über meine Haut. Er neigte den Kopf, und im nächsten Moment spürte ich seine Fangzähne, die an meiner Haut zogen.

Mein Körper bäumte sich auf, und sein Name drang in einem sanften Stöhnen über meine Lippen. »Ash.«

Die Begierde umnebelte meine Gedanken so stark, dass ich erst einen Augenblick später merkte, dass er innegehalten hatte. Ich öffnete die Augen. »Stimmt etwas nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur …« Er küsste die Stelle, an der er geknabbert hatte. »Ich habe meinen Namen noch nie auf diese Art gehört. Es ist ein seltsames Gefühl.«

Ich ließ die Hände über seine Arme gleiten und fragte mich, wie so etwas möglich war. »Ein ungutes Gefühl?«

»Nein, das nicht«, erwiderte er und klang überrascht von seinem Geständnis, was mich ebenfalls verwirrte.

Doch als sich seine Lippen erneut in Bewegung setzten und sich mit sanften, kurzen Küssen über meinen Hals nach unten und über mein Schlüsselbein bewegten, waren sämtliche Gedanken wie weggeblasen. Er rückte tiefer und tiefer, bis sein Kinn meinen Brustansatz berührte. Meine Finger gruben sich in die straffe Haut an seinen Armen, als sein kalter Atem über das geschwollene Fleisch strich.

»Weißt du was?«, fragte er.

»Was?« Ich sah mit pochendem Herzen auf seine schwarzen Haare hinunter.

»Du kannst mich nennen, wie du willst.«

Ich lachte auf. »Das meinst du nicht ernst.«

»Doch.« Er sah zu mir hoch, und das wirbelnde Silber in seinen Augen drang in meine.

Ich konnte den Blick nicht abwenden, und auch er sah mir in die Augen, während sich sein Mund um meine Brust schloss und er das zarte Fleisch zwischen die Lippen saugte. Ich keuchte, als ich seine kalten Lippen auf meiner erhitzten Haut spürte. Das Pochen in mir wurde stärker. Seine Haare fielen nach vorne und glitten über meine Haut.

Er löste sich von mir und ließ mich atemlos zurück. Dann drückte er einen Kuss auf die Stelle zwischen meinen Brüsten. »Wir wollen ja nicht, dass sich die andere einsam fühlt.«

Ich ließ grinsend den Kopf zurück ins feuchte Gras sinken. »Spricht hier gerade der eine gütige und anständige Knochen in deinem Leib?«

»Möglicherweise.« Seine Zunge umkreiste die Brustwarze der anderen Brust. Er zog sie zwischen seine Lippen und ließ die scharfen Zähne darüberschrammen. Mir entfuhr ein weiteres Keuchen. »Aber«, sagte er und strich mit der Zunge über das brennende Fleisch, »in diesem Fall sind eher die anderen, verruchten und unanständigen Knochen in meinem Leib für meine Umsicht verantwortlich.«

Ich biss mir auf die Lippe, als sich sein Mund erneut über meiner Brust schloss. Dieses Gefühl war so verrucht. Und dann bewegte sich auch noch sein Daumen in diesen quälend langsamen Kreisen über die Innenseite meines Oberschenkels, so nahe an der Stelle, an der das schmerzhafte Verlangen pochte. Ich wartete und wartete und fragte mich, ob er mich irgendwann berühren würde. Ich hoffte, dass er es tat, doch sein Daumen wanderte näher und rückte wieder ab und immer so weiter und so fort, während er mit den Lippen und den Zähnen meine Brüste verwöhnte.

Verlangen, Verwunderung und das lodernde Feuer, das er in mir entfacht hatte, breiteten sich feucht und warm in mir aus. Geduld war noch nie meine Stärke gewesen, und auch dieses Mal ließ sie mich im Stich.

Meine Hand glitt über die stählernen Muskeln an seinem Arm bis zu seiner Hand auf meinem Oberschenkel. Sein Daumen hielt inne, und er spreizte die Finger, sodass sie kaum merklich die Feuchte zwischen meinen Schenkeln berührten. Meine Finger legten sich über seine.

Er hob den Kopf, und als ich die Augen öffnete, war sein Blick derart schonungslos und hungrig, dass mich ein weiteres Schaudern durchlief. »Was willst du von mir, Liessa
 ?«

Etwas Wunderschönes und Mächtiges.

Und genau das wollte ich.

Seine Lippen öffneten sich, und seine Fangzähne blitzten auf. »Zeig es mir.«

Ich sah ihm tief in die Augen und schob seine Hand mit pochendem Herzen an die pulsierende Stelle. Meine Hüften zuckten, als seine kühle Haut mein heißes, feuchtes Fleisch berührte.

Der Äther in seinen Augen wirbelte und leuchtete hell. »Zeig es mir«, wiederholte er mit rauer Stimme, und ein Finger glitt über meine intimste Stelle.

Ich bekam kaum noch Luft, als ich meine Hand über seiner schloss. Ich hatte so etwas noch nie in meinem ganzen Leben getan, dennoch fühlte es sich … natürlich an. Und richtig. Aber gleichzeitig auch herrlich skandalös. Ich bewegte seinen Daumen mit meinem und zog langsame Kreise.

»Ist das alles?«, fragte er mit sündhafter, rauchiger Stimme und bewegte den Daumen nun ohne meine Führung. »Oder brauchst du mehr, Liessa
 ? Willst du mehr? Zeig es mir.«

Es war, als würde er mir seinen Willen aufzwingen und ich müsste ihm gehorchen. Dabei hatte ich alles vollkommen unter Kontrolle, als ich einen seiner langen Finger gegen das weiche Fleisch presste und er in die feuchte Hitze eintauchte. Ich schnappte nach Luft, als er mein Fleisch teilte und langsam in mich eindrang.

Erst jetzt riss Ash den Blick von mir los und ließ ihn nach unten wandern, wo unsere Hände übereinander lagen. Seine Brust hob und senkte sich keuchend, während er mir – uns
 – dabei zusah, wie wir seinen Finger bewegten und immer tiefer und tiefer stießen. Und er sah auch, wie ich schließlich die Hüften hob und mich gegen seinen Finger und seine Hand presste. Er wandte den Blick kein einziges Mal ab, und er blinzelte nicht einmal, als ich noch einen weiteren Finger in mich schob. Es war, als hätte er aufgehört zu atmen. Vielleicht hörten wir einen Moment lang beide damit auf, als seine Finger mich schließlich ausfüllten und mich auf beinahe unangenehme Weise dehnten, die jedoch sofort von einem lustvollen Prickeln abgelöst wurde.

»Du bist so …« Er atmete ein und zog die Finger heraus, während seine wirbelnden Augen über meine Hüften glitten. »So warm. So weich und heiß. Feucht.« Er erschauderte, und seine Stimme klang noch belegter, als er die Finger erneut in mich stieß, während ich mich an sein Handgelenk klammerte. »Du erinnerst mich an Seide. Und an die Sonne. Wunderschön.« Er ließ die Zähne über seine Unterlippe schrammen, und seine Fangzähne schienen schärfer und länger. Ich drückte den Rücken durch und presste mich an seine Hand. Es war ein schockierendes Gefühl, ihm – und uns – zuzusehen, und mein Magen zog sich zusammen. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Ja, so ist es gut, Liessa
 . Reite auf meiner Hand.«

Seine Worte setzten meine Haut in Flammen und verschlangen meinen ganzen Körper. Ich legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Das Blut pumpte durch meine Adern, während sich meine Hüften nach vorne drückten und sich im Kreis bewegten. Die Spannung wurde immer größer und wanderte tiefer und tiefer.

Er legte sich über mich, und seine Brust berührte meine, während sich sein Mund erneut über meinem schloss. Der Kuss war ebenso wild wie die Gefühle, die in mir tobten. Ich schob eine Hand in seine Haare und klammerte mich fest. Es waren nur unsere Küsse und das feuchte Stoßen seiner Finger zu hören. Ich spürte nur ihn und das Ziehen in meinem Inneren, das sich immer weiter zusammenzog. Mein Körper war gespannt wie eine Bogensehne, dann entlud sich alles mit einem Mal.

Sein Mund fing meinen lustvollen Schrei auf, während mein Körper wohlig zuckte und sich die Lust in jeder Zelle meines Körpers ausbreitete. Die Gefühle, die mich in Wellen überrollten, waren frei von jeder Falschheit.

Erst als meine Hand schließlich von seinem Handgelenk glitt, zog er langsam die Finger aus mir und hob die Lippen von meinen.

»Wunderschön«, flüsterte er, und sein Atem strich über meine geschwollenen Lippen. Ich öffnete zitternd die Augen.

»Ich …« Mir stockte der Atem, als er die verruchten, feucht glänzenden Finger hob. Seine leuchtenden Augen blickten direkt in meine, dann steckte er sie sich in den Mund. Mein Körper bäumte sich auf, als hätte er an mir gesaugt und nicht an sich selbst.

Ich hatte noch nie etwas derart Schamloses erlebt.

Er grinste mit den Fingern im Mund, dann zog er sie langsam heraus. »Du schmeckst wie die Sonne.«

Mein Herz machte einen Sprung. »Wie schmeckt die Sonne?«

Er schenkte mir ein verruchtes Lächeln. »Wie du.«

Dann drückte er erneut die Lippen auf meine. Vielleicht waren es seine Worte, mein Geschmack auf seinen Lippen oder der Umstand, dass ich seine Finger immer noch in mir spürte. Vielleicht war es alles zusammen. Was es auch war, es nährte das Verlangen, ihm dasselbe zu geben, wie er mir gegeben hatte, und die Lust mit ihm zu teilen. Ich schob eine Hand zwischen seine Beine und spürte seine Erektion durch den weichen Stoff seiner Hose. Ein lustvolles Schaudern durchfuhr mich, und auch sein Körper bäumte sich auf, wie es bei mir der Fall gewesen war, als er mich zum ersten Mal berührt hatte.

Ash gab erneut dieses dunkle, sinnliche Geräusch von sich, als er ebenfalls die Hand zwischen uns schob und auf meine legte. »Das geht viel weiter als küssen und berühren.«

»Wirklich?« Meine Stimme hatte noch nie so samtweich geklungen. Ich hatte mein Herz noch nie in meinem ganzen Körper pochen gespürt, und erneut machte sich lustvolle Erwartung in mir breit. »Ich will dir zurückgeben, was du mir gegeben hast.«

Sein Kiefer mahlte, als ich die Hand um ihn schloss. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich genau das will.«

»Ich will es auch«, flüsterte ich, und unsere Lippen berührten sich beinahe.

»Aber es ist nicht deine Hand, die ich um mich spüren will. Ich will dich
 spüren. Eng und feucht und warm«, hauchte er, und ich umfasste ihn schaudernd noch fester. Er stöhnte. »Und wenn du mich weiter so berührst, wird genau das passieren. Ich werde in dich eindringen, und du wirst nicht nur auf meinen Fingern reiten.« Er senkte erneut den Kopf, und seine Lippen strichen über meine. »Ich denke, das weißt du.«

Ja, das wusste ich.

Oh Götter, das war mir vollkommen klar.

Ich schluckte, und meine zitternde Hand glitt über seine stahlharte Brust. Impulsivität kämpfte gegen Vorsicht, Verwegenheit gegen Vernunft. Wir waren bereits zu weit gegangen. Er war in mir gewesen. Er wusste, wie ich schmeckte. Es gab viele Gründe, warum die Vernunft gewinnen sollte, aber die Gründe für den Leichtsinn waren lauter und eindringlicher.

Ich wollte nicht, dass das, was zwischen uns war, jetzt schon endete. Was auch immer es war, ich war noch nicht bereit, in die Realität zurückzukehren und zu wissen, dass ich so etwas nie wieder spüren würde. Diese unglaubliche Wildheit. Diese Verbindung zu meinem Körper. Und zu seinem. Diese Echtheit. Es hatte nichts mit der schwindenden Hoffnung zu tun gehabt, meine Bestimmung doch noch zu erfüllen und etwas so Schönes und Mächtiges zu nutzen, um jemanden zu töten. Ich brauchte niemand sein, außer ich selbst.

Und so schob ich sämtliche Vorsicht und Vernunft beiseite. »Ich weiß, was passieren wird.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Du bist eine Prinzessin.«

»Ja, und? Du bist ein Gott.«

Ash lachte, und es breitete sich wie dunkler, schwerer Rauch in meinen Adern aus. »Du solltest nicht auf dem Waldboden verführt werden.«

»Und was, wenn ich keine Prinzessin wäre?«, erwiderte ich und nahm die Hand von ihm. »Wäre es in diesem Fall akzeptabel, mit der Verführung fortzufahren?«

Ein weiteres leises Lachen strich über meine Lippen, und seine Hand glitt über meinen Schenkel. »Niemand sollte auf einem Waldboden verführt werden. Vor allem nicht, wenn ihn danach schreckliche Reue überkommen wird.«

»Woher willst du wissen, dass ich es bereuen werde?«

»Das wirst du.« Er drückte mir einen Kuss auf den Mundwinkel.

Mir kam der Gedanke, dass er von einer Folge sprach, die derartige Verführungen manchmal mit sich brachten. Ein Kind. Ich entspannte mich und war froh, dass er so weit dachte, denn mir wäre es nicht in den Sinn gekommen. Kinder einer Sterblichen und eines Gottes waren sehr selten, und ich hatte noch nie einen derartigen Nachkommen kennengelernt. »Dagegen kann man etwas tun«, flüsterte ich. Es gab ein Kraut, das Frauen entweder vor oder nach dem Akt zu sich nahmen. »Es ist …«

»Schon klar«, unterbrach er mich. »Aber überraschenderweise meinte ich das nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Was soll ich deiner Meinung nach dann bereuen? Oder glaubst du, dass ich meine Bedürfnisse und mein Verlangen so schlecht kenne?«

»Du wirkst wie eine Frau, die ganz genau weiß, was sie will und wonach es sie verlangt«, erwiderte er. »Aber es wäre nicht klug.«

»Und was willst du jetzt tun?«

»Versuchen, die Verführung nicht weiter gedeihen zu lassen.« Seine Hand glitt auf meinen Hintern und drückte sanft zu.

Ich erschauderte. »Nur falls es dir nicht bewusst ist: Das ist eine seltsame Art, die Verführung zu beenden.«

»Ich weiß«, erklärte er. »Das ist vermutlich, weil ich kaum Erfahrungen im Bereich der Verführung besitze.«

Überrascht sah ich ihn an und wollte bereits fragen, ob er tatsächlich das meinte, was ich vermutete, denn als Gott konnte er doch unmöglich … Dann trafen seine Lippen erneut auf meine, und seine Küsse waren eine unglaubliche Ablenkung. Seine Lippen pressten sich an meine, als wollten sie von ihnen trinken, und es fühlte sich an wie Stunden, auch wenn es nur wenige Minuten waren. Es war auf jeden Fall nicht lange genug, und am Ende wurde der Kuss immer langsamer und zärtlicher. Ich spürte keine Fangzähne mehr, und mit jeder Berührung unserer Zungen wurde mir klar, dass wir nicht weiter gehen würden.

Auch wenn ich ihn verführen wollte und es mich überraschte und nervte, dass er sich so zurückhalten konnte, war es in Ordnung, dass es damit endete.

Es war der klügste Weg, denn es würde mir schon schwer genug fallen, zu vergessen, wie er mich geküsst und welche Wonne er mir beschert hatte. Alles Weitere wäre unmöglich gewesen.

Seine Lippen pressten sich ein letztes Mal auf meine und hinterließen eine wohlige Wärme, als er schließlich den Kopf hob. Ich öffnete langsam die Augen und sah, dass er aufmerksam den Waldrand beobachtete.

Es dauerte einen Augenblick, bis die Sorge durch die Zufriedenheit brach. »Hörst du etwas?«

»Nicht so wie vorhin.« Er sah mich an, während seine Hand über mein Bein glitt und schließlich verschwand. »Aber wenn ich noch länger bleibe, gehe ich vielleicht erst, wenn ich alle deine Sommersprossen gezählt habe.«

Die Art, wie er es sagte, rührte an mein Herz, und ich zog scharf die Luft ein. Solche Gefühle waren gefährlich.

»Deshalb muss ich gehen.«

Ich hob widerwillig die Hände von seinen Schultern – wobei ich nicht einmal wusste, wie sie dorthin gelangt waren – und nickte.

»Ich hätte schon längst gehen sollen«, fügte er hinzu. »Ich hatte nicht vor, heute Nacht so lange hierzubleiben.«

Ich ignorierte die in mir auflodernde Enttäuschung. »Ich glaube, heute Nacht war sehr unerwartet.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, erwiderte er. Er strich über meine Wange, und die Geste verwunderte mich. Er nahm eine meiner Locken zwischen die Finger, zog sie auseinander und wickelte sie sich um den Finger, dann ließ er den Daumen darübergleiten. »Wirst du jetzt nach Hause gehen und dich in ein sehr viel bequemeres Bett legen, als es dir der Waldboden bietet?«

Ich nickte, doch er bewegte sich immer noch nicht von mir herunter, und sein Gewicht ruhte auf herrliche Weise auf mir. Nachdem er in den Anblick meiner Haare versunken war, nutzte ich die Gelegenheit und ließ den Blick über seine Stirn, seine stolze Nase, seine kantigen Wangenknochen, seine schockierend weichen Lippen, sein Kinn und die zarte Narbe wandern. Ich prägte mir alle Einzelheiten ein, wie ich es auch mit dem Gefühl seiner Haut und dem fortwährenden Prickeln meiner Lippen tat.

Dann stieß ich leise die Luft aus. »Wenn du gehen willst, solltest du vielleicht meine Haare loslassen.«

»Stimmt«, murmelte er und zog seinen Finger aus der Locke. Doch statt die Strähne fallen zu lassen, steckte er sie mit einer Zärtlichkeit hinter mein Ohr, an die ich mich lieber nicht
 erinnern würde.

Er senkte den Kopf und drückte mir einen Kuss auf die Stirn – was ich hoffentlich ebenfalls irgendwann vergessen würde. Dann erhob er sich mit derselben Anmut, mit der er vorhin den Kreaturen gegenübergetreten war.

Ich richtete mich eilig auf und vergewisserte mich, dass mein Unterkleid sämtliche unaussprechlichen Stellen bedeckte, bevor ich einen heimlichen Blick auf seine Hose riskierte. Ich hätte schwören können, dass man seine Erektion immer noch sehen konnte. Er schlüpfte schweigend in sein Hemd, und das Mondlicht fiel glitzernd auf das silberne Band um seinen Oberarm, als er seine Stiefel hochzog. Zuletzt griff er nach der Scheide und dem Schwert.

Schließlich drehte er sich zu mir um, und ich spürte seinen Blick wie eine Berührung, die über meine Wange, meine Brüste und über mein nacktes Bein wanderte, und er wurde von einer Hitze begleitet, die mich wohl noch in vielen schlaflosen Nächten heimsuchen würde.

Er sah erneut zum Waldrand hinüber. »Lass dir nicht zu lange Zeit«, riet er.

Ich hob die Augenbraue, schluckte jedoch den streitlustigen Kommentar, der mir auf der Zunge lag, hinunter. Ich wusste nicht, ob sein Ratschlag seiner gefühlten Autorität oder einer Sorge um mich entsprang. Ich war jedenfalls beides nicht gewöhnt. Es kam nicht oft vor, dass jemand mir sagte, was ich zu tun hatte – außer, dass ich eilig weggeschickt wurde.

Er trat auf mich zu und hielt vor mir inne. Seine Haare fielen auf seine Wangen, umspielten sein Kinn und legten sich auf seine Schultern. »Ich …« Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.

»Es war schön, mit dir zu reden«, sagte ich, und das war die Wahrheit. Ash stand schweigend und vollkommen regungslos vor mir, und meine Wangen begannen zu glühen. »Obwohl du mir nachgestellt hast«, fügte ich eilig hinzu. »Auf sehr unanständige Weise.«

Ein kaum merkliches Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Seine Fangzähne blieben verborgen, doch seine Züge erwärmten sich. »Es war auch nett, sich mit dir zu unterhalten. Wirklich«, sagte er, und mein albernes Herz machte einen Sprung. »Pass auf dich auf.«

»Du auch«, presste ich hervor.

Ash verharrte noch einen Moment lang, dann wandte er sich ab und bewegte sich lautlos davon. Mein Lächeln verblasste, während ich ihm nachsah, bis er in den dunklen Schatten verschwunden war. Ich spürte ein seltsames Stechen in der Brust. Ein Gefühl des Verlustes, das nichts damit zu tun hatte, wozu die Küsse geführt und wozu sie nicht geführt hatten. Es war, als hätte ich einen Freund gewonnen und ihn im nächsten Augenblick wieder verloren. Die Dinge, über die wir gesprochen hatten, erzählte man tatsächlich nur Freunden. Und was das andere betraf … das war wohl mehr als Freundschaft gewesen.

Dabei war ich mir sicher, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Falls er mich weiterhin im Auge behielt, würde ich genauso wenig davon mitbekommen wie zuvor. Vielleicht hatte er selbst bemerkt, dass wir zu weit gegangen waren. Es musste so sein, denn er hatte nicht einmal nach meinem Namen gefragt.

Ich war immer noch eine Fremde für ihn.

Ich schüttelte den Kopf, erhob mich und griff nach meinem Kleid. Als ich es über den Kopf zog, hörte ich ein Geräusch, das zuvor auf seltsame Weise verstummt war.

Die Vögel.

Sie zwitscherten einander zu und sangen ihre Lieder, während das Leben in den Wäldern von Neuem erwachte.





[image: ]


14


»
 
G

 
ESTERN

 
N

 
ACHT

 
KAM

 
ES

 
ZU

 Tumulten im Pachtviertel. Es begann mit einer Protestkundgebung gegen die Krone und ihre Untätigkeit, was die Fäulnis betrifft, aber die Wächter haben durch ihr gedankenloses Eingreifen einen Aufstand angezettelt.« Ezra saß am Fußende meines Bettes und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sie war kurz nach dem Frühstück hier aufgetaucht und hatte offenbar noch weniger Schlaf abbekommen als ich. Die dunklen Ringe unter ihren Augen waren nicht zu übersehen. »Es gab sechs Tote – was sehr viel weniger ist als angenommen, so schlimm das auch klingen mag. Dafür wurden viele verletzt. Das Feuer hat mehrere Häuser und Läden zerstört. Angeblich haben die Wächter es gelegt.«

»Davon habe ich gar nichts mitbekommen.« Gedankenverloren drehte ich meine Haare zu einem dicken Zopf und sank tiefer in die verblassten smaragdgrünen Kissen des Lehnstuhls vor dem Fenster. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Ulmenwälder, die mir nach letzter Nacht vollkommen verändert erschienen. »Lass mich raten: Die Wächter handelten auf Geheiß der Krone?«

»Natürlich«, erwiderte Ezra, dann verstummte sie und sah sich in meiner Kammer um. Ihr Blick wanderte über den schmalen Kleiderschrank, das Bett und die Truhe am Fußende. Ich besaß keine Ziergegenstände, keine Andenken, keine Bilder von Maia, der Primarin der Liebe, Schönheit und Fruchtbarkeit, und keine weichen Sitzmöbel, die ausreichend Platz für Gäste boten. Als ich noch die Jungfräuliche gewesen war, hatte mich der Unterschied zu Ezras und Tavius’ Gemächern gekränkt, mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt.

»Trotzdem haben sie einen freien Willen und können selbst entscheiden, wie sie Befehle umsetzen«, fuhr Ezra fort. »Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, die Sache zu regeln.«

Es war nicht der erste Protest gewesen, der gewaltsam niedergeschlagen wurde. Meist war es die Reaktion der Wächter gewesen, die zur Eskalation geführt hatte, nur selten war die Gewalt vom Volk ausgegangen. Und selbst daraus konnte man den Leuten keinen Vorwurf machen, denn friedliche Kundgebungen weckten offenbar nicht genügend Interesse bei der Krone. Außerdem gab es mittlerweile viel zu viele, die keine Arbeit hatten und beinahe verhungerten.

»Natürlich hätten die Wächter anders reagieren können.« Ich beobachtete, wie die Spitzen der Ulmen im Wind wogten. Irgendwo hinter diesen Bäumen wartete der See. Mein Magen zog sich zusammen. Sogar die Gedanken an den See hatten sich verändert, und ich war mir nicht sicher, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Oder gar keines. »Aber ich fürchte, es liegt ihnen zu wenig daran, die Situation zu entschärfen. Das Feuer war wohl als Strafe gedacht. Oder sie wollten den Aufständischen die Schuld in die Schuhe schieben.«

»Da muss ich dir leider zustimmen.« Sie hielt inne. »Es überrascht mich, dass du noch nichts davon gehört hast.«

Mein Herz zog sich zusammen. Zwei leuchtende, silberfarbene Augen tauchten vor mir auf, und das Ziehen wanderte tiefer. Wie sollte ich ihr erklären, wo ich letzte Nacht gewesen war? Ich brachte kein Wort über die Lippen, denn meine Gedanken wanderten sofort wieder zu Ashs Haut, die sich an meine drückte. Zu seinen Lippen. Und seinen Fingern.


Zei
 g
 es mir.


Ich räusperte mich. »Ich war am See und habe das Zeitgefühl verloren«, erklärte ich, was immerhin nicht gelogen war. Hätte ich ihr von letzter Nacht erzählt, hätte sie Dutzende Fragen gehabt – selbst, wenn ich die intimeren Details weggelassen hätte. Aber ich wollte nicht über Ash oder das reden, was wir geteilt hatten. Es fühlte sich so unwirklich an. Ich hatte Angst, dass die Erinnerung Lücken bekam und zerfiel, wenn ich sie in Worte fasste.

Ich ließ meine Haare sinken. »Waren der König und die Königin oder der Thronfolger im Pachtviertel, um sich ein Bild zu machen? Haben sie versucht, die Leute zu beruhigen? Sich ihrer Sorgen anzunehmen?«

Ezra lachte. »Ist das etwa eine ernst gemeinte Frage?« Sie schüttelte den Kopf und nestelte an dem Spitzeneinsatz ihres hellblauen Kleides herum. »Tavius war in seinen Gemächern – und das ist er noch. Er hat sich sogar das Frühstück bringen lassen. Und der König wird sich zu gegebener Zeit an das Volk wenden und den Leuten versichern, dass er selbstverständlich alles in seiner Macht Stehende tun wird, um ihnen in ihrer Not beizustehen.«

»Etwas spät, findest du nicht?«

Ezra schnaubte.

Ich lehnte mich zurück und musterte meine Stiefschwester und die dunklen Ringe unter ihren Augen. Sie musste es nicht eigens erwähnen, ich wusste auch so, dass sie gestern Nacht im Pachtviertel gewesen war und so gut es ging geholfen hatte. So, wie sie es Tag für Tag tat. »Du solltest einmal den Thron besteigen«, erklärte ich ihr. »Du bist viel besser geeignet als Tavius.«

Sie hob die Augenbrauen. »Jeder
 ist besser geeignet als Tavius.«

»Stimmt«, meinte ich leise. »Aber du bist besser, weil du dich tatsächlich um die Leute sorgst.«

Ezra lächelte kaum merklich. »So wie du.«

Natürlich tat ich das, immerhin wäre es meine Bestimmung gewesen, den Sorgen des Volkes ein Ende zu setzen. Ich unterdrückte ein Seufzen. »Du weißt, was passieren wird, wenn die Fäulnis sich weiter ausbreitet. Was meinst du, wie Tavius darauf reagieren wird?«

Ihr Lächeln war verblasst. »Wir können nur hoffen, dass dieser Tag noch lange auf sich warten lässt. Oder dass er jemanden heiratet, der …« Sie runzelte die Stirn und suchte nach dem richtigen Wort.

Nach freundlicheren Worten als denen, die aus meinem Mund kamen: »Der intelligenter, teilnahmsvoller, mitfühlender, mutiger und fürsorglicher ist?«

»Ja, ganz genau.« Sie lachte und musterte mich. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Klar.« Ich runzelte die Stirn. »Warum fragst du?«

»Keine Ahnung.« Sie starrte mich weiter an. »Du scheinst einfach nicht du selbst. Nenn es verwandtschaftliche Intuition.«


Verwandtschaftlich?
 Manchmal vergaß ich, dass wir eine Familie waren. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich würde sagen, deine verwandtschaftliche Intuition ist etwas eingerostet.«

»Schon möglich.« Sie lehnte sich zurück, und das Lächeln kehrte zurück, auch wenn es ihre Augen nicht erreichte. »Ich wollte ins Pachtviertel und nachsehen, wie die Reparaturarbeiten an den beschädigten Häusern und Läden vorangehen, und danach werde ich den Heiler besuchen. Vielleicht braucht er Hilfe beim Versorgen der Verletzten. Kommst du mit?«

Es freute mich, dass sie mich fragte. »Danke«, erwiderte ich und richtete mich auf. »Aber ich wollte nachsehen, ob in der Küche noch ein paar Reste übrig sind und damit zu den Coupers. Penn und Amarys suchen immer noch nach Arbeit, nachdem ihr Land mittlerweile vollkommen brachliegt.«

Ezra nickte langsam. »Weißt du, was ich denke?«, fragte sie. »Du
 wärst die Königin, die das Volk von Lasania braucht.«

Ich stieß ein tiefes, lautes Lachen aus, auch wenn sie genauso ernst geklungen hatte wie immer. Dazu würde es niemals kommen. Ich kicherte immer noch leise vor mich hin, als Ezra längst gegangen und ich in einen einfachen braunen Rock und eine weiße Baumwollbluse geschlüpft war. Es würde wieder unerträglich heiß werden, und da wollte nicht einmal ich eine Hose tragen. Ich flocht meine Haare, steckte ein kleines Messer mit einer bösartigen gezackten Klinge in meinen Stiefel und den Eisendolch ins Futteral an meinem Oberschenkel, dann machte ich mich auf den Weg in den Westturm. Es fiel kaum Sonnenlicht durch die Schießscharten, während ich die Treppe nach unten stieg und in einen der weniger frequentierten Flure trat. Hier war die Gefahr geringer, auf neugierige, neue Bedienstete zu stoßen, die sich noch nicht sicher waren, wer ich war. Und auf alte, die sich so verhielten, wie sie es gelernt hatten, und mich einfach ignorierten. Als wäre ich tatsächlich nicht mehr als ein Geist.

Als ich in die Küche trat, umfing mich der Geruch von gebratenem Fleisch. Bedienstete hasteten zwischen den einzelnen Tischen hin und her, machten sauber und bereiteten das Mittagessen vor. Ich bog nach rechts, wo ein Berg von einem Mann gerade ein Stück Fleisch mit dem Messer bearbeitete, als hätte es ihn und seine Familie aufs Schwerste beleidigt.

Er würde sich sicher nicht sonderlich freuen, mich zu sehen.

»Hast du etwas für mich?«, fragte ich.

»Nichts, was ich weitergeben könnte, ganz egal, wie hungrig die Leute da draußen sind«, erwiderte Orlano mürrisch, ohne innezuhalten.

Ich sah mich um und betrachtete die Körbe mit Kartoffeln, Gemüse und Äpfeln. »Bist du dir sicher?«

»Das wird heute Abend benötigt. Es haben sich besondere Gäste angekündigt.« Sein Messer fuhr erneut nieder. »Die hungrigen Mäuler müssen sich dieses Mal selbst um ihr Essen kümmern.«

»Sie kümmern sich selbst darum«, murrte ich und fragte mich, welche Gäste erwartet wurden. Bis mir klar wurde, dass ein Ritual bevorstand. »Und sie haben trotzdem Hunger.«

»Das ist nicht mein Problem.« Er wischte sich die Hände an der Schürze sauber. »Und deines auch nicht.«

»Bist du dir sicher?« Ich zuckte zusammen, als das Fleisch mit einem feuchten Klatschen in der Schüssel landete. »Dann ist es vielleicht das Problem der Königin und des Königs?«

Sein Messer verharrte in der Luft, und er sah mich an. Die dunklen Augen unter den ergrauenden Augenbrauen wurden schmal. »Sag so etwas nie wieder! Hier haben sogar die Pfannen und Töpfe Augen und Ohren. Und ich bin nicht unersetzlich.«

Ich fragte mich immer wieder, ob Orlano eine Ahnung hatte, wer ich war. »König Ernald schwört auf deine Pasteten und Braten«, erklärte ich ihm. »Du bist der am wenigsten entbehrliche Mensch am Hof, einschließlich der Königin.«

Ich sah den Stolz in seinen Augen, auch wenn er schnaubte. »Jetzt aber raus mit dir. Die Mädchen dort hinten sollen Äpfel schälen, anstatt dich anzuglotzen und zu beten.«

Ich sah zu den Äpfeln hinüber. Zwei junge Dienstmädchen in gestärkten weißen Blusen beäugten uns nervös. Die Schälmesser lagen in ihren regungslosen Händen, nur ihre Lippen bewegten sich. Sie sahen tatsächlich aus, als würden sie beten. Nur die Götter wussten, welche Gerüchte sie gehört hatten.

»Na gut.« Ich stieß mich von der Arbeitsplatte ab, um weiterzuziehen.

»Ich habe da ein paar angeschlagene Äpfel und Kartoffeln, die ich nicht verwenden kann«, sagte Orlano und wandte sich wieder dem Fleisch zu. »Die kannst du haben.«

»Du bist der Beste, weißt du das? Danke.«

Seine Wangen glühten. »Raus hier!«

Ich lachte in mich hinein, flitzte um ihn herum, stopfte die Äpfel und Kartoffeln in einen Jutesack und machte mich auf den Weg zur Tür, wobei ich darauf achtete, direkt an den beiden Dienstmädchen vorbeizulaufen.

Als ich auf gleicher Höhe war, wurde ich langsamer. »Seid vorsichtig mit euren Gebeten, möglicherweise antwortet ein Gott oder ein Primar.«

Eine der beiden ließ ihr Schälmesser fallen.

»Jetzt reicht es aber!«, brüllte Orlano.

Ich zwinkerte den beiden zu, dann schaffte ich meinen Hintern aus der Küche, bevor Orlano ihn hinausbeförderte. Meine gute Laune hielt nur so lange, bis ich in die Morgensonne hinaustrat und sah, dass bei den Stallungen schon einiges los war.


Verdammt.


Die ersten adligen Gäste trafen bereits ein, um zusammen das Ritual zu feiern, und auf ihren Kutschen prangten die jeweiligen Familienwappen. Dass die Krone ausgerechnet jetzt Familien aus dem ganzen Königreich verköstigte, die sich augenscheinlich selbst versorgen konnten, kam sicher nicht gut beim Volk an.

Die Nahrungsmittel, die in den nächsten Tagen in der Burg auf den Tisch kamen, hätten denjenigen zugestanden, die sie dringender brauchten. Aber dann hätte die Krone den Anschein von Stabilität nicht aufrechterhalten können. Eine Stabilität, die immer mehr Risse bekam und bald auseinanderbrechen würde, was noch so viele elegante Kleider und ausgefallene Festessen nicht verbergen konnten.

Ich stieg den staubigen, von Schatten spendenden Eichen gesäumten Weg hoch, und der Sack mit den Äpfeln und Kartoffeln kam mir ungewöhnlich schwer vor, auch wenn er nur zur Hälfte gefüllt war. Der Schlafmangel machte jeden Schritt zwanzigmal anstrengender, aber trotzdem – trotz allem
 , was gerade passierte – hatte ich ein Grinsen im Gesicht.

Letzte Nacht schien wie ein Fiebertraum – was plausibler war, als dass ich mich ein paar Stunden mit einem Gott aus der Schattenwelt unterhalten hatte. Dass er mich berührt und mir Genuss bereitet hatte.

Als ich nach oben griff und die Kapuze tiefer ins Gesicht zog, um es vor der Sonne zu schützen, war meine Stirn schweißbedeckt. Ash.
 Wärme breitete sich in mir aus. Die Gedanken an seine Küsse und Berührungen trugen nicht gerade dazu bei, meine überhitzte Haut zu kühlen, aber es war sehr viel besser, als über den Zustand des Königreiches und die zahllosen anderen Dinge nachzudenken, die ich nicht ändern konnte. Bei solchen Grübeleien fühlte ich mich lediglich nutzlos und schuldig, während mich die Erinnerung an Ash beschwingte und ich mich gleich wesentlich besser fühlte. Ich bereute es keine Sekunde. Ich hatte es genossen und nebenbei eine Fülle an unerwarteten Erinnerungen gewonnen.

Da war nur eine kaum merkliche Traurigkeit, weil es vorbei war und ich wusste, dass die Erinnerungen mit jedem Tag mehr verblassen würden, bis sie nichts weiter waren als ein lange vergangener Traum. Aber ich ließ dieses Gefühl nicht weiterwachsen und meine Erinnerungen jetzt schon dadurch verderben. Es gab zu wenige glückliche Momente in meiner Vergangenheit, um das zuzulassen.

Ashs Behauptung, er hätte kaum Erfahrung, was Verführung anbelangt, kam mir in den Sinn. Wollte er tatsächlich andeuten, dass er noch keine derartige Intimität erlebt hatte? Das schien unmöglich. Er war ein Gott und mindestens ein paar Hundert Jahre alt. Außerdem war er ein außergewöhnlich guter Küsser und sehr fingerfertig, was Berührungen anbelangte. Andererseits …

Er hatte mich gebeten, ihm zu zeigen, was ich wollte und was mir gefiel – und ich hatte es getan.

Spielte es eine Rolle, dass ich mehr Partner gehabt hatte als er? Oder dass er möglicherweise noch nie mit jemandem zusammen gewesen war? Nein, es machte mich bloß neugierig auf ihn, auf seine Vergangenheit und auf das, was er so trieb, wenn er nicht gerade andere Götter verfolgte oder mich im Auge behielt. Hatte er nie eine Frau kennengelernt, die ihn in ihren Bann gezogen hatte? Zumindest genug, um mit ihr zusammen zu sein? Eine Frau, die er begehrt oder in die er sich sogar verliebt hatte? Und falls es tatsächlich so war, wieso war ich die Erste? Es gab andere, die mehr zu bieten hatten. Sämtliche Göttinnen zum Beispiel.

Außer Cressa.

Die Gedanken an Ash verblassten, als ich zwischen den Bäumen hinaus in die Sonne trat und sah, was vor mir lag.

Die Fäulnis hatte sich ausgebreitet.

Ich wurde langsamer, und mein Magen zog sich zusammen. Die Äste der Palisanderholzbäume zu meiner Rechten waren einst voller violetter, trompetenförmiger Blüten gewesen. Nun lagen die Blüten braun und verdorrt auf dem Boden. Die Äste waren kahl, und das typische Grau der Fäulnis bedeckte die Rinde wie eine Moosschicht.

Die Farmer hatten dasselbe versucht, was König Roderick der Überlieferung nach getan hatte. Sie hatten Tage und Nächte, Wochen und Monate damit verbracht, zu graben und den Boden abzuheben, doch die Fäulnis reichte tief in die Erde, und darunter kam lediglich steiniger, unfruchtbarer Boden zum Vorschein.

Eisige Kälte breitete sich in mir aus. Es war nicht zu übersehen, dass die Fäulnis immer weiterzog, und selbst wenn mich der Primar des Todes doch holte, würde er sich vielleicht nicht mehr rechtzeitig in mich verlieben.

Lasania hatte nicht mehr viel Zeit.

Ich trat zu einem Baum und schob eine abgestorbene Blüte mit dem Stiefel beiseite, um zu sehen, was ich bereits vermutet hatte. Der Boden darunter war ebenfalls befallen und wurde langsam grau.

»Oh Götter«, hauchte ich und starrte auf die tote Erde hinunter. Einatmen
 . Als mir der Geruch der Fäulnis in die Nase stieg, blieb mir der Atem im Hals stecken. Dabei war das Aroma nicht unangenehm und erinnerte mich an …

Verblühten Flieder.

Es roch wie die Jäger im Wald. Und wie Andreia, bevor sie sich aufgerichtet hatte, tot und doch lebendig.

Es war nicht bloß Einbildung. Die Fäulnis roch genauso.

Mein Blick wanderte zurück zur Stadt. Zwischen den verbliebenen Bäumen glitzerte der Schattentempel im Licht der Sonne, und im Zentrum leuchtete der Sonnentempel. Es war ein beinahe schmerzhaft schöner Anblick. Etwas weiter hinten thronte Burg Wayfair auf ihrem Hügel, und hinter den elfenbeinfarbenen Türmen funkelte das dunkelblaue Stroud-Meer. Wie lange würde es dauern, bis die Fäulnis auch die Farmen befiel, an denen ich vorbeigekommen war, und schließlich in die Stadt weiterzog? Und was würde passieren, wenn sie erst die Ulmenwälder und das Meer erreicht hatte?

Ich kam zu der Farm der Familie Massey, wo die Fäulnis nur noch ein Morgen Land hinter dem Steinhaus und dem mittlerweile leer stehenden Stallgebäude verschont hatte. Ihr Grau kam den frisch gepflanzten Kohlköpfen bereits gefährlich nahe.

Ich presste den Sack an die Brust und widerstand dem Drang, am Wohnhaus der Masseys vorbeizulaufen und die Tragödie, die hier bald ihren Lauf nehmen würde, hinter mir zu lassen. Doch es hatte keinen Zweck. Dort, wo ich hinwollte, sah es noch viel schlimmer aus.

Eine Tür knarrte, und mein Blick huschte zum Haus. Mrs. Massey trat mit einem geflochtenen Korb ins Freie und winkte, als sie mich sah.

Ich nahm den Sack in eine Hand und erwiderte den Gruß schuldbewusst. Mrs. Massey hatte keine Ahnung, dass ich den Untergang ihrer Farm hätte verhindern können. Hätte sie es gewusst, wäre sie nicht aus dem Haus gekommen, um mich zu begrüßen, sondern hätte mir ihren Korb nachgeworfen.

»Guten Morgen!«, rief ich.

»Guten Morgen.« Sie kam den aufgebrochenen Steinpfad auf mich zu. Die Erde an den Knien ihrer Hose verriet mir, dass sie bereits auf dem verbliebenen Rest der Farm gearbeitet hatte, während Mr. Massey vermutlich in die Stadt aufgebrochen war. Diese Leute standen vor allen anderen auf und gingen nach allen anderen ins Bett.

Tavius bezeichnete sie oft als Unterschicht, dabei waren sie das Rückgrat des Königreiches. Aber Tavius war ein Arsch und hatte keinen Respekt für die Leute übrig, die das Essen auf seinen Teller brachten. Was vermutlich auf Gegenseitigkeit beruhte – und selbst wenn die Masseys im Moment noch anderer Meinung waren, dauerte es sicher nicht mehr lange, bis sie sich auf die Gegenseite schlugen.

»Was führt Euch zu uns?«, fragte Mrs. Massey. »Schickt Euch die Krone?«

Sie ging davon aus, dass ich in der Burg arbeitete und die Krone das Essen entsandte, und ich hatte ihr nie einen Anlass gegeben, daran zu zweifeln. »Ich wollte nach den Coupers sehen. Ich weiß nicht, ob sie gehört haben, was gestern Nacht im Pachtviertel passiert ist. Es wurden mehrere Häuser beschädigt, und es werden sicher helfende Hände benötigt.«

Mrs. Massey nickte. »Was für eine schreckliche Sache.« Sie stützte ihren Korb an der Hüfte ab und sah in Richtung Stadt. »Aber ich schätze, das Ritual wird … uns auf andere Gedanken bringen.«

Ich nickte. »Mit Sicherheit.«

»Ich war noch nie bei einem dabei. Ihr etwa?«

»Ich hatte auch noch nie die Gelegenheit«, erklärte ich. Es war zu riskant, vor allem wenn der König und die Königin anwesend waren. Wobei ich natürlich neugierig gewesen wäre. »Es ist sicher langweilig.«

Mrs. Massey verzog das sonnengebräunte Gesicht und lachte. »Sagt doch so etwas nicht!«

Ich grinste, doch als mein Blick erneut auf die grauen Felder fiel, verblasste es schnell. »Sie hat sich weiter ausgebreitet, seit ich das letzte Mal hier war.«

»Ja, das hat sie.« Sie wischte sich eine Locke aus der Stirn, die aus ihrer weißen Kappe entkommen war. »Es geht immer schneller. Wir müssen die Ernte einbringen, bevor sie reif ist. Das ist die einzige Möglichkeit, nachdem die Holzblockade, die Williamson gebaut hat, nicht den erwünschten Erfolg gebracht hat.« Sie schüttelte den Kopf, dann fand ein mattes Lächeln den Weg auf ihre Lippen. »Ich bin bloß froh, dass unser Sohn Arbeit auf einem Schiff gefunden hat. Williamson leidet sehr darunter, dass sein Sohn nicht in seine Fußstapfen treten wird, wie es schon seit Generationen der Fall ist. Aber hier gibt es keine Zukunft für uns.«

Ich drückte den Sack fester an mich. Hätte ich bloß gewusst, was ich sagen sollte – hätte es bloß etwas gegeben, was man sagen konnte.

Hätte ich mich bloß als würdig erwiesen.

»Es tut mir leid.« Mrs. Massey stieß ein nervöses Lachen aus und räusperte sich. »Das kümmert Euch nicht.«

»Nein, ist schon gut«, versicherte ich ihr. »Du musst dich nicht entschuldigen.«

Sie stieß seufzend die Luft aus und ließ den Blick über ihre wertlose Farm wandern. »Ihr wollt also zu den Coupers?«

Ich nickte und betrachtete den mickrigen Sack. Ich hatte auf dem Weg bereits bei drei anderen Familien haltgemacht. »Brauchst du etwas? Ich habe Äpfel und Kartoffeln. Es ist allerdings nicht viel.«

»Ich danke Euch und weiß Euer Angebot zu schätzen«, erklärte sie, doch sie stand mit einem Mal aufrechter und hatte die Lippen aufeinandergepresst.

Ich stieg verlegen von einem Fuß auf den anderen. Offenbar hatte ich sie beleidigt. Viele Farmer und Arbeiter waren stolze Leute und legten keinen Wert auf Almosen. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass ihr es allein nicht schafft.«

»Ich weiß.« Ihr Gesicht wurde wieder weicher. »Und wenn der Tag kommt, werde ich nicht zu stolz sein, Euer Angebot anzunehmen. Aber glücklicherweise sind wir noch nicht so weit. Die Coupers brauchen Euer Essen dringender als wir. Sie haben schon viel zu lange nichts mehr geerntet. Nicht einmal Kartoffeln oder Bohnen.«

Ich betrachtete den kleinen Hügel vor uns, hinter dem sich die Farm der Coupers verbarg. »Glaubst du, Penn hat mittlerweile Arbeit gefunden?«

»Amarys hat mir neulich erzählt, dass sie beide auf der Suche sind«, antwortete Mrs. Massey. »Aber nachdem die Erntehelfer auf die anderen Farmen ausweichen oder in der Stadt Arbeit suchen, gibt es keine freien Stellen. Ich glaube, sie wollen es aussitzen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät für Penn, und im Pachtviertel wird tatsächlich Hilfe benötigt.«

Es bestand die Chance, dass die Ereignisse in der letzten Nacht doch etwas Gutes gehabt hatten und Penn vorübergehend Arbeit fand. Ich hätte gern gefragt, was die Masseys vorhatten, wenn ihre Farm genauso nutzlos geworden war wie die der Coupers. Würden sie hierbleiben und darauf hoffen, dass sich irgendwann alles zum Guten wandte? Oder würden sie ihr Zuhause und das Land verlassen, das ihre Familien jahrhundertelang bestellt hatten? Die Masseys waren älter als die Coupers, aber Alter tat hier nichts zur Sache. Andere Einnahmequellen waren rar.

Es musste was passieren – und der Gedanke kam mir nicht zum ersten Mal.

Ich verabschiedete mich von Mrs. Massey und ging weiter zu den Coupers. Die Äpfel und Kartoffeln würden sie nicht lange über Wasser halten, aber es war zumindest etwas, und morgen würde ich mit Sicherheit mehr haben, als ich tragen konnte. Viele der Speisen, die gerade für die Gäste zubereitet wurden, kehrten unberührt in die Küche zurück.

Die abgestorbenen Bäume entlang des Weges waren schon vor langer Zeit umgestürzt und fortgebracht worden, aber es war immer noch ein Schock, von der Kuppe des Hügels auf die ehemalige Farm hinunterzusehen, von der nichts als karges, mit einer feinen Ascheschicht überzogenes Land übrig geblieben war.

Ich ging weiter und freute mich auf das mädchenhafte Gekicher und das glückliche Glucksen der Couper-Kinder, die beide noch zu jung waren, um zu verstehen, was um sie herum passierte. Doch das einzige Geräusch war das Knirschen des vertrockneten Grases unter meinen Stiefeln. Kurz darauf sah ich, dass die Eingangstür einen Spalt offen stand.

Ich stieg die Eingangstreppe hinauf. »Penn?«, rief ich und drückte die Tür mit der Hüfte auf. »Amarys?«

Niemand antwortete.

Vielleicht waren sie hinten im Schuppen. Als ich vor wenigen Wochen zum letzten Mal hier gewesen war, hatten sie noch ein paar Hühner besessen. Oder sie waren in die Stadt aufgebrochen. Vielleicht hatte Penn sich entschlossen, auf einem der Schiffe anzuheuern. Ich nahm mir vor, die Äpfel und Kartoffeln in der Küche abzulegen, und trat ins Haus.

Der Gestank traf mich mit voller Wucht.

Es war nicht der Geruch der Fäulnis, der mein Herz zum Rasen brachte. Er war satter und erinnerte mich an verfaultes Fleisch. Übelkeit stieg in mir hoch.

Ich sah mich in der Küche um. Auf dem leeren Tisch standen mehrere heruntergebrannte Kerzen, die Gaslaternen auf dem Kaminsims waren schon lange ausgegangen. Die Stühle und durchgesessenen Sofas im Wohnzimmer waren leer, und in dem Flur, der zu den Schlafzimmern führte, stand ein kleiner Korb mit sorgfältig verstauten Bällen und Stoffpuppen.

Ich starrte den Flur entlang, und meine Finger krallten sich in den kratzigen Sack.


Bitte nicht. Bitte nicht.


Meine Schritte waren schwer, als würde ich durch hüfttiefes Wasser waten, doch sie trugen mich voran, obwohl die Stimme in meinem Kopf mir zubrüllte, endlich stehen zu bleiben. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich den Flur betrat, und der Gestank raubte mir beinahe den Atem.


Bitte nicht.


Die rechte Tür war geschlossen, die linke stand offen. Ich hörte ein Summen und tiefes Brummen, doch ich konnte es im ersten Moment nicht zuordnen. Ich warf einen Blick ins Schlafzimmer.

Der Sack mit den Äpfeln und Kartoffeln glitt mir aus den plötzlich taub gewordenen Fingern. Ich hörte nicht einmal, wie er auf dem Boden aufschlug.

Das Summen kam von Hunderten Fliegen.

Die Coupers lagen zusammen im Bett. Penn, seine Frau Amarys und zwischen ihnen ihre beiden Kinder. Donovan und die kleine Mattie. Neben Penn lag ein leeres Glasfläschchen, in denen die Heiler ihre Medizin feilboten. Vermutlich hatten sie sich wie so oft zusammen ins Bett gelegt, ihren Kindern Geschichten vorgelesen und die gemeinsame Zeit genossen.

Doch sie schliefen nicht. Das war mir sofort klar. Das einzig Lebendige in diesem Zimmer waren die gottverdammten Fliegen. Abgesehen von ihnen, war in diesem Haus schon eine ganze Weile niemand mehr am Leben. Das war auch der Grund, warum meine Gabe mich nicht vorgewarnt hatte. Ich konnte hier nichts mehr ausrichten. Dafür war es viel zu spät.

Sie waren tot.
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 ,
 als ich durch die Eingangshalle von Burg Wayfair lief, vorbei an den königlichen Bannern und den vergoldeten Wandleuchten, die Tag und Nacht brannten, obwohl genug Sonnenlicht durch die unzähligen Fenster fiel. Bedienstete eilten in einem stetigen Strom von der Küche in die Große Halle und wieder zurück. Sie trugen Vasen mit nachtblühenden Rosen, die derzeit allerdings geschlossen waren, strichen Tischtücher glatt und polierten Gläser auf Hochglanz. Überall roch es nach gebratenem Fleisch und süßen Köstlichkeiten, während die Coupers tot in ihrem Bett lagen, weil Penn und Amarys in dem leeren Fläschchen den einzigen Ausweg gesehen hatten. Sie hatten sich für einen schnellen Tod anstelle eines langsamen Dahinsiechens entschieden, während auf der Burg Gerichte in Mengen zubereitet wurden, die sie einen Monat lang satt gemacht hätten.

Ich hätte am liebsten die Banner und Wandleuchten von den Wänden gerissen, die Tischtücher zerfetzt und die Gläser zerschlagen. Ich krallte die Hände in meinen staubigen Rock und stapfte die breite, glänzende Kalksteintreppe ins obere Stockwerk empor, wo ich meinen Stiefvater vermutete.

Oben angekommen, machte ich mich auf den Weg in den Westflügel. Vor der Tür in die Gemächer meines Stiefvaters hatten mehrere Wächter in ihren lächerlichen Uniformen Stellung bezogen und starrten geradeaus. Ihre Hände lagen auf dem Knauf ihrer Schwerter, die sie kein einziges Mal im Kampf gezogen hatten.

Keiner sah in meine Richtung, als ich näher trat. »Ich muss zum König.«

Der königliche Wächter vor der Tür blinzelte nicht einmal und trat auch nicht zur Seite.

Meine Geduld hatte mich in dem Moment verlassen, als ich die Coupers in ihrem Bett entdeckt hatte. Ich trat so nahe an den Wächter heran, dass ich sah, wie er die Zähne aufeinanderbiss. »Entweder trittst du freiwillig beiseite, oder ich zwinge dich dazu.«

Der Blick des älteren Mannes huschte zu mir, und die Fältchen um seine Augen wurden tiefer.

»Du kannst gern an der Ernsthaftigkeit dieser Drohung zweifeln. Ich würde nichts lieber tun, als dir zu beweisen, wie sehr du dich irrst«, versprach ich.

Die Wangen des Mannes begannen zu glühen, und die Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er sein Schwert.

Ich legte den Kopf schief und hob eine Augenbraue. Wenn er die Hand auch nur einen Zentimeter bewegte, würde ich ihm jeden gottverdammten Knochen in seiner Hand brechen, und wenn es das Letzte war, was ich tat.

»Mach Platz, Pike«, befahl ein weiterer königlicher Wächter.

Pike sah aus, als hätte er den Kopf lieber in einen Bottich mit kochendem Wasser gesteckt, doch er tat wie geheißen und trat beiseite. Er griff allerdings nicht nach der Tür und öffnete sie, wie er es für jeden anderen Gast getan hätte. Die unverhohlene Respektlosigkeit überraschte mich nicht und kümmerte mich noch weniger. Ich griff nach der schweren, vergoldeten Klinke und drückte die Tür auf.

Der Duft von Pfeifentabak umfing mich, als ich in den sonnendurchfluteten Raum trat. Das Licht ließ die handgeblasenen Glasfiguren auf den Regalen funkeln. Einige stellten Götter und Primare dar, andere waren Abbilder von Tieren, Kutschen und Bäumen. Der König sammelte sie, seit ich mich zurückerinnern konnte. Er selbst saß hinter dem schweren Eisenschreibtisch auf der anderen Seite des runden Arbeitszimmers.

König Ernalds Rücken zeigte zum Fenster und dem Balkon, von dem aus er zu seinem Volk sprach. Er war mir schon immer überlebensgroß erschienen, hatte eine breite Brust, meist ein Lächeln auf den Lippen und lachte oft. Allerdings war das Alter an ihm nicht so spurlos vorübergegangen wie an meiner Mutter. Die braunen Haare wurden an den Schläfen langsam grau, und die Falten um seine Augen und auf der Stirn tiefer.

Im Moment wirkte er alles andere als groß und mächtig.

Überraschung machte sich auf dem Gesicht des Königs von Lasania breit, als er mich sah, doch sie verschwand sofort, und er stülpte die ausdruckslose Maske über, die er immer in meiner Gegenwart trug. Sobald ich in der Nähe war, verschwand das Lächeln, und das Lachen verstummte.

Tief im Inneren vermutete ich, dass er mich fürchtete und das schon vor meinem Versagen getan hatte.

Mein Stiefvater war nicht allein. Auf dem Diwan in der Mitte des Raumes saß mein Stiefbruder. Er hatte mir den Rücken zugewandt und die Finger müßig in eine Schale Datteln gesteckt.

Sonst war niemand anwesend.

»Sera.« Die Stimme des Königs war ausdruckslos. »Was machst du hier?«

Da war keine Wärme oder Herzlichkeit in seiner Stimme, und seine Frage war keine Bitte, sondern eine Forderung. Früher hatte es mich verletzt, doch nachdem ich für unwürdig erklärt worden war, war es mir egal geworden. Heute ließ sein Ton allerdings die Wut in mir hochkochen. Er hatte keine Ahnung, dass ich die letzten Stunden damit verbracht hatte, den ersten Wächtern, denen ich begegnet war, dabei zuzusehen, wie sie die Coupers beerdigten.

»Die Coupers sind tot«, erklärte ich.

»Wer?«, fragte mein Stiefbruder.

Ich versteifte mich. »Farmer, deren Land von der Fäulnis dahingerafft wurde.«

»Du meinst von der Fäulnis, die du
 nicht aufhalten konntest«, stellte Tavius klar und fischte eine Dattel aus der Schale.

Ich achtete nicht weiter auf ihn. »Weißt du wenigstens, wer sie waren?«, fuhr ich den König an.

»Ja, das weiß ich«, erwiderte mein Stiefvater und legte seine Pfeife auf einen Kristallteller. »Ich wurde vor einer Stunde darüber unterrichtet. Es ist überaus bedauerlich.«

»Es ist mehr als bedauerlich.«

»Du hast recht«, stimmte er mir zu, und meine Augen wurden schmal, denn mir war klar, dass er auf etwas hinauswollte. »Was für ein tragischer Entschluss. Diese armen Kinder.«

»Sie wussten nicht mehr weiter.« Ich verschränkte die Arme, um nicht nach einer der wertvollen Glasfiguren zu greifen und sie ihm entgegenzuschleudern. »Tragisch ist, dass sie dachten, es bliebe ihnen keine andere Wahl.«

Mein Stiefvater runzelte die Stirn. »Man hat immer
 eine Wahl.«

»Die sollte man haben. Aber wenn man dabei zusehen muss, wie die eigenen Kinder …« Ich konnte nicht mehr weitersprechen, und meine Kehle brannte, als Matties Kichern in meinen Ohren widerhallte. »Ich finde nicht gut, was sie getan haben, aber sie wurden dazu getrieben.«

»Wenn es wirklich so schlecht um sie stand, warum haben sie sich dann keine andere Arbeit gesucht?«, schlug Tavius stolz vor, als wäre noch nie jemand auf diese Idee gekommen. »Das wäre eine sehr viel bessere Lösung gewesen.«

»Welche Arbeit denn?«, wollte ich wissen. »Glaubst du, man geht einfach in einen Laden, zu einem Geschäftsmann oder auf ein Schiff und schon hat man eine Stelle? Vor allem, wenn man sein ganzes Leben damit verbracht hat, den erlernten Beruf auszuüben, und wirklich gut darin ist?«

»Dann hätten sie eben einen neuen Beruf erlernen müssen, sobald ihr
 Land durch dein
 Versagen unbrauchbar geworden ist.«

»Wie viele Dinge beherrschst du denn gut genug, um davon leben zu können?«, wollte ich wissen.

Tavius antwortete nicht.

Ganz genau. Er konnte nur eines wirklich gut: ein Arsch sein.

»Ich denke, was dein Stiefbruder dir zu sagen versucht, ist dasselbe, das auch ich dir sagen möchte«, mischte sich der König als die Stimme der Vernunft ein. »Es gibt immer einen anderen Weg. Sie haben sich für den falschen entschieden.«

»Das klingt, als hätten sie keinen Grund gehabt, so zu handeln. Sie wären verhungert!«

»Weshalb sie sich entschlossen haben, ihrem Leben und dem ihrer Kinder ein Ende zu setzen, anstatt alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um sie satt zu bekommen!« Der König erhob sich in einem Wirbelwind aus mit violetten Akzenten bestickter schwarzer Seide. »Die Fäulnis entzieht sich unserer Kontrolle. Ich kann das Land nicht wieder fruchtbar machen. Das weißt du genau. Was hätte ich also, deiner Meinung nach, tun sollen?«

Kaum zu glauben, dass er diese Frage tatsächlich stellte. »Du könntest diesen Leuten Nahrungsmittel zur Verfügung stellen, sodass sie genug zu essen haben, bis sie entweder selbst wieder etwas anbauen können oder eine neue Arbeit gefunden haben.«

»Du meinst, er soll jede Familie durchfüttern, die ihr Land nicht mehr bewirtschaften kann?«, fragte Tavius.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und wandte mich zu ihm um. Seine Stiefel ruhten auf einem Polsterhocker, und es war kein Stäubchen Schmutz darauf zu erkennen. Er neigte den Kopf, und keine einzige Locke fiel ihm in die Stirn. Das blaue Auge, das ich ihm verpasst hatte, war viel zu schnell wieder verschwunden. Sein Gesicht war hübsch wie eh und je, dennoch wirkte seine Schönheit fehl am Platz. »Ja«, antwortete ich. »Und nicht nur die Farmer. Das solltest du als Thronerbe wissen.«

Er presste die dünnen Lippen aufeinander.

»Es geht um die Erntehelfer, die bestellte Felder brauchen, um ihre Kinder zu ernähren. Um die Ladenbesitzer, die kaum noch Ware kaufen können, weil alles teurer wird.« Ich starrte ihn an. »Weißt du überhaupt, warum die Preise gestiegen sind?«

Er entspannte sich. »Klar weiß ich das. Deinetwegen.« Er grinste und steckte sich eine weitere Dattel in den Mund. »Sag schon, Schwesterchen
 . Wie sollen wir all diese Familien versorgen?«

Mein Magen zog sich vor Abscheu zusammen. »Wir könnten die Nahrungsmittel rationieren und ihnen etwas von unserem Essen abgeben. Angefangen bei den Datteln in dieser Schale.«

Tavius grinste und biss in die nächste getrocknete Frucht.

Ich wandte mich wieder an den König. »Hier in der Burg gibt es genug zu essen um hundert Familien einen Monat lang zu versorgen.«

»Und dann?«, fragte mein Stiefvater und hob ergeben die Hände. »Was machen wir im darauffolgenden Monat, Sera?«

»Wir haben doch noch genug Vorräte. Es gibt andere Farmen …«

»Die bereits an ihre Grenzen stoßen, weil sie die Ausfälle ausgleichen müssen«, unterbrach er mich. »Wo ziehst du die Grenze? Wer entscheidet, wen wir unterstützen und wen nicht? Wie du schon sagtest: Es sind nicht nur die Farmer, sondern auch die Erntehelfer und viele andere. Aber es gibt auch genügend Leute, die nie gelernt haben, sich selbst zu versorgen, oder es nicht wollen. Sie werden ebenfalls mit ausgestreckten Händen zu uns kommen. Wenn wir sie auch durchfüttern, verhungern wir alle.«

Ich holte tief Luft, doch es beruhigte mich keineswegs. »Ich bezweifle, dass sich jemand freiwillig entschließt, nichts zu tun, und lieber verhungert.«

Der König stieß ein schnaubendes Lachen aus und setzte sich wieder. »Du wärst überrascht«, meinte er und griff nach einem mit Rubinen besetzten Trinkbecher.

»Aber es muss doch etwas geben, das wir tun können«, versuchte ich es erneut.

»Also ich hätte da eine Idee«, erklärte Tavius, und ich machte mir nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen. »Du hast vorhin gesagt, dass du Nahrungsmittel rationieren willst. Wir könnten doch gleich mal das Essen nehmen, das für die Nutzlosesten innerhalb dieser Mauern aufgewendet wird.«

»Lass mich raten, mit nutzlos
 meinst du mich.« Ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu, und er hob eine Augenbraue. »Ich weiß wenigstens, wie nutzlos ich bin.« Ich lächelte, als sein Grinsen verblasste. »Im Gegensatz zu anderen Leuten in diesem Zimmer.«

Der selbstgefällige Ausdruck in seinem Gesicht machte loderndem Zorn Platz. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«

»Ich sage lediglich die Wahrheit.«

Tavius sprang auf, und ich drehte mich zu ihm um. »Weißt du, was das Problem ist?«

»Du?«, schlug ich vor, und mir war egal, wie kindisch es klang.

Seine Augen wurden schmal. »Ich? Die Ironie hinter dieser Behauptung wäre zum Lachen, wenn es nicht so erbärmlich wäre. Das Problem bist du. Du warst immer schon das Problem.«

»Tavius«, warnte sein Vater.

Mein Stiefbruder machte einen Schritt auf mich zu. »Dein Versagen ist schuld am Tod dieser Familie. Nicht ich.«

Seine Worte trafen mich tief, doch ich ließ mir nichts anmerken und sah ihm ungerührt in die Augen. »Mein Versagen wird noch zu viel mehr Toten führen, wenn die Krone nichts dagegen unternimmt. Was wirst du tun, sobald du auf dem Thron sitzt? Lässt du dein
 Volk weiter verhungern, während du in der Burg sitzt und Datteln frisst?«

Sein Lachen klang schrill. »Ich kann es nicht erwarten, endlich auf den Thron zu steigen.«

Ich schnaubte. »Ehrlich? Dann musst du aber auch andere Dinge tun, außer den ganzen Tag herumzulungern und die ganze Nacht zu saufen.«

Seine Nasenflügel bebten. »Eines Tages wird es so weit sein, Sera. Das schwöre ich dir.«

Etwas Dunkles, Öliges breitete sich in meiner Brust aus, und es erinnerte mich an die Wärme, die ich spürte, wenn meine Gabe erwachte. Obwohl dieses Gefühl eiskalt war und sich wie eine Schlange durch mein Inneres schlängelte, während ich meinen Stiefbruder fixierte. »Was? Willst du etwa andeuten, dass du mir etwas antun willst? Du? Hast du dein blaues Auge schon vergessen?« Als seine Augen schmal wurden, lächelte ich. »Ich kann dich gern noch einmal daran erinnern.«

Er machte noch einen Schritt auf mich zu. »Du kleine Schl…«

»Das reicht, Tavius.« Die dröhnende Stimme meines Stiefvaters ließ mich zusammenzucken. »Genu
 g
 «
 , knurrte er, als mein Stiefbruder erneut den Mund öffnete. »Lass uns allein, Tavius. Sofort.«

Ich war so erstaunt, dass mein Stiefvater Tavius und nicht mich fortschickte, dass ich nicht darauf achtete, wie Tavius sich dem Tisch zuwandte. »Hier, liebstes Schwesterchen
 .« Er griff nach der Schale mit den Datteln. »Die kannst du unter den Armen verteilen.« Er schleuderte mir die Schale entgegen.

Die Datteln flogen in alle Richtungen, und die Schale krachte gegen den Arm, den ich eilig vors Gesicht gehoben hatte. Ein brennender Schmerz breitete sich aus, und ich keuchte, als die Schale zu Boden fiel und auf den Marmorfliesen zerbarst.

Ich wollte mich auf ihn stürzen. »Du Huren…«

»Das reicht! Hört sofort auf, ihr beide.« Der König ließ die Hand auf den Tisch knallen, und einen Augenblick später flogen die Türen auf. Zwei königliche Wächter traten mit den Händen auf ihren Schwertern ins Zimmer. »Sera, du bleibst, wo du bist. Wenn du noch einen Schritt auf deinen Stiefbruder zumachst, verbringst du den Rest der Woche in deinem Zimmer, das schwöre ich dir.«

Die Wut brandete wie ein Feuer über mich hinweg, und meine Augen brannten. Ich rührte mich nicht, obwohl ich Tavius mit der zerschmetterten Schale gern den Schädel eingeschlagen hätte. Aber ich wusste, dass der König seinen Schwur wahr machen und mich einsperren würde. Und das hätte mich um den Verstand gebracht.

»Und du, mein Sohn«, fuhr mein Stiefvater fort, und Tavius erstarrte mit aufgerissenen Augen, als er die donnernde Stimme vernahm. »Ich will dich den Rest des Tages nicht mehr sehen. Falls doch, wird es keine Schale sein, die dir plötzlich ins Gesicht schießt. Haben wir uns verstanden?«

Tavius nickte knapp, wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und stürmte an den königlichen Wächtern vorbei. Der König gab ihnen ein Zeichen, und sie verzogen sich und schlossen leise die Tür.

Schweigen senkte sich über den Raum.

»Ist alles in Ordnung?«

Die Sanftheit in seiner Stimme ließ mich verwundert erstarren. Ich sah auf meinen Arm hinunter, der bereits rot anlief. Es würde wohl ein großer Bluterguss zurückbleiben. »Ja, mir geht’s gut.« Ich warf einen Blick auf die zerbrochene Schale. »Aber noch besser würde es mir gehen, wenn du mich nicht zurückgehalten hättest.«

»Da bin ich mir sicher. Aber wenn ich es nicht getan hätte, hättest du ihn vermutlich ernsthaft verletzt.«

Ich wandte mich langsam um.

Der König griff erneut nach seinem Becher und leerte ihn in einem Zug. »Du würdest kurzen Prozess mit deinem Stiefbruder machen.«

Es sollte kein Kompliment sein, aber seine Worte umhüllten mich dennoch wie eine warme Decke.

»Er wird so etwas nie wieder tun«, fuhr er fort, fuhr sich mit der Hand über die Haare und legte sie sich in den Nacken. »Dieses Verhalten passt nicht zu ihm. Natürlich ist er aufbrausend, aber so etwas macht er normalerweise nicht. Er macht sich Sorgen.«

Da war ich mir nicht so sicher. Tavius hatte immer schon eine grausame Ader gehabt, und meine Mutter und mein Stiefvater waren entweder zu blind oder hatten absichtlich beschlossen, darüber hinwegzusehen. »Worüber sollte er sich Sorgen machen?«

»Über dieselben Dinge, die dich plagen«, antwortete der König. »Er spricht es nur nicht offen aus, so wie du.«

Tavius verschwendete mit Sicherheit keinen Gedanken an das hungernde Volk. Wenn überhaupt, machte er sich Sorgen darüber, welchen Einfluss die Situation auf seine persönliche Zukunft haben würde.

»Es tut mir leid, was du heute Morgen mit ansehen musstest«, erklärte der König, und erneut machte mich seine Freundlichkeit sprachlos. »Ich weiß, dass du sie gefunden hast.« Er lehnte sich zurück und legte eine Hand auf die Armlehne seines Stuhls. »So etwas sollte niemand miterleben.«

Ich blinzelte und brauchte einen Augenblick, um die unerwarteten Worte zu verdauen. »Vielleicht nicht.« Ich räusperte mich. »Aber ich denke, einige müssten es mit eigenen Augen sehen, um zu verstehen, wie schlimm es wirklich ist.«

»Ich weiß, wie schlimm es ist, Sera. Und zwar ohne es mit eigenen Augen gesehen zu haben.« Unsere Blicke trafen sich.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu und hielt die Hände fest umklammert. »Es muss etwas geschehen.«

»Und das wird es auch.«

»Aber was?«, fragte ich und befürchtete, dass er immer noch glaubte, dass ich alles aufhalten konnte.

Sein Blick huschte zu den Regalen mit den Glasfiguren. »Wir brauchen Zeit.« Die Stimme des Königs klang müde und bedrückt. »Wir müssen bloß abwarten, dann wird die Fäulnis vergehen. Mit der Zeit wird alles vergehen.«

Ich verließ das Arbeitszimmer meines Stiefvaters mit demselben Gefühl, das mich manchmal überkam, wenn ein Albtraum auch noch Stunden nach dem Aufwachen anhielt und ich mir selbst versichern musste, dass der Schrecken nicht real gewesen war.

Es war beklemmend. Ich machte mich auf den Weg in den Bankettsaal, behielt den Kopf gesenkt und ignorierte die unzähligen Dienstboten – und die Tatsache, dass sie mich ebenfalls ignorierten. Ich hatte keine Ahnung, was der König ändern wollte. Es brauchte Taten, kein Abwarten. Keine leichtsinnige Hoffnung.

Ich trat in den Bankettsaal und rieb gedankenverloren meinen verletzten Arm. Ich musste mich umziehen und zum Training mit Sir Holland. Ich war bereits spät dran, und ich wusste nicht, ob …


»Bitte.«


Ich blieb wie angewurzelt stehen, drehte mich und sah mich um. Der lange, breite Saal war leer, und auch in den Mauernischen, die zu den Türen der Empfangszimmer führten, war niemand zu sehen. Ich sah zu dem Balkon empor, der aus dem oberen Stockwerk ragte. Auch er war leer.

»Bitte.« Das Flüstern kam von links. Mein Blick wanderte zu einer von Kerzenlicht erhellten Mauernische und der geschlossenen Tür dahinter. »Bitte. Irgendjemand muss mir helfen.«

Ich trat in den Schatten, legte eine Hand auf den Türknauf und hielt den Atem an, um besser zu hören. Einen viel zu langen Augenblick blieb es still, dann erklang das leise Klagen erneut.

»Bitte. Helft mir.«

Jemand steckte in Schwierigkeiten, und sofort kamen mir die schlimmsten Gedanken. Wenn die Empfangszimmer nicht in Gebrauch waren, machte sich niemand die Mühe, ab und zu nach dem Rechten zu sehen. Es konnten alle möglichen grauenhaften Dinge darin passieren. Sicher gab es einige königliche Wächter, die den jüngeren, hübscheren Dienstmädchen … Wut stieg in mir hoch. Ich drückte die Tür auf und wunderte mich einen Sekundenbruchteil lang, warum sie sich so leicht öffnen ließ. Abscheulichkeiten geschahen meist hinter verschlossenen Türen. Vielleicht war eines der Dienstmädchen beim Putzen der hässlichen Kronleuchter ausgerutscht, die in jedem Zimmer von der Decke hingen. Vor ein paar Jahren hatte ein Dienstmädchen auf diese Art einen langsamen, schmerzvollen Tod erlitten.

Ich trat in die Kammer, die nur von ein paar Wandleuchtern erhellt wurde, und mein Blick fiel auf ein dunkelhaariges Mädchen, das neben einem niedrigen Tisch zwischen zwei langen Sofas kniete. »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und eilte zu ihr.

Das Mädchen sah auf, und ich erkannte sie sofort. Es war eines der Dienstmädchen, die in der Küche gebetet hatten. Sie antwortete nicht.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich erneut und wollte mich gerade neben sie knien, als mir auffiel, dass kaum eine Falte in ihrer gestärkten Bluse zu erkennen war. Sie war blass, und ihre hellblauen Augen waren geweitet, aber aus dem Knoten in ihrem Nacken war kein einziges Haar gerutscht, und auch ihre Kappe saß gerade auf ihrem Kopf.

Die Augen des Dienstmädchens huschten über meine Schulter hinweg auf etwas hinter mir.

Als ich Schritte auf dem luxuriösen Teppich hörte, erstarrte ich. Die Tür wurde geschlossen … und abgesperrt.

Die junge Frau sah mich mit zitternden Lippen an. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Verdammt, es war eine Falle.





[image: ]


16



M

 
EIN

 
N

 
ACKEN

 
KRIBBELTE

 .
 
I

 
CH

 drehte den Kopf kaum merklich nach links und sah zwei Beine in einer dunklen Hose an der Tür stehen. Ich hätte wissen sollen, dass ich nicht blindlings in ein Zimmer stürzen durfte, nicht einmal auf Burg Wayfair.

Das hatte ich in den letzten drei Jahren mehr als einmal ohne Schonung gelernt.

»Ich hatte keine andere Wahl«, murmelte das Dienstmädchen. »Wirklich, ich …«

»Das reicht«, unterbrach sie eine barsche männliche Stimme, und sie verstummte sofort.

Die Stimme des Mannes kam von rechts. Entweder hatte er sich von der Tür wegbewegt, oder sie waren zu zweit. Wut stieg in mir hoch, während ich die rechte Hand unauffällig in meinen Stiefel gleiten ließ. Dieser Tag entwickelte sich zu einem Albtraum, und das war mir nach den wundervollen Stunden am See besonders zuwider. Die Coupers waren tot. Mein Arm pochte und schmerzte noch immer. Sir Holland würde wütend sein, weil ich das Training versäumte, und der einzige Rock, der hübsch aussah und den ich auch noch mochte, würde bald ruiniert sein.

Denn ich wusste, wie es am Ende kommen würde: ich blutüberströmt, die Angreifer tot.

»Ich weiß, was ihr denkt«, meinte ich und erhob mich langsam, wobei ich das Messer aus meinem Stiefel zog. Es war so klein, dass es in meiner Hand verschwand. Ich drehte den Kopf nach links. Die beiden Beine waren noch da. »Ihr habt Gerüchte gehört. Dass ich verflucht bin. Dass die Fäulnis endet, wenn ihr mich tötet. Aber so funktioniert das nicht. Vielleicht habt ihr auch erfahren, wer ich bin, und wollt mich benutzen, um zu bekommen, wonach auch immer ihr euch sehnt. Aber das wird genauso wenig funktionieren.«

»Uns interessiert nur eines«, sagte der Mann zu meiner Linken. »Und das sind die Münzen in unseren Taschen, die wir für unser Stillschweigen bekommen werden.«

Das war anders als sonst.

Ich drehte das Messer in meiner Hand. Der Akt des Tötens muss einem nahegehen.
 Ash hatte recht. Ich zwang mich, ruhig einzuatmen und die Luft anzuhalten, dann warf ich erneut einen Blick über die Schulter. Als ich die schwarze Hose, die muskulösen Arme und den violetten Brokat auf der breiten Brust sah, zog sich mein Magen zusammen.

Es waren Wächter
 .

Unbehagen wollte sich in mir breitmachen, doch ich drängte es zurück und schob sämtliche Gedanken und Gefühle beiseite. Ich wurde zu dem leeren, formbaren Geschöpf, das Nor in sein Haus gefolgt war. Zu einer leeren Leinwand, die sich in alles verwandeln konnte, was der Primar begehrte. Und die meine Mutter für ihre Zwecke benutzen konnte. Ich fragte mich manchmal, was der Primar aus mir gemacht hätte, doch jetzt, mit dem Messer in meiner Hand, war mein Kopf von allem befreit. Ich ließ langsam die Luft entweichen und wandte mich nach rechts, auch wenn es nicht die Richtung war, in die ich zielte. Dann riss ich den Arm zurück, und das Messer schoss durchs Zimmer.

Ich wusste, dass es sein Ziel gefunden hatte, als ich ein ersticktes Keuchen hörte und das Dienstmädchen überrascht aufschrie. Doch es blieb keine Zeit, um nachzusehen, ob Sir Hollands Training mit der Augenbinde tatsächlich erfolgreich war, denn der zweite Wächter stürzte sich mit gezogenem Schwert auf mich.

Er war nicht viel älter als ich, und ich dachte an die Narben, die laut Ash jeder Akt des Tötens hinterließ.

Ich trat aus, und mein Stiefel traf die Brust des Wächters. Mein Rock rutschte nach oben, und er taumelte nach hinten. Ich griff nach unten und sah mich eilig um, während ich den Eisendolch aus dem Futteral zog. Ich hatte mich getäuscht. Sie waren zu dritt.

Na ja, in ein paar Sekunden würden sie vermutlich nur noch zu zweit sein.

Sir Holland wäre enttäuscht gewesen, denn das erste Messer hatte sein Ziel verfehlt und steckte nun in der Kehle des Wächters. Blut rann über seine Arme und die Tunika. Er taumelte vorwärts und fiel über eines der Sofas. Das Dienstmädchen krabbelte rückwärts, während der andere Wächter auf mich zusprang.

Er holte mit dem Schwert aus, doch ich duckte mich unter seinem Arm hindurch und tauchte direkt vor dem dritten Wächter auf. Er stach mit einem Kurzschwert zu, und ich packte fluchend seinen Arm, drehte mich und riss ihn mit. Im nächsten Augenblick ließ ich ihn los und rammte ihm den Ellbogen in den Rücken. Ein sengender Schmerz fuhr durch meinen verletzten Arm, und ich zog scharf die Luft ein. Das Brüllen des Wächters verstummte abrupt in einem röchelnden Keuchen.

Ich wirbelte herum und sah, dass er vom Schwert seines Kumpans durchbohrt worden war.

»Scheiße«, knurrte der und schob den anderen beiseite. Er ging in die Knie, dann fiel er mit dem Gesicht voran auf den Couchtisch. Eine Vase mit Lilien ging zu Bruch, Wasser spritzte, und die zarten weißen Blüten landeten auf dem Boden.

»Das war ich nicht«, erklärte ich und trat zurück. Das Dienstmädchen kauerte sich an die Wand und schien wieder zu beten. »Das war allein deine Schuld.«

Er nahm das Schwert in die andere Hand. »Dann bleiben eben mehr Münzen für mich übrig«, meinte er und stürzte nach vorne. Er war schnell, blockierte meinen Angriff und wirbelte herum, bevor ich erneut zustechen konnte. Ich warf einen kurzen Blick auf die versperrte Tür. Ich würde es nicht schaffen, sie rechtzeitig aufzuschließen, um ihm zu entkommen.

»Wer bezahlt dich?«, fragte ich.

Er umkreiste mich langsam. »Das spielt keine Rolle.«

Vielleicht nicht. Ich hatte ohnehin bereits einen Verdacht. Ich drehte mich und ließ das Messer durch die Luft zischen. Der Wächter schlug mit der Faust auf meinen Arm, direkt auf die gerötete Stelle. Ich keuchte, und ein brennender Schmerz durchfuhr mich. Meine Hand öffnete sich reflexartig. Der Dolch fiel zu Boden und kam lautlos auf dem Teppich auf.

Der Wächter lachte. »Einen Moment lang habe ich mir tatsächlich Sorgen gemacht.«

»An deiner Stelle würde ich noch nicht damit aufhören.« Ich drehte den Oberkörper und packte den erstbesten Gegenstand, der mir in die Finger geriet.

Es war ein besticktes Zierkissen.

»Was hast du damit vor?«, fragte er. »Willst du mich ersticken?«

»Vielleicht.« Ich schleuderte ihm das überraschend schwere Kissen ins Gesicht.

Er fuhr zurück. »Was zum …?«

Ich drehte mich, trat aus und traf das Kissen – und sein Gesicht dahinter – mit dem Stiefel. Grunzend stolperte er einige Schritte nach hinten. Ich griff nach meinem Messer und fuhr hoch. Dann packte ich die Hand, in der er seinen Dolch hielt, und stach mit dem Messer durch das Kissen. Der Mann heulte auf, und rot gefärbte Federn stoben in die Luft. Er ließ sein Schwert fallen und streckte die Hände nach mir aus. Ich zog das Messer zurück und versuchte, nicht auf das leise, schmatzende Geräusch und seinen schrillen Schrei zu achten.

Ich rammte ihm das Messer in die Brust, und es durchschlug den schweren Brokat und die Knochen, bevor es mühelos ins Fleisch drang.

Seine Schreie verstummten.

Ich riss den Dolch zurück und trat zur Seite, als die Beine des Wächters unter ihm nachgaben. Er fiel zur Seite und blieb zuckend liegen. Eine Blutlache breitete sich auf dem elfenbeinfarbenen Teppich aus und vermischte sich mit dem Blut der anderen beiden.

»Oh Götter«, murmelte ich und warf einen Blick auf das Dienstmädchen an der Wand. »Der Teppich braucht mal wieder eine Grundreinigung, nicht wahr?«

Sie sah mich mit aufgerissenen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. Ihre Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut aus ihrem Mund. Dann hörte ich sie endlich: »Ich wollte das nicht. Sie haben mich abgefangen und gesagt, dass sie meine Hilfe brauchen«, gestand sie schluchzend. »Ich wusste nicht, wofür, bis sie mich in dieses Zimmer stießen. Ich dachte, sie würden …«

»Weißt du, wer ihnen Geld versprochen hat?«, unterbrach ich sie.

»N-Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich schwöre es Euch. Ich habe keine Ahnung.« In ihren Augen standen Tränen. »Ich weiß nicht einmal, wer Ihr seid. Ich dachte, Ihr wärt eine Zofe der Königin.«

Ich schluckte ein Seufzen hinunter und sah auf die drei Wächter hinab, wobei ich mir verbot, in ihre Gesichter zu sehen. Ich wollte keinen wiedererkennen und zulassen, dass er eine Narbe hinterließ. Wer hatte genügend Geld, um jemanden zu überreden, eine Frau umzubringen, die angeblich für die Krone arbeitete und noch dazu unter deren Schutz stand?

Es gab nur einen, der so etwas tun konnte, ohne Konsequenzen zu fürchten.

Tavius.

Steckte wirklich mein Stiefbruder dahinter? Ich presste die Lippen aufeinander. Natürlich war es ihm zuzutrauen, aber wie hatte er so etwas in der kurzen Zeit nach Verlassen des Arbeitszimmers geschafft? Oder war es schon länger geplant gewesen? Ich dachte an seine höhnischen Bemerkungen und umklammerte den Dolch noch fester. Hatte er so viel Geld und war auch bereit, es für so etwas auszugeben?

Ein lautes Pochen drang von draußen in den Raum, und als ich mich umwandte, hörte ich eine männliche Stimme: »Lasst es mich versuchen.«

Bevor ich zur Tür gehen und sie öffnen konnte, drehte sich der Knauf. Er drehte und drehte sich, bis Metall zerbarst und das Schloss auseinanderbrach.

Bei den Göttern!

Als die Tür aufschwang und mehrere königliche Wächter ins Zimmer stürzten, trat ich einen Schritt zurück. Sie hielten abrupt inne, doch mein Blick wurde ohnehin von dem Mann in den Bann gezogen, der im Türrahmen stand.

Ich hatte ihn noch nie gesehen.

Ich hatte noch nie etwas
 wie ihn gesehen.

Er war groß und ganz und gar golden. Sein wallendes Haar, seine Haut, die ausgefallene Gesichtsbemalung um die Augen, die zwei Flügel darstellte und bis auf die Wangen reichte. Seine blauen Augen waren so blass, dass sie beinahe mit den zarten Schwaden des Äthers hinter seinen Pupillen verschmolzen.

Er war ein Gott, aber das war nicht das Furcht einflößende an ihm. Viel schlimmer war die Gesichtsbemalung, die mich an die verkohlte Haut um die Augen der Schneiderin erinnerte.

Die blassen Augen wanderten durchs Zimmer und landeten auf mir, bevor sie zu den Leichen hinter mir und schließlich zu dem Dienstmädchen glitten, das sich an die Wand presste, als wollte es damit verschmelzen. Ich versteckte die Hand mit dem Dolch hinter meinem Rücken.

Der Gott grinste.

Meine Mutter erschien hinter ihm, und ihr Gesicht war genauso blass wie ihr elfenbeinfarbenes Kleid. Jetzt wäre ich
 auch am liebsten mit der Wand verschmolzen.

»Das war alles schon so, als ich ins Zimmer kam«, log ich und warf dem Dienstmädchen einen Blick zu. »Nicht wahr?«

Sie nickte energisch, und ich wandte mich wieder dem Gott und meiner Mutter zu. Der Blick des Gottes brannte sich in mein Inneres, auch wenn der Äther sehr viel schwächer war als bei Ash. Was hatte er hier verloren? Ich schluckte und hätte am liebsten einen Schritt zurück gemacht.

Sein Lächeln wurde breiter. »Was für eine schreckliche Entdeckung.«

Ich warf einen Blick auf meine Mutter. Ich wusste, dass sie mir keine Sekunde lang glaubte, aber sie würde nichts sagen. Nicht in Gegenwart eines Gottes.

Ihr Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske. »Ja«, sagte sie, und ihre Brust hob und senkte sich. »Schrecklich. In der Tat.«

»Glaubst du wirklich, dass Tavius etwas mit dem Angriff zu tun hat?«, fragte Ezra mit leiser Stimme, während wir am darauffolgenden Nachmittag im Hof des Heilers Dirks frisch gewaschene Verbände zum Trocknen aufhängten.

Ich hatte Ezras Angebot, bei der Versorgung der während der Aufstände Verwundeten zu helfen, doch noch angenommen. Na ja, eigentlich hatte ich sie belauscht, wie sie dem Kutscher den Weg erklärt hatte, und war ihr bis zur Grenze des Gartenviertels gefolgt, wo die schwersten Verletzungen behandelt wurden. Aber es war offensichtlich, dass Dirks jede helfende Hand gebrauchen konnte. In seinem Wohnzimmer standen beinahe ein Dutzend Betten. Wunden mussten gesäubert werden. Verbände mussten gewaschen werden, ehe sie zu weiteren Infektionen führten. Freiwillige fütterten die Verwundeten und flößten ihnen Wasser und Medizin ein. Heiler Dirks hatte kein Wort gesagt, als er mich sah, sondern lediglich auf die Körbe mit den gewaschenen Verbänden gedeutet, die zum Trocknen nach draußen gebracht werden mussten. Ich war mir nie sicher, ob der Alte wusste, wer ich war. Sir Holland hatte mich im Laufe der Jahre oft hierhergebracht, um Trainingsverletzungen zu behandeln, doch er hatte nie Fragen gestellt. Falls er einen Verdacht hegte, sagte er nichts.

Schließlich hatte Ezra sich zu mir an die Wäscheleine gesellt, und so hatten wir endlich die Gelegenheit, über die Ereignisse des Vortages zu sprechen.

»Ich glaube schon, dass er dahintersteckt.« Ich sah zu den Wächtern hinüber, die am eisernen Eingangstor Aufstellung bezogen hatten, und griff nach einem weiteren feuchten Stofftuch. »Wer sonst wäre reich genug?« Ich warf das Tuch über die Wäscheleine und zog es glatt. »Und dreist genug, den Wächtern so einen Vorschlag zu machen?«

»Ich will meinen Bruder nicht verteidigen, aber nicht einmal er ist so dämlich, die einzige Person zu töten, die die Fäulnis aufhalten kann«, gab Ezra zu bedenken.

»Du traust ihm offenbar mehr Vernunft zu als ich.« Ich zog die Kapuze meiner Tunika tiefer ins Gesicht, um mich besser gegen die Sonne zu schützen.

»Und das Mädchen?«, fragte Ezra und nahm das letzte Tuch aus dem Korb. Sie schüttelte es aus, und ein beißender Geruch stieg mir in die Nase. »Glaubst du wirklich, dass sie nichts damit zu tun hatte?«

»Keine Ahnung.« Ich griff nach der anderen Seite des Lakens und half ihr, es über die Wäscheleine zu schwingen. »Sie hatte große Angst – aber ich weiß nicht, ob sie sich vor mir fürchtete oder weil die Wächter sie zum Mitmachen gezwungen hatten.«

»Es wäre jedenfalls besser, sie vorsorglich aus der Burg zu schaffen.«

»Wo soll sie denn hin?«, fragte ich. »Wenn du sie meldest, wird sie ihre Arbeit verlieren.«

»Und wenn sie etwas mit dem Angriff zu tun hatte? Soll sie dann weiter in demselben Haushalt arbeiten, in dem du lebst?«, wollte Ezra wissen und zupfte die kleine weiße Schleife auf dem Oberteil ihres grünblauen Kleides zurecht.

»Aber wenn sie unschuldig ist, steht sie ohne Arbeit da.« Ich griff nach dem Korb. »Du würdest damit nicht nur ein weiteres Opfer bestrafen, sie würde vermutlich auch mir die Schuld geben, und das kann ich echt nicht gebrauchen.«

Ezra seufzte. »Du hast recht, aber du solltest es wenigstens Sir Holland erzählen. Er kann sich ansehen, woher sie kommt und ob sie eine Gefahr darstellt.« Sie runzelte die Stirn, und ihr Blick huschte zwischen den königlichen Wächtern und mir hin und her. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob Tavius tatsächlich etwas damit zu tun hatte. Ich will damit nicht sagen, dass ich es ihm nicht zutraue, aber Tavius hat nicht genügend Geld. Er versucht ständig, sich etwas von mir zu leihen. Er gibt alles für Miss Anneka aus.«

»Miss Anneka?«, fragte ich verblüfft, und mein Blick fiel auf den Schattentempel unter den Klippen des Kummers. Die Turmspitzen aus Schattenstein reflektierten das Sonnenlicht, als wollten sie jede Form von Leben von sich weisen.

»Sie ist die Witwe eines kürzlich verstorbenen Kaufmannes«, erklärte sie und hob die Augenbrauen. »Sie haben eine ziemlich leidenschaftliche Affäre. Wie kommt es, dass du noch nichts davon gehört hast?«

»Ich versuche, nicht zu viel über Tavius nachzudenken«, erklärte ich. Hatte die Witwe Tavius das nötige Geld gegeben? Ich seufzte. »Und das alles passiert ausgerechnet in dem Moment, als die Königin von einem Spaziergang in den Gärten zurückkehrt. Sie war nicht gerade erfreut.«

»Sie hat sich beim Abendessen ausführlich über den beschädigten Teppich beklagt«, berichtete Ezra, und ich verdrehte die Augen. »Offenbar kam er aus dem Osten und ist ›absolut unersetzlich‹
 .«

Mein Leben offenbar nicht.

Meine Mutter hatte kein Wort zu mir gesagt, als ich das Zimmer verlassen hatte. Sie war danach nicht wie Sir Holland in meine Gemächer gekommen, um nach mir zu sehen. Genauso wenig wie der König.

»Was ist mit deinem Arm passiert?«, fragte Ezra mit schmalen Augen. »Stammt die Verletzung aus dem Kampf mit den Wächtern?«

»Nein, obwohl der es noch schlimmer gemacht hat. Aber zu verdanken habe ich diese Verletzung allein Prinz
 Tavius«, antwortete ich zähneknirschend und erzählte ihr die Geschichte.

Sie runzelte die Stirn und starrte auf meinen Arm hinunter. »Weißt du, ich habe nie so recht daran geglaubt, dass es durch und durch böse Leute gibt.« Sie hob den Blick und sah mich an. »Nicht einmal nach allem, was ich in der Stadt bereits miterlebt habe. Menschen tun Böses, weil sie sich dafür entscheiden oder weil es die Umstände verlangen, aber nie, weil sie es in sich tragen. Trotzdem habe ich bei meinem Bruder ab und an das Gefühl, er wäre von Grund auf böse. Vielleicht wurde er einfach so geboren.«

»Dem kann ich leider nicht widersprechen«, murmelte ich. »Ich wünschte nur, mehr Leute würden seinen wahren Charakter erkennen.«

»Ja, ich auch.« Ezra trat so nahe heran, dass ihr nackter Arm mich beinahe berührte. »Übrigens, was diesen Gott betrifft, der gestern bei der Königin war …«, sagte sie leise, und ich sah sofort die goldene Gesichtsmaske vor mir. »Ich habe gehört, wie sie nach dem Essen meinem Vater von ihm erzählt hat. Sein Name ist Callum.« Sie senkte den Blick. »Er kommt aus Dalos.«

Mein Magen machte einen Satz. »Er gehört dem Hof des Primars des Lebens an?«

Sie nickte. »Ich schätze, er ist wegen des bevorstehenden Rituals hier.«

Das klang plausibel, aber ich konnte mich nicht erinnern, dass jemals ein Gott aus Dalos auf die Burg gekommen war.

Wir gingen den gewundenen Weg zwischen den unzähligen Töpfen mit Heilkräutern entlang. »Mal sehen, womit wir Heiler Dirks noch helfen können«, schlug Ezra vor, und ich nickte. »Aber dann muss ich nach Hause. Vater will mit Lord Faber sprechen, und Mari hat sich offenbar dazugeschmuggelt, sodass ich nun auch dabei sein soll.«

Ich folgte Ezra zu der hinter einem Vorhang verborgenen Eingangstür und überlegte, was der König mit Lord Faber zu besprechen hatte.

»Hey.«

Ich warf einen Blick über die Schulter und in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, während Ezra überrascht vor mir innehielt. Ich sah an den königlichen Wächtern vorbei.

Ein blonder Mann stand neben Ezras Kutsche und streichelte die Nüstern eines Pferdes. Er war groß, schlank, hatte ein kantiges Gesicht, durchdringende Augen und war ganz in Schwarz gekleidet. Seine ärmellose Tunika war mit silbernem Brokat verziert, und die polierten schwarzen Stiefel reichten bis zu den Knien. Es war seltsam, wie er so gleichgültig neben den Pferden stand, und die Haare in meinem Nacken richteten sich auf. Erst einen Augenblick später wurde mir klar, dass er von der Sonne unbeeindruckt im Schatten stand, auch wenn nirgendwo ein Baum oder ein Gebäude war, das diesen Schatten gespendet hätte.

Mein Herz begann zu pochen, und ich wandte mich zu Ezra um, die versuchte, an mir vorbeizuschauen. »Ich bin gleich zurück.«

»Wer ist das?«, fragte sie, während die königlichen Wächter den Mann mit demselben Unbehagen musterten, das auch mich überkommen hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich werde es rausfinden und dir dann Bericht erstatten.« Als sie mir einen genervten Blick zuwarf, unterdrückte ich ein Grinsen. »Versprochen.«

»Das würde ich dir auch raten«, murmelte sie und wandte sich so eilig ab, dass ihr Rock raschelte.

Meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren, und ich behielt die Hand nahe an dem Dolch an meinem Oberschenkel, als ich an den königlichen Wachen vorbeitrat. Dann ging ich langsam auf den Fremden zu, der sich wieder dem Pferd zugewandt hatte.

»Wer seid Ihr?«, fragte ich.

Er drehte den Kopf zu mir, und ich sah direkt in seine Augen. Sie hatten die Farbe dunklen Bernsteins, und ich war nahe genug, um den Äther schimmern zu sehen.

Der Fremde war ein Gott.

Ich legte instinktiv eine Hand auf mein Herz und wollte respektvoll auf ein Knie sinken – etwas, das ich vor Ash nie in Erwägung gezogen hatte. »Euer Hoheit.«

»Bitte nicht«, bat er, und ich erstarrte, bevor ich mich wieder aufrichtete. »Mein Name ist Ector.«

Ich öffnete den Mund …

»Dein Name ist mir egal«, unterbrach er mich, und ich klappte den Mund zu. Ich hatte tatsächlich vorgehabt, mich vorzustellen. »Du fragst dich vermutlich, warum ich hier bin.«

Das tat ich.

»Da haben wir etwas gemeinsam«, fuhr er fort und neigte den Kopf, sodass ihm die blonden Locken in die Stirn fielen. »Ich frage mich dasselbe, aber ich habe gelernt, keine Fragen zu stellen und einfach zu tun, was man mir aufträgt.«

Verwirrt hob ich die Augenbrauen.

Ector streichelte das Pferd ein letztes Mal, dann drehte er sich zu mir um. Erst jetzt sah ich, dass er eine schmale Kiste aus blassem Birkenholz in der Hand hielt. »Ich habe den Auftrag, dir das zu geben.«

Ich starrte auf die Kiste hinunter. »Von wem?«

»Ich sagte doch vorhin, dass es besser ist, keine Fragen zu stellen. Das solltest du genauso gut wissen wie ich.« Er streckte mir die Kiste entgegen. »Nimm.«

Ich griff danach, denn es blieb mir nichts anderes übrig, nicht wahr? Ich betrachtete die Kiste und drehte sie langsam in meiner Hand, bevor ich aufsah. Der Gott namens Ector hatte sich bereits abgewandt und ging die Straße entlang davon.

Na gut, von mir aus.

Neugierig und etwas skeptisch trat ich in den Schatten des Nachbarhauses. Mir war einigermaßen mulmig bei dem Gedanken, was in einer Kiste sein könnte, die mir ein beliebiger, unbekannter Gott überreicht hatte.

Ich hob vorsichtig den Deckel an.

Im nächsten Moment schnappte ich nach Luft, und ein Zittern durchlief mich. Die Kiste wackelte gefährlich, bis ich mich einigermaßen unter Kontrolle hatte. Ich konnte nicht glauben, was ich vor mir sah.

Auf dem cremefarbenen Samtkissen lag ein Dolch. Aber es war nicht irgendein Dolch.

Meine Mundwinkel wanderten nach oben, und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als ich ihn aus seinem weichen Bett hob. Es war ein überwältigend schönes Stück. Ein Kunstwerk. Der Griff bestand aus einem glatten, weißen, überraschend leichten Material, bei dem es sich möglicherweise um Stein handelte, und der Abschluss war zu einem Halbmond geformt. Ich nahm den Griff und zog den Dolch aus dem Futteral. Er war … oh Götter, er war so zart und doch so kraftvoll.


Wunderschön und mächti
 g
 .


Die sanduhrförmige Klinge war an die siebzehn Zentimeter lang und beidseitig geschärft. Jemand hatte den mit Stacheln gespickten Schwanz eines Drachen in die Klinge geätzt, dessen muskulöser, schuppiger Körper sich über den Griff zog, wo er mit einem mächtigen, feuerspuckenden Maul endete.

Die Klinge selbst bestand aus Schattenstein.

Der glänzend schwarze Stein verschwamm vor meinen Augen, und ich blinzelte eilig die aufsteigenden Tränen zurück und schluckte, doch der Kloß in meinem Hals war noch immer da. Die Gefühle, die in mir hochstiegen, hatten nichts mit dem Schattenstein zu tun und auch nicht mit demjenigen, der mir den Dolch vermutlich geschickt hatte.

Ich hatte noch nie in meinem Leben etwas geschenkt bekommen.

Weder zu den Ritualen, an denen Freunde und Familien einander Geschenke machten, noch zum Geburtstag.

Und jetzt hielt ich dieses Stück in den Händen – ein wunderschönes, nützliches und vollkommen unerwartetes Geschenk.

Und ich hatte es von einem Gott
 bekommen.


Ash.
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 des darauffolgenden Tages trat Odetta ins Tal der Tränen über.

Als ich vor dem Training mit Sir Holland nach ihr sehen wollte, entfernte ein Dienstmädchen gerade die Laken von ihrem Bett, und mir war sofort klar, was passiert war. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Der Moment, vor dem Odetta mich gewarnt hatte, war gekommen.

Ich ließ das Training aus und machte mich auf den Weg ins steinerne Viertel, wo ihre Familie lebte. Womöglich kam ich deshalb so oft in dieses Viertel und zum Tempel des Phanos. Odetta war wie ein Familienmitglied für mich gewesen, und vielleicht hatte mich das immer wieder hierhergeführt.

Ich kam gerade rechtzeitig zur Trauerzeremonie und hielt mich am Rand der kleinen Gruppe von Trauergästen. Kurz darauf spürte ich überrascht, wie Sir Holland und Ezra neben mich traten. Keiner der beiden sagte ein Wort, während Odettas schmächtiger, in Leinen gewickelter Körper auf den Scheiterhaufen gelegt wurde. Sie standen schweigend neben mir, und ihre Anwesenheit linderte den Schmerz in meiner Brust.

Ich weinte nicht, als die Fackeln nach vorne getragen und auf das mit Öl getränkte Holz gelegt wurden. Nicht weil ich nicht konnte, sondern weil Odetta es nicht gewollt hätte. Sie war bereit gewesen – und deshalb war ich es auch. Die Flammen ergriffen von dem Holz Besitz und wurden von der salzigen Meeresbrise angefacht, bis sie das weiße Leinen vollständig verschluckt hatten.

Ich wandte mich ab und ging in dem Wissen davon, dass die schrullige alte Frau das Reich der Sterblichen für immer hinter sich gelassen hatte. Sie war in die Schattenwelt übergetreten und auf dem Weg durch die Säulen der Asphodelen, von denen Ash mir erzählt hatte. Ich wanderte die Küste entlang und war überzeugt, dass Odetta im Land der Tränen herzlich willkommen geheißen wurde und sich vermutlich schon jetzt über irgendetwas beschwerte.

Am Morgen des Rituals erwachte ich mit pochenden Kopfschmerzen, die nicht nachließen, ganz egal, wie viel Wasser ich den Vormittag über in mich hineinschüttete.

Das Training war die reinste Folter, denn die Schmerzen im Kopf waren nun so stark, dass mein Kiefer brannte und mir flau im Magen war, und die drückende Hitze im Turm tat ein Übriges.

Sir Holland umkreiste mich, und auch auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Ich folgte ihm mit müdem Blick. Er stürzte sich auf mich, und normalerweise hätte ich seinen Fußtritt mühelos abgewehrt, doch heute war ich zu langsam. Sein Fuß traf mein Schienbein. Ich keuchte schmerzerfüllt auf und stolperte humpelnd zurück.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sir Holland barsch.

»Ja.« Ich beugte mich nach vorne und massierte meinen Unterschenkel.

»Bist du dir sicher?« Er trat zu mir und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Du scheinst heute neben dir zu stehen.«

»Ja«, murmelte ich erneut und richtete mich auf.

Sir Holland runzelte besorgt die Stirn und musterte mich. »Du bist blass.« Er stemmte sich die Hände in die Hüften. »Was ist los? Ist es wegen Odetta?«

Ich schüttelte den Kopf, und Traurigkeit stieg in mir hoch. Odetta war seit zwei Tagen fort, aber ich hatte mich mindestens ein Dutzend Mal auf den Weg gemacht, um nach ihr zu sehen, ehe mir bewusst geworden war, dass es dafür keinen Grund mehr gab. »Ich habe bloß schreckliche Kopfschmerzen, und mein Magen spielt verrückt.«

»Tut dir der Kiefer weh?«

»Woher weißt du das?«

»Weil du ihn ständig massierst.«

Stimmt. Ich ließ die Hand sinken. »Ja, er brennt«, gab ich zu. »Vielleicht habe ich mir etwas eingefangen. Oder es ist ein kaputter Zahn.«

»Vielleicht«, murmelte er nachdenklich, und mein Unbehagen wuchs. »Nimm dir den Rest des Tages frei und ruh dich aus.«

Normalerweise hätte ich Protest eingelegt, den Schmerz und das Unwohlsein beiseitegeschoben und weitertrainiert, doch heute wollte ich nur noch ins Bett. »Ja, ich denke, das werde ich machen.«

Sir Holland nickte, und ich winkte ihm ungelenk zu und war bereits auf dem Weg zur Tür, als er meinte: »Ich bringe dir etwas vorbei, das dir helfen wird.«

»Ich will keinen Schlaftrunk«, winkte ich ab und griff nach der Türklinke.

»Das meinte ich auch nicht.«

Die Magenschmerzen und die Übelkeit waren beinahe unerträglich geworden, als ich schließlich in meine Gemächer trat. Ich schaffte es kaum noch aus meinen Klamotten und schlüpfte in ein altes Männerhemd, das in der Wäscherei vergessen worden war. Es war so groß, dass mir der Saum bis zu den Knien reichte, aber mir fehlte die Kraft, etwas anderes herauszusuchen.

Kurz darauf klopfte Sir Holland an meine Tür, und wie versprochen, hatte er einen Krug und einen Beutel dabei.

»Was ist das?«, fragte ich und betrachtete das dampfende, dunkle Gebräu.

»Mönchspfeffer, Kamille, Fenchel, Weidenrinde und Pfefferminze«, erklärte er. »Es hilft bestimmt.«

Ich schnupperte an dem Tee und hob die Augenbrauen, während ich mich am Fußende des Bettes niederließ. Er roch süß, nach Minze und nach Erde. »Das riecht … ungewöhnlich.«

»Ja. Aber du musst den ganzen Krug austrinken, und zwar schnell. Der Trank wirkt warm am besten.«

Ich nickte und nahm einen großen Schluck. Der Geschmack war nicht schlecht, aber auch nicht herausragend.

Sir Holland setzte sich auf die Bettkante und betrachtete die Sonnenstrahlen, die durch das kleine Fenster fielen. »Ich musste vorhin an unser Gespräch vor einiger Zeit denken, als es darum ging, wer du bist.«

Ich runzelte die Stirn. »Ihr meintet, ich wäre eine Kriegerin.«

Er lächelte kaum merklich und nickte. »Genau. Ich habe seitdem immer wieder darüber nachgedacht. Und darüber, an wen du mich erinnerst.«

Ich hatte beinahe Angst, ihn zu fragen. »An wen denn?«

»An Sotoria.«

Es dauerte einen Moment, bis ich den Namen einordnen konnte. »An die junge Frau, die so große Angst vor einem Gott hatte, dass sie von den Klippen des Kummers gestürzt ist?« Ich war mir nicht sicher, ob es Sotoria tatsächlich gegeben hatte, aber der Vergleich kränkte mich. »Was bringt Euch auf die Idee, ich könnte aus Angst von einer Klippe stürzen?«

»Sotoria war nicht schwach, Sera. In ihrer Geschichte ging es um mehr als die Tatsache, dass sie Angst vor einem Gott hatte.«

»Etwa darum, dass diese Angst zu ihrem Tod führte?«

Er sah mich amüsiert an. »Die Geschichte der jungen Frau endete nicht mit ihrem Tod. Der verantwortliche Gott dachte, er würde sie lieben.«

»Ich dachte, er hätte sie beim Blumenpflücken gesehen. Er hat nicht mit ihr geredet oder so. Wie kam er dann auf die Idee, er würde sie lieben?«

Sir Holland zuckte mit den Schultern. »Er hat sie gesehen und sich verliebt.«

Ich verdrehte die Augen.

»Das g
 laubte
 er zumindest. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass er besessen war.«

Ich lachte auf. »Tut mir leid, aber wie kann man von einer Frau besessen sein, nachdem man sie beim Blumenpflücken
 beobachtet hat? Liebe auf den ersten Blick schön und gut, aber doch nur, wenn sie sich tatsächlich unterhalten hätten.« Ich runzelte die Stirn und überlegte. »Und selbst dann würde ich es eher als Verlan
 g
 en
 bezeichnen. Nicht als Liebe.«

Er grinste und streckte ein Bein von sich. »Er war besessen davon, Sotoria von den Toten zurückzuholen und mit ihr zusammen zu sein.«

Mir stockte der Atem. Diesen Teil der Geschichte kannte ich nicht. »Wirklich?«

»Man hat ihn gewarnt, dass so etwas nicht richtig ist. Dass ihre Seele ins Tal der Tränen übergetreten ist und dort Frieden gefunden hat. Aber er hat sich einfach darüber hinweggesetzt.«

»Oh Götter.« Traurig und entsetzt schloss ich die Augen. Er hatte Sotoria bereits das Leben genommen, und dann nahm er ihr auch noch den Frieden. Es war skrupellos.

»Sotoria erwachte wieder zum Leben und war alles andere als dankbar. Sie war unglücklich und hatte Angst. Der Gott verstand ihren Missmut nicht. Egal, was er tat, sie wurde nicht fröhlicher und verliebte sich auch nicht in ihn.« Er hielt einen Augenblick lang inne. »Niemand weiß, wie lange Sotoria ihr zweites Leben ertrug, aber am Ende starb sie. Einige behaupten, sie hätte sich absichtlich zu Tode gehungert. Andere meinen, sie hätte ihr Leben in die Hand genommen und sich gegen ihren Geiselnehmer gewehrt, ungeachtet dessen, wie mächtig er war. Sie war stark, Sera. Sie war eine Kriegerin, die gegen die Trauer darüber ankämpfte, dass sie ihr Leben in so jungen Jahren verloren hatte. Sie kämpfte gegen den Verlust des Friedens und der Kontrolle, ganz egal, wie schlecht ihre Chancen standen. Deshalb erinnerst du mich an sie.«

»Oh«, murmelte ich und trank den letzten Schluck. »Das ist nett«, sagte ich und hoffte, dass Sotorias Geschichte nur eine alte Legende war.

»Bist du fertig?«

»Ja.«

»Gut. Der Tee macht ein wenig müde, ist aber nicht vergleichbar mit einem Schlaftrunk«, erklärte er und erhob sich. »Im Beutel ist noch mehr, falls du es brauchen solltest. Du musst die Kräuter nur mit heißem Wasser übergießen und zwanzig Minuten ziehen lassen.«

»Danke«, sagte ich, und das Wort klang seltsam aus meinem Mund.

»Keine Ursache.« Er trat vor die Tür, dann hielt er noch einmal inne. »Es kommt alles in Ordnung, Sera. Ruh dich aus.«

Sobald Sir Holland fort war, befolgte ich seinen Rat, legte mich ins Bett und schloss die Augen. Das Dröhnen in meinem Kopf und das flaue Gefühl im Magen hatten nachgelassen, und wie erwartet, wirkte der Trank tatsächlich beruhigend. Zumindest entspannte er mich genug, dass ich schließlich einschlief.

Als ich wieder aufwachte, waren die Kopfschmerzen und das Brennen im Kiefer verschwunden, und mein Magen fühlte sich stabil genug an, um mich anzuziehen und ein paar Bissen zu essen.

Ich hatte keine Ahnung, wie Sir Holland zu dieser Medizin gekommen war, aber es war ein Wunder, und ich würde ihn vielleicht sogar umarmen, wenn ich ihn das nächste Mal sah.

Als ich etwas im Magen hatte, fühlte ich mich beinahe wie immer. Ich ging in die Badekammer, putzte die Zähne und beugte mich über das kleine Becken, um den Mund auszuspülen. Als ich den Wasserkrug auf das schmale Regal über dem Becken stellte, fiel mein Blick nach unten.

»Was um alles in der Welt …?«, flüsterte ich angesichts der roten Schlieren im weißen Schaum.


Blut.


Ich wusste nicht einmal, ob der oder die Auserwählte eine junge Frau oder ein junger Mann war, aber Neugierde und Ruhelosigkeit trieben mich am Nachmittag des Rituals in den Sonnentempel.

Es tummelten sich bereits zahllose Adlige, reiche Kaufleute und Grundbesitzer auf dem Vorplatz, aber nachdem ich das blassrote Kleid trug, auf dem meine Mutter bei meinen seltenen Auftritten in der Öffentlichkeit bestand, hielten sie mich für eine Zofe der Königin, und ich konnte mich mühelos durch sie hindurchbewegen. Ich stieg die breite Eingangstreppe empor. Der Tempel selbst bestand wie der Vorplatz aus zerstoßenen Diamanten und Kalkstein. Sonnenlicht brachte die Wände und Türme zum Funkeln. Aus den Säulen am Ende der Treppe ragten zwei große Fackeln, die silbrig weißen Flammen flackerten träge im heißen Wind. Meine Nackenhaare stellten sich auf, während ich mich weiter durch die Besucherschar schob und in den Hauptflur des Sonnentempels trat. Es war ein langer, schmaler Gang mit unzähligen geschlossenen Türen, und mir war, als würde ich das Rascheln der Priesterroben dahinter hören. Ein Schaudern durchlief mich, als ich daran dachte, was Ash mir über ihre Innereien erzählt hatte.

Oh Götter, darüber durfte ich jetzt auf keinen Fall nachdenken. Ich betrat die Cella, die Haupthalle des Tempels. Sonnenlicht strömte durch die Glasdecke ins Innere und fiel auf die elfenbeinfarbenen und goldenen Bodenplatten. Von den Hunderten Kerzenhaltern an den Wänden brannte nur etwa ein Dutzend. Ich kam nicht oft in den Sonnentempel – oder in irgendeinen anderen –, aber in der Cella herrschte eine einzigartige Energie, die sich wie ein Mantel über mich legte und meine Haut prickeln ließ. Sie erinnerte mich an den Energiestoß, den ich jedes Mal gespürt hatte, wenn Ash meine Haut berührte.

Die Bänke waren bereits alle besetzt, also zog ich die Kapuze vom Kopf und machte mich auf den Weg zu einer zwischen Säulen verborgenen Mauernische. Eine Kapuze im Sonnentempel zeugte nicht nur von Respektlosigkeit, sie hätte auch viel zu viel Aufmerksamkeit erregt.

Ich hielt neben der golden schimmernden Säule und ließ den Blick zum Podium wandern. Weiße Pfingstrosen lagen am Boden verteilt und vor dem Thron, der ebenfalls aus zerstoßenen Diamanten und Kalkstein bestand. Die Rückenlehne hatte die Form einer Sonne und fing die hellen Strahlen ein, die durch die Decke brachen. Zwei Sonnenpriester standen rechts und links neben dem Thron und starrten in die Menge. Sie wirkten genauso ausgezehrt wie die Schattenpriester.

Ich riss meinen Blick von ihnen los und suchte in der ersten Reihe nach den glänzenden Kronen der Königin und des Königs. Sie saßen rechts vom Podium. Ich verzog den Mund, als die Perlen auf dem Kleid meiner Mutter im Sonnenlicht aufblitzten.

Sie war sicher froh, dass die Schneiderin das Kleid noch vor ihrem Tod fertiggestellt hatte.

Ich verschränkte die Arme und richtete meine Aufmerksamkeit auf Ezra, die mit kerzengeradem Rücken neben ihrem Bruder saß. Sie schien nicht einmal zu atmen, und ich vermutete, dass es ihr alles abverlangte, dort zu sitzen. Tavius lümmelte auf der Bank, wie es nur ein Mann fertigbrachte, hatte die Beine gespreizt und brauchte Platz für zwei.


Dieses Arschloch.


Ich hielt unter den königlichen Wächtern nach Sir Holland Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

Meine Haut fühlte sich unangenehm warm an, während ich den Blick über die Menge schweifen ließ und überlegte, ob die Leute hier wussten, was mit den Coupers geschehen war – was sicher auch in anderen Familien passiert war und vielleicht jetzt gerade wieder passierte, während sie hier saßen und an die leckeren Gerichte und den herrlichen Wein beim folgenden Festessen dachten. Kümmerte es sie überhaupt?

Mein Kiefer prickelte. Vielleicht war ich ungerecht. Viele hier machten sich tatsächlich Gedanken. Reichtum und Adel bedeuteten nicht, dass man für die Nöte anderer unempfänglich war. Ich wusste etwa, dass Lady Rosalyn, die gerade wie gebannt auf das Podium starrte, oft Nahrungsmittel zum Waisenhaus der Schwestern der Barmherzigkeit schickte. Lord Malvon Faber, Marisols Vater, hatte sein Haus mehr als einmal zur Verfügung gestellt, wenn wieder einmal das Zuhause einer Familie dem Regen oder dem Feuer zum Opfer gefallen war. Lord Caryl Gavlen, der mit seiner Tochter direkt hinter der Königsfamilie saß, zahlte den Erntehelfern immer noch denselben Lohn, obwohl sie nur noch einen Bruchteil des Landes bearbeiteten.

Ich betrachtete die winzigen glitzernden Perlen in Ezras Haaren. Ich fand sie hübsch, obwohl ich selbst, abgesehen von den Goldkettchen, die früher meinen Schleier am richtigen Platz gehalten hatten, keinen Schmuck trug. Ich hatte nie einen Ring, eine Kette, eine hübsche Haarnadel oder einen Anhänger geschenkt bekommen, und ich hatte mir auch nie selbst etwas gekauft, wenn ich auf meinen Streifzügen durch die Stadt zu Geld gekommen war. Ich hatte nie das Bedürfnis verspürt, Schmuck zu besitzen, denn meiner Meinung nach passte er nicht zu mir. Es klang vielleicht albern, aber wenn Ezra oder meine Mutter funkelnde, wunderschöne Stücke trugen, dann schienen sie wie für die beiden gemacht. Genauso, wie es bei fast allen Frauen und auch vielen Männern im Tempel der Fall war.

Ezra sagte etwas zu meiner Mutter, die ihr daraufhin den Kopf zuwandte. Die Königin lächelte, und mir stockte der Atem. Es war ein wunderschönes Lächeln, und ich konnte mich nicht erinnern, dass sie mich jemals
 so angelächelt hatte.

Dieses Lächeln war für Ezra bestimmt, nicht für ihre Tochter.

Ich wollte den Kloß in meinem Hals hinunterschlucken, doch ich erstickte beinahe daran. Meine Mutter lachte, und ich spürte es in jedem einzelnen Knochen. Ich hatte sie noch nie zum Lachen gebracht. Wie auch? Ich war die Jungfräuliche, die ihrer Bestimmung nicht nachgekommen war. Ezra war eine Prinzessin.

Oh Götter, ich war tatsächlich eifersüchtig. Nach all den Jahren. Wie war das möglich? Ich hätte am liebsten gelacht, denn einen kurzen Moment lang wäre ich gern an Ezras Stelle gewesen.

Ich wollte dort sitzen und der Familie würdig sein, die mich umgab. Außer Tavius vielleicht. Ezra hatte einen Platz in dieser Familie, und das wollte ich auch.

Ein seltsamer Gedanke drängte sich in den Vordergrund – einer, den ich schon vor Jahren abgehakt hatte. Wie wäre mein Leben verlaufen, wenn mein Vorfahre nicht diesen ungeheuerlichen Handel eingegangen wäre? Wenn ich nicht unter einem Schleier geboren und dem Primar des Todes versprochen worden wäre? Hätte ich Kuchen und Süßigkeiten zum Geburtstag bekommen? Eine Puppe vielleicht oder ein kleines Schmuckstück? Hätte ich liebevolle Umarmungen und amüsante Abendunterhaltungen genossen? Hätte ich während der Rituale neben meiner Mutter gesessen? Und vielleicht sogar neben meinem Vater?

Wäre meine Mutter stolz auf mich gewesen und nicht enttäuscht? Entsetzt darüber, was ich geworden war?

Die Gedanken traten in den Hintergrund, als die dicken weißen Vorhänge mit den goldenen Sonnen hinter dem Thron sich bewegten und schließlich öffneten. Ein Sonnenpriester führte den Auserwählten heraus. Er trug eine weite weiße Hose und eine ärmellose Jacke. Der Schleier bedeckte sein Gesicht und ließ nur den Mund und das Kinn frei. Seine Haut war golden bemalt, und er erinnerte mich an Callum.

Die Unterhaltungen wurden leiser, als der Auserwählte zum Thron geführt wurde und sich setzte. Auf dem Schleier lag eine Krone aus Pfingstrosen und anderen zarten Blüten. Der Sonnenpriester nahm hinter dem Thron Aufstellung, dann sanken alle drei Priester auf die Knie.

Die restlichen Kerzen im Raum erwachten flackernd zum Leben, und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden.

Ich versteifte mich und richtete den Blick erneut auf die erste Reihe. Als ich direkt in Tavius’ Augen sah, zog sich mein Magen zusammen. Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, und ich widerstand dem Drang, ihm den Mittelfinger zu zeigen. So etwas war im Tempel des Lebens überaus unangemessen.

Tavius beugte sich nach vorne und flüsterte meiner Mutter etwas zu. Ihre blassen, in Seide gehüllten Schultern versteiften sich. Arschloch
 . Die Königin wandte den Kopf, und ich wäre am liebsten zurückgetreten, aber es gab keine Möglichkeit, im Schatten zu verschwinden. Ich biss die Zähne zusammen, als ihr Blick auf mich fiel.

Das würde sie mir ewig vorhalten.

Mir war klar, dass ich nicht hätte kommen sollen, und je länger ich blieb, desto wütender würde die Königin werden. Ich wollte mich gerade abwenden, als ein warmer Windstoß in den Raum schwappte und die Flammen zu zittern begannen. Als sich Schweigen über die Menge senkte, hielt ich inne.

Der Raum war mit einem Mal von Energie erfüllt, die meine Haut zum Kribbeln brachte. Ich sah zum Mittelgang, wo die Luft zu vibrieren begann. Nachdem ich wusste, was gleich passieren würde, wanderte mein Blick weiter zu dem jungen Mann auf dem Thron, der die Hände gefaltet und die Beine an den Knöcheln überkreuzt hatte. Ein breites Lächeln zierte sein Gesicht. Er war nicht nervös. Er strahlte, und sein Körper war starr vor freudiger Erwartung.

Die Energie im Raum wurde stärker. Ein Donnern hallte durch die goldene Cella, und von draußen drang Jubel in den Tempel. Hunderte Kerzen begannen auf einmal zu brennen, und ihre Flammen reckten sich der Glasdecke entgegen, als sich das Tor ins Reich der Götter öffnete. Äther schwappte in Schwaden aus der Öffnung und breitete sich über den Boden aus. Ein großes, pulsierendes silbernes Licht erschien im Mittelgang und nahm die Form eines groß gewachsenen Mannes an.

Die Leute um mich herum sanken auf ein Knie und pressten sich eine Hand auf die Brust. Als ich endlich ebenfalls niedersank und die Hand auf die Brust legte, verblasste das silbrige Licht bereits.

Ich starrte wie alle anderen zum Mittelgang. Es war das erste Mal, dass ich Kolis, den Primar des Lebens, sah. Er hatte goldene Haare und eine goldene Haut, ähnlich wie Callum. Er war groß, hatte breite Schultern und trug weiße, mit golden glühenden Funken geschmückte Kleider. Ein goldenes Band umfing seinen kräftigen Oberarm.

Der Auserwählte erhob sich vom Thron, ging ebenfalls in die Knie und senkte das verschleierte Gesicht. Kolis stieg in einem Wirbel aus Weiß und Gold auf das Podium, und die freigesetzte Energie ließ den Schleier des Auserwählten beben. Der breite Körper des Primars versperrte mir die Sicht auf den Auserwählten, als er den Schleier hob. Das Gesicht des jungen Mannes war nur für ihn sichtbar.

Ich hatte keine Ahnung, ob er etwas zu ihm sagte, ob die Herzen der anderen so pochten wie meines und ob ihre Köpfe ebenfalls von einer unsichtbaren Macht nach unten gedrückt wurden, sodass es unmöglich war, den Blick zu heben. Kolis richtete sich zur vollen Größe auf und sprach in einer Stimme, die ein Schaudern durch meine Eingeweide jagte. »Auserwählter, du bist würdig.«

Im ganzen Tempel knallten flache Hände auf den Boden, und das Donnern setzte sich draußen vor dem Sonnentempel fort und wanderte durch die Straßen Carsodoniens. Nur meine Hand war wie erstarrt. Würdi
 g
 . Das Wort legte sich wie eine Faust um mein Inneres, als der Primar sich zu den Zuschauern umdrehte.

Sein Gesicht strahlte zu hell, und es war zu schmerzhaft, es für längere Zeit zu betrachten, um seine Züge zu entschlüsseln. Sein Blick glitt über die Bänke und in die Mauernischen, bis er plötzlich innehielt. Mein Herz setzte aus, und meine Augen begannen zu tränen. Mein Atem stockte.

Der Primar des Lebens starrte direkt in die Mauernische, in der ich kniete, und ich konnte meine Augen nicht länger geöffnet halten. Meine Lider senkten sich, aber ich fühlte seinen Blick immer noch auf mir. So heiß wie die Sonne – und so warm wie die Gabe, die in meiner Brust pulsierte.

Am Abend des Rituals kehrte der Schmerz in meinem Kiefer zurück. Es war nicht so schlimm wie zuvor, aber ich spürte immer noch eine Ruhelosigkeit in mir. Ich wanderte ziellos durch die Gärten und hatte keine Lust, das Burggelände zu verlassen, auch wenn die große Halle vollgestopft mit Adligen und anderen Gästen war, die das Ritual feierten. Bis jetzt hatte ich es zwar geschafft, meiner Mutter aus dem Weg zu gehen, aber es würde immer schwieriger werden, je mehr Gäste nach Hause gingen. Und irgendwann würde sie mich mit Sicherheit zu sich rufen.

Ich seufzte, und meine Gedanken kehrten zurück in den Sonnentempel und zum Primar des Lebens. Ein Schaudern breitete sich über meinen Nacken aus, als ich vor den nachtblühenden Rosen am Eingang der Gärten innehielt. Sie wuchsen im ganzen Garten bis hin zum Springbrunnen. Ich hatte es mir sicher nur eingebildet, dass Kolis mich angestarrt hatte. In der Mauernische waren noch unzählige andere Leute gewesen. Aber dann dachte ich an meine Gabe, die zweifellos von ihm stammen musste.

Ein hohes, durchdringendes Pfeifen erklang, und mein Kopf fuhr hoch. Es war vom Hafen gekommen. Weiße Blitze erhellten den Himmel über dem Stroud-Meer, dann erklang ein weiteres Pfeifen, und der nächste Feuerwerkskörper explodierte in einem Meer aus roten Funken.

Von dem Feuerwerk in den Bann gezogen verließ ich die Gärten und trat in den überdachten Übergang. Auf den Felsen war die Aussicht am besten. Und vielleicht ging ich nachher noch zum See. Ich war seit der Nacht mit Ash nicht mehr dort gewesen. Ich hatte Angst, dass der See nicht mehr länger …

»Sera«, flüsterte eine leise Stimme.

Ich hielt inne und wandte mich nach links. »Ezra? Was machst du hier draußen?« Ich verstummte, als meine Stiefschwester im schwachen Licht des Laubenganges vor mich trat. Ihr Gesicht war blass und verzerrt.

Mein Magen zog sich beim Anblick der dunkelroten Flecken auf ihrem Oberteil zusammen. Und auch der grüne Rock war mit rostroten Spritzern übersät. »Bist du verletzt? Wurdest du überfallen?« Die vertraute Leere breitete sich in mir aus. Ich würde unvorstellbare Dinge mit allen tun, die gewagt hatten, sie anzufassen. »Wem muss ich wehtun?«

Ezra blinzelte nicht einmal. »Mir geht es gut. Ich bin nicht verletzt. Das ist nicht mein Blut. Aber ich brauche deine Hilfe.«

Ich sah sie einigermaßen erleichtert an. »Wessen Blut ist es dann?«, fragte ich und musterte sie im schwachen Schein der Gaslampen. Meine Augen wurden schmal. »Soll ich dir helfen, eine Leiche zu vergraben?«

»Gute Götter, ich hoffe, das ist ein Scherz.«

War es nicht.

»Obwohl du tatsächlich
 diejenige wärst, die ich in so einem Fall um Hilfe bitten würde«, lenkte sie ein. »Ich nehme an, du hättest das nötige Geschick dafür, und ich weiß, dass du das Geheimnis mit ins Grab nehmen würdest.«

Das war zwar nichts, worauf man stolz sein konnte, aber sie hatte recht.

»Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Ich brauche dringend deine Hilfe, Sera.« Sie faltete die Hände. »Es ist etwas Schreckliches passiert, und du bist die Einzige, die jetzt noch helfen kann.«

Übelkeit stieg in mir hoch – allerdings hatte sie dieses Mal einen anderen Grund und nichts mit einem verstimmten Magen zu tun. Mein Blick huschte den Laubengang entlang. Es war niemand zu sehen. Noch nicht. »Ezra …«

»Es geht um Mari. Du kennst sie doch, oder?«

»Ja, ich erinnere mich an deine Freundin aus Kindertagen, mit der du immer noch befreundet bist und die ich vorhin im Tempel gesehen habe«, unterbrach ich sie. Hatte sie sich vielleicht doch den Kopf angestoßen? »Was ist mit ihr?«

»Ein weiteres Kind brauchte unsere Hilfe. Wir gingen von einem harmlosen Einsatz aus. Das Mädchen lebt auf der Straße, in der Nähe der Drei Steine
 – du kennst die Kneipe?«

»Ja.« Ich musterte sie eingehend. Die Kneipe befand sich im unteren Viertel der Stadt. »Was ist passiert?«

»Es war ein riesiges Durcheinander. Wir mussten sie dort fortholen und dachten, heute Abend während der Feierlichkeiten wäre eine günstige Gelegenheit«, begann Ezra mit gedämpfter Stimme. Sie setzte sich in Bewegung, und ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Sie verließ den Laubengang und machte sich durch einen weiteren sorgsam gepflegten Teil des Gartens auf den Weg zu den Stallungen, als ein weiterer Feuerwerkskörper über dem Meer explodierte und uns in blaues Licht tauchte. »Wir mussten nicht lange suchen. Das Mädchen wirkte schrecklich heruntergekommen, schmutzig und unfrisiert«, plapperte Ezra weiter. Das taten wir beide, wenn wir nervös waren, obwohl wir nicht miteinander verwandt waren. »Und sie hatte schreckliche Angst, Sera.«

»Was ist passiert?«, wiederholte ich.

»Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell«, fuhr sie fort, während wir um eine Ecke bogen und die Stallungen in Sicht kamen. Zahllose Öllampen brannten, und ich entdeckte die schmucklose Kutsche, die Ezra immer für ihre Unternehmungen nutzte. Sie stand ein wenig abseits, im Schatten der Mauer. Ich bekam eine Gänsehaut, obwohl es immer noch warm war.

Meine Schritte wurden langsamer, während Ezra immer schneller ging. »Ein paar Männer in der Kneipe gerieten in Streit und gingen auf die Straße, um ihn auszutragen. Ein Krug flog durch die Luft, und die Kleine geriet in Panik. Sie lief zurück in den Verschlag in der Gasse, in der … sie lebte und …« Ezra holte zitternd Luft und griff nach der Kutschentür. Ein weiterer Feuerwerkskörper erhellte den Himmel hinter der Mauer.

Meine Gedanken waren wie leer gefegt, als Ezra die Tür öffnete und das schwache Licht einer Öllampe aus der Kutsche fiel. »Die Männer gingen aufeinander los, und Mari geriet in den Tumult, als sie versuchte, dem Mädchen zu folgen. Sie hielten sie offenbar für einen Kontrahenten, denn sie hatte ihren dunklen Mantel an, weißt du?« Ezra stieg ein und hielt mir die Tür auf. »Sie wurde niedergeschlagen und fiel mit dem Kopf gegen die Mauer. Oder auf die Straße. Ich weiß es nicht genau.«

Mein Blick fiel auf schlanke, angewinkelte Beine in einer dunklen Hose und Hände, die regungslos im Schoß lagen. Eine beigefarbene, zerknitterte Bluse unter einer ärmellosen Tunika. Rotes Blut an den Schultern und am Kragen.

Er wanderte weiter zu Maris Gesicht. Die dunkelbraune Haut war blutverschmiert, die sonst so klaren schwarzen Augen waren halb geschlossen. Ihre Lippen standen offen, als wollte sie tief Luft holen.

Doch ihre Lunge hatte die Arbeit längst eingestellt.

Ich sah auf Ezra hinab, die neben Mari kniete und nach einem blutigen Tuch griff. »Sie ist tot«, sagte ich.

»Ich weiß.« Ezra sah mich an und tief holte Luft. »Ich wollte sie zum Heiler bringen, aber sie ist auf dem Weg gestorben. Sie ist noch nicht lange tot.«

Ich erstarrte.

Ezra sah mir in die Augen. »Sie muss nicht tot bleiben, Sera.«
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 was du damals im Stall mit deinem hässlichen Kater getan hast«, erklärte Ezra, und ihre Brust hob und senkte sich.

»Er hieß Butters«, entgegnete ich unwirsch. »Und er war nicht hässlich.«

Sie hob die Augenbrauen. »Er sah aus, als wäre er aus den Tiefen der Schattenwelt emporgekrochen.«

»Es gibt keinen Grund, die Erinnerung an Butters zu beschmutzen.« Ich sah die Tigerkatze mit dem halben Ohr und dem struppigen Fell vor mir. »Er war eben anders.«

»Wie auch immer, du hast ihn zurückgeholt, nachdem er das Gift gefressen hatte. Du hast ihn berührt, und schon war er wieder quietschfidel.«

»Um nicht einmal eine Stunde später doch zu sterben.«

»Aber nicht deinetwegen«, erinnerte mich Ezra. »Sein zweiter Tod hatte damit nichts zu tun.«

Sicher nicht?

Ich versuchte, nicht an jenen Abend zu denken. Und an das, was passiert war, nachdem Tavius meiner Mutter alles erzählt hatte. Die Königin war außer sich gewesen. Natürlich war es ein Schock, wenn man erfuhr, dass das eigene Kind eine tote Stallkatze wieder zum Leben erweckt hatte, aber reichte es aus, um den Befehl auszugeben, die Katze zu fangen und …?

Ich presste die Augen zusammen und öffnete sie erst wieder, als Ezra meinte: »Du kannst ihr helfen.«

Langsam schüttelte ich den Kopf. Marisol war immer nett zu mir gewesen. Sie hatte ein gutes Herz. »Butters war eine Katze.«

»Hast du es seitdem wieder getan?«, wollte Ezra wissen. »Hast du weitere Kreaturen ins Leben zurückgeholt? Lüg mich nicht an. Ich weiß, dass du eine Schwäche für Tiere hast. Du hast es sicher noch einmal ausprobiert.«

Ich dachte an den Kiyou-Wolf.

»Hast du es schon einmal an einem Sterblichen versucht?«, fragte Ezra.

Ich sah Odetta vor mir. Ich hatte es vorgehabt, aber dann hatte sie die Augen geöffnet. Allerdings war ich damals in Panik gewesen und konnte nicht klar denken. Jetzt konnte ich es.

Ich hasste es, ihr einen Wunsch abschlagen zu müssen. Sie gehörte zur Familie. Zu einer Gemeinschaft, die über gemeinsame Eltern und selbst Blutsverwandtschaft hinausging. Sie hatte mich mehr als einmal vor Tavius’ bissigen Kommentaren in Schutz genommen, als ich noch die Jungfräuliche gewesen war und mich nicht wehren durfte. Ezra war stets an meiner Seite gewesen, wenn die Familie zusammentraf, und hatte dafür gesorgt, dass ich nicht so fehl am Platz wirkte, wie ich mich fühlte. Sie sah mich als Person, nicht als Din
 g
 . Aber eine Tote ins Leben zurückzuholen?

»Ich habe es noch nie mit einem Sterblichen versucht«, erklärte ich.

»Aber jetzt könntest du es versuchen, Sera. Bitte! Es ist doch nichts dabei. Wenn es nicht funktioniert, dann weiß ich wenigstens, dass wir alles getan haben. Und falls doch, hast du jemandem geholfen, der es wirklich verdient.« Sie tupfte sanft das Blut von Marisols Hals. »Falls es funktioniert, wird sie niemals erfahren, wie schwer verletzt sie war. Niemand außer dir und mir muss Bescheid wissen.«

Eine eiserne Faust packte meine Brust, während ich auf Marisol hinuntersah. Die Totenblässe hatte noch nicht eingesetzt. Die Tiere, die ich zurückgeholt hatte, hatten sich danach alle normal verhalten und weitergelebt, bis das Schicksal oder das Alter ihrem Leben erneut ein Ende gesetzt hatten. Aber bei Sterblichen war das vermutlich anders.

»Bitte«, flehte Ezra, und mein Herz zog sich zusammen. »Bitte hilf ihr. Du verstehst das nicht. Ich kann nicht …« Als ihr Blick auf ihre Freundin fiel, brach ihre Stimme. »Ich darf sie nicht verlieren.«

Mir stockte der Atem, während ich zwischen den beiden hin und her sah. Langsam fand alles an seinen Platz. Sie standen sich seit ihrer Kindheit sehr nahe. Marisol war unverheiratet geblieben, und Ezra hatte kein Interesse an den zahllosen Verehrern gezeigt, die ihr den Hof gemacht hatten.

Ich glaubte endlich zu verstehen.

»Liebst du sie, Ezra?«, flüsterte ich.

Meine Stiefschwester sah zu mir hoch und antwortete, ohne zu zögern: »Ja. Ich liebe sie sehr.«


Liebe.


Wie war es wohl, für jemanden so tiefe und vollkommene Gefühle zu hegen, dass man alles für ihn getan hätte? Ich hatte bisher lediglich vorübergehende Neugierde und Lust empfunden, und die Götter wussten, dass ich versucht hatte, mehr zu spüren. Mehr zu wollen und es mir zu nehmen. Aber niemand, dem ich im Gartenviertel begegnet war, hatte derartige Gefühle in mir ausgelöst.

Ich hatte keine Ahnung, wie es war, eine solche Liebe in sich zu tragen. War es so belebend, wie ich es mir vorstellte, oder war es Furcht einflößend? Oder beides? Es musste jedenfalls magisch sein – und ich wusste, dass ich Ezra dieses Gefühl nicht nehmen durfte.

Ich fluchte leise, dann beugte ich mich nach vorne. »Ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert.«

»Ich weiß.« Unsere Blicke trafen sich. »Ich würde dich nicht darum bitten, aber …«

»… du liebst sie und würdest alles für sie tun.« Ich kniete mich neben Marisol hin und konnte nicht glauben, was ich vorhatte.

»Ja«, krächzte Ezra.

Ich legte eine Hand auf Marisols. Ihre Haut fühlte sich bereits anders an, nachdem sie nicht mehr durchblutet wurde. Ich achtete nicht weiter darauf, sondern umfasste ihre Finger und tat, was ich immer getan hatte. Es brauchte keine besondere Konzentration oder Technik. Wärme floss in meine Hände, und sie begannen zu prickeln. Ich richtete den Blick auf Maris Gesicht und wünschte
 mir, dass sie noch am Leben wäre.

Doch sie gab kein Lebenszeichen von sich.

Ich legte die andere Hand auf ihre Wange.


Lebe
 .

Sie sollte leben. Sie half dem Volk von Lasania. Sie hatte ein gutes Herz.


Lebe
 .

In der Ferne explodierte ein weiterer Feuerwerkskörper, und plötzlich passierte etwas mit meinen Händen.

Ich schnappte nach Luft. Vielleicht war es aber auch Ezra. Oder wir beide, denn aus meinen Händen drang ein zartes weißes Leuchten.

»Das war bei Butters aber nicht so«, flüsterte Ezra.

»Nein, war es nicht.« Mit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie das silberne Licht zu pulsieren begann und sich über Marisols Haut ausbreitete. Dieses Licht war Äther. Er gab meiner Gabe die Macht. Ich hatte nur noch nie gesehen, dass er aus meinem Inneren kam.

Doch trotz des Äthers passierte immer noch nichts.

Trauer um Ezra und Marisol stieg in mir hoch, und die Wärme wich aus meinen Händen. Das Licht verblasste. »Es tut mir leid, Ezra.«

Marisols Finger zuckten, dann bewegte sich ihre ganze Hand und schließlich der Arm.

»Es hat funktioniert«, stieß Ezra heiser hervor, und dann lauter: »Hat es funktioniert?«

Mein Blick huschte zu Marisols Gesicht. Ich hätte schwören können, dass etwas Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt war, aber es war im düsteren Licht der Lampe schwierig zu beurteilen. Ich wagte nicht, etwas zu sagen, und einen Moment lang sah ich die Schneiderin vor mir. Was, wenn Marisol sich ebenfalls verwandelt hatte?

Darüber hätte ich mir wohl vorher Gedanken machen sollen.

Marisols Augenlider flatterten, und ihre Brust hob sich, als sie lange und tief Luft holte und schließlich zu husten begann, sodass ihr ganzer Körper erzitterte. Ich erhaschte einen Blick auf ihre Zähne. Keine Fänge, den Göttern sei Dank. Es hatte funktioniert.

Gute Götter, es hatte tatsächlich funktioniert!

Ich ließ Marisols Finger los, lehnte mich zurück und sah auf meine Hände hinunter. Ich verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern, während Ezra nach Marisols Schulter griff.

Es hatte funktioniert
 !

Ein plötzlicher kalter Lufthauch traf meinen Nacken, und ich riss den Kopf hoch. Ein Schaudern kroch meine Wirbelsäule nach unten. Ich schob die Hand unter die Haare und legte sie auf meinen Nacken, doch ich spürte bloß meine Haut.

»Atme ein paarmal tief durch.« Ezras Augen glänzten, als sie mir einen Blick zuwarf, dann wandte sie sich wieder an Marisol. »Wie fühlst du dich?«

»Ein wenig benommen. Mein Kopf dröhnt, als wäre ich unter die Hufe geraten.« Marisol runzelte die Stirn und sah Ezra an. »Aber abgesehen davon geht es mir gut. Ich bin nur verwirrt. Haben wir das Mädchen gefunden? Ist sie in Sicherheit?«

Ezra umfasse Marisols Wangen und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Und es war kein freundschaftliches Küsschen.

Die letzten Zweifel über die Art ihrer Beziehung waren dahin, denn es war ein Kuss, wie er in Büchern beschrieben wird – und wie ich ihn mit Ash erlebt hatte.

Als sie sich voneinander lösten, lächelte Marisol benommen. »Ich habe das seltsame Gefühl, dass ich etwas unglaublich Dummes getan habe.«

Ezra lachte heiser. »Du? Etwas Dummes? Nein, dieses Mal nicht.« Sie strich mit den Daumen über Marisols Wangen. »Du wurdest bewusstlos geschlagen und bist auf den Kopf gefallen.«

»Wirklich?« Sie legte sich eine Hand an die Schläfe. »Ich kann mich gar nicht erinnern.« Sie senkte die Hand. »Sera?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Was machst du denn hier?«

»Ezra dachte, du wärst tot«, erwiderte ich. »Also hat sie dich zu mir gebracht, damit ich ihr beim Vergraben der Leiche helfe.«

»Was?«, murmelte Marisol und sah Ezra an.

Meine Stiefschwester lachte und nahm Marisols Hände in ihre. »Sie albert bloß rum. Ich wollte dich zum Heiler bringen, als sie mir zufällig über den Weg lief. Nicht wahr, Sera?«

»Genau.« Ich steckte meine zitternden Hände unter meine Oberschenkel. »Aber nachdem es dir ja wieder besser geht, kann ich jetzt verschwinden.«

Marisol lächelte kaum merklich. »Danke, dass du mich nicht lebendig begraben hast.«

Ich stemmte mich blinzelnd hoch. »Gern geschehen.«

»Du siehst hübsch aus.« Marisol sah zu mir hoch. »Sehr hübsch sogar. Die Farbe steht dir.«

»Danke«, murmelte ich. Ich hatte vergessen, dass ich mich vorhin umgezogen hatte. Ich wandte mich ab und stieg aus der Kutsche, als ein weißer Feuerwerkskörper explodierte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Ezra und folgte mir.

»Ich gehe schon nicht weg.« Marisol lehnte sich zurück und sah an sich hinab. »Oh Götter, ich bin ja vollkommen verdreckt. Wo habe ich mir den Kopf denn angeschlagen? An einem Erdhügel?«

Ich ging ein paar Schritte, ehe ich innehielt. Eine nervöse Energie erfüllte mich. Ezra schloss die Tür hinter sich.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es funktioniert«, begann ich.

Ezra trat neben mich und wollte meinen Arm berühren, überlegte es sich jedoch anders. »Ich würde dich gern umarmen, aber ich bin voller Blut. Dein Umhang wäre hinüber.« Ich hätte nie erwartet, so etwas einmal von Ezra zu hören. »Und er steht dir wirklich gut.« Sie atmete tief durch. »Danke! Oh Götter, Sera, ich danke dir! Ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.«

»Das musst du auch nicht. Na ja, abgesehen davon, dass du ihr nie davon erzählst.« Ich hatte keine Ahnung, wie Marisol reagieren würde, wenn sie es erfuhr. Wäre sie dankbar? Verwirrt? Verängstigt? Oder wütend?

»Ich sorge dafür, dass sie es nie herausfindet«, schwor Ezra, dann schwieg sie einen Moment lang. »Du hast keine Ahnung, nicht wahr?«

»Wovon?«

»Dass du gerade ein Wunder vollbracht hast.« Sie sah aus, als hätte sie mich am liebsten geschüttelt. »Du
 bist ein Wunder, Sera. Ganz egal, was die anderen sagen oder glauben, du bist ein Wunder. Das warst du schon immer. Vergiss das nie.«

Meine Wangen glühten, und ich nestelte an dem Knopf meines Umhangs herum. »Meine Hände haben besondere Momente. Das ist alles.«

»Es sind nicht deine Hände. Es ist nicht einmal deine Gabe – und genau das ist es. Eine Gabe. Keine Schande. Du bist keine Schande.«

Ich atmete zitternd ein, doch ich konnte nichts gegen das Brennen in meiner Kehle ausrichten. Ich spielte weiter mit dem Knopf.

Sie hatte keine Ahnung, wie viel mir diese Worte bedeuteten. Und ich konnte es ihr nicht sagen, denn dann hätte ich auch zugegeben, wie sehr mich alles in meinem bisherigen Leben verletzt
 hatte.

»Sera«, flüsterte Ezra.

Ich räusperte mich. »Du solltest mit Mari zu einem Heiler fahren. Vielleicht nicht gleich heute Nacht, denn es könnte noch Hinweise darauf geben, wie schwer sie verletzt war«, wechselte ich eilig das Thema. »Aber morgen sollte sie noch einmal untersucht werden.«

»Das mache ich.«

Ich nickte und sah zu ihr hoch. »Wissen dein Vater und die Königin von euch?«

Ezra stieß ein hustendes Lachen aus. »Natürlich nicht. Sie würden die Hochzeit verkünden, noch ehe es überhaupt eine Verlobung gegeben hat.«

Meine Mundwinkel zuckten nach oben. »Wäre das denn so schlimm? Du liebst sie doch.«

»Und ich glaube, sie liebt mich auch.« Sie sah grinsend zu Boden. »Aber es ist noch so neu. Ich meine, wir kennen uns schon unser ganzes Leben, aber wir wussten lange nicht, wie viel wir einander bedeuten. Ich will nicht, dass sich die Krone einmischt.«

»Das ist verständlich.« Ich massierte meinen Nacken. »Du solltest zurück in die Burg.«

»Natürlich.« Sie zögerte. »Kommst du mit? Wir machen uns frisch, und ich lasse uns etwas zu essen in meine Gemächer bringen.«

»Danke, aber ich gehe bald zu Bett.« Ich sah, wie sie schluckte, dann nickte sie und wandte sich ab, um gleich noch einmal innezuhalten. Sie trat auf mich zu und fiel mir um den Hals.

Ich erstarrte. Sie berührte mich. Sie umarmte mich. Und ich hatte einen Augenblick lang keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, als ich die Geste schließlich ungelenk erwiderte. Die Umarmung fühlte sich unbeholfen und seltsam an, aber auch wunderschön.

Ezra drückte mich noch einmal fest an sich, dann ließ sie mich los. »Ich liebe dich, Sera.«

Ich sah ihr überwältigt zu, wie sie einen Schritt zurücktrat und sich ein zitterndes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Ich stand regungslos da, während sie sich abwandte und zur Kutsche zurückging, und ich atmete erst wieder, als sie eingestiegen war.

Ich schluckte und schloss einen Moment lang die Augen. »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich.

Dann wandte ich mich langsam ab, eilte über den Hof und fort von meiner Stiefschwester. Fort von der ersten Umarmung meines Lebens. Und fort von dem kalten Hauch, den ich in meinem Nacken spürte. Von der Angst, die langsam die Wärme vertrieb und sich wie eine eiserne Faust um mein Herz schloss.

Ich hatte eine Grenze überschritten.

Ich hatte getan, wovor Odetta mich gewarnt hatte.

Ich hatte den Zorn des Primars auf mich gezogen.
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Ich begriff nicht einmal ansatzweise, was ich gerade getan hatte. Ich hatte eine Sterbliche zurück ins Leben
 geholt.

Ich war mir nicht sicher, ob ich bisher nur nicht daran geglaubt hatte, dass meine Gabe auch bei Sterblichen funktionierte, oder ob ich davon ausgegangen war, so etwas ohnehin niemals zu tun. Und das silberne Leuchten? Das war vollkommen neu. War es erschienen, weil ich meine Gabe an einer Sterblichen angewandt hatte? Ich war mir nicht sicher. Ich lag stundenlang im Bett. Unfähig, die Gedanken abzustellen und einzuschlafen, auch wenn die Kälte in meinem Nacken mit der Zeit verschwand.

Niemand außer Ezra wusste Bescheid. Marisol würde niemals die Wahrheit erfahren, und Odettas Warnung schien unbedeutend.

Alles war gut.

Nichts hatte sich geändert. Marisols Seele war noch nicht in die Schattenwelt übergetreten, weshalb er – der Primar des Todes – nie davon erfahren würde. Es war eine einmalige Sache, die sich nicht wiederholen würde, also musste ich aufhören, mir darüber Gedanken zu machen.

Der nächste Morgen dämmerte bereits, als ich endlich eindöste. Ich warf mich ruhelos in dem schmalen Bett hin und her, das dünne Nachthemd klebte mir in der abgestandenen Hitze am Leib, das Kissen war zu flach und dann wieder zu wuchtig. Ich träumte von Wölfen und Schlangen, die mich verfolgten. Ich träumte von einem dunkelhaarigen Mann, der vor mir davonlief und sich kein einziges Mal umdrehte, egal, wie oft ich nach ihm rief. Und jedes Mal, wenn ich aufwachte, hörte ich Odettas Stimme.

Ich war mir nicht sicher, was mich aus dem Schlaf riss, doch als ich die Augen öffnete, lag mein Kopf nicht auf dem Kissen, und die Sonne schien strahlend hell in meine Kammer. Ich blinzelte mehrere Male und war überrascht, dass ich so lange geschlafen hatte. Ich hatte es nicht vorgehabt, stellte aber zufrieden fest, dass der Schmerz in meinem Kopf nachgelassen hatte.

Ich rollte mich auf den Rücken, und mein Blick fiel auf Tavius, der mit verschränkten Armen in der hinter ihm verschlossenen Tür meiner Kammer stand.

Ich starrte ihn sehr lange an, nicht sicher, ob ich immer noch träumte. Es gab keinen logischen Grund, warum er hier war. Es musste ein weiterer Albtraum sein.

»Schön, dass du endlich wach bist«, meinte Tavius.

Ich erwachte aus meiner Starre und richtete mich ruckartig auf. »Was um alles in der Welt machst du hier?«

»Brauche ich denn einen Grund? Ich bin der Prinz. Ich kann überallhin«, erwiderte er und lachte, als hätte er etwas Witziges gesagt.

Ich musterte ihn, während ich die Beine aus dem Bett schwang und auf dem Steinboden abstellte. Seine Haare waren zerzaust und sein Gesicht unrasiert. Er trug ein loses, zerknittertes weißes Hemd und eine ebenso weite weiße Hose. Er sah aus, als wäre er noch gar nicht im Bett gewesen. Mein Blick kehrte zu seinem Gesicht zurück. Seine Augen leuchteten.

»Bist du betrunken?«, fragte ich. »Hast du dich auf dem Weg in deine Gemächer verirrt?«

»Ich weiß genau, wo ich bin.« Tavius ließ die Arme sinken und stieß sich von der Tür ab. »Wir beide müssen uns unterhalten.«

Ich war mit einem Mal hellwach und musterte ihn erneut. Er schien unbewaffnet. »Ich wüsste nicht, worüber«, erklärte ich und ließ die Hand unauffällig über die Matratze und zu meinem Kissen gleiten, wo ich seit drei Jahren einen Dolch versteckte. »Es sei denn, du willst die Verantwortung für den Tod der drei jungen Wächter übernehmen.«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Behauptest du tatsächlich, dass du nichts mit den Wächtern zu tun hattest, die über mich hergefallen sind?« Ich rückte näher an das Kopfende des Bettes heran.

»Ach, die meinst du.«

»Ja. Ich meine die Wächter, die ihr Leben für Geld aufs Spiel gesetzt haben, das du gar nicht besitzt.«

Er grinste höhnisch. »Du überschätzt dich maßlos, wenn du meinst, ich würde auch nur eine Münze für dich verschwenden.«

»Wenn das eine Beleidigung sein sollte, musst du dich mehr anstrengen«, fauchte ich und schob die Hand unters Kissen.

»Es ist die Wahrheit, Schwesterchen.«

»Nenn mich nicht Schwesterchen«, zischte ich. »Das
 ist eine Beleidigung.«

Er zog die Luft ein, und seine Nasenflügel bebten. »Du wirst mir gegenüber in Zukunft mehr Respekt zeigen.«

Ich stieß ein heiseres Lachen aus. »Nein, werde ich nicht. Aber ich gebe dir die Chance, dieses Zimmer unverletzt und mit unbeschädigtem Ego zu verlassen.«

Sein Kiefermuskel zuckte, und ich wappnete mich für den bevorstehenden Wutausbruch. Doch er lachte nur leise, und Unbehagen machte sich in mir breit. »Deine Zunge sitzt mittlerweile überaus locker, Schwesterchen
 . Die bescheidene, demütige Version gefiel mir besser.«

»Wirklich?« Meine Hand war nun unter dem Kissen und ich streckte die Finger aus, doch da war nichts. Ich warf einen verwirrten Blick auf das Kissen.

»Was ist denn los, Schwesterchen?«, wollte Tavius wissen, und ich fuhr zu ihm herum. Er griff hinter seinen Rücken. »Suchst du etwas?«

Ungläubig sah ich zu, wie er den Schattensteindolch hinter dem Rücken hervorholte. Das Unbehagen wuchs. »Woher hast du den?«

»Du hast geschlafen und nicht einmal gezuckt, als ich ihn herausgeholt habe«, erwiderte er. »Ein ziemlich stilloser Ort, um eine solche Waffe zu verstecken.« Er grinste. »Unter der Matratze wäre er sicherer gewesen.«

Wie lange war er bereits hier? Ich schmeckte bittere Galle, als ich die Hand unter dem Kissen hervorzog und den Rand der Matratze umklammerte. Es war unmöglich, dass Tavius sich derart leise und heimlich an mich herangeschlichen hatte. Offenbar hatte ich sehr viel tiefer geschlafen, als mir bewusst gewesen war. »Was willst du, Tavius?«, fragte ich und schätzte die Entfernung zwischen uns auf etwa zwei Meter.

»So aufsässig«, flüsterte er, und seine Wangen glühten noch mehr. Er rammte den Dolch ohne Vorwarnung in den Kleiderschrank, und ich zuckte erschrocken zusammen. Die weiße Klinge vibrierte. Ich hasste es, dass er mich derart unvorbereitet getroffen hatte – und dass sein Grinsen immer breiter wurde.

Er war sicher unheimlich stolz auf die Sache mit dem Dolch. Außerdem war er viel zu arrogant, um zu erkennen, dass er gerade die einzige Chance, sich selbst zu verteidigen, vertan hatte – auch wenn sie ohnehin nicht sehr groß gewesen war. »Du solltest meine Kammer schleunigst verlassen«, warnte ich ihn und stemmte die Füße in den Boden.

»Und du solltest deine Einstellung überdenken. Nach allem, was passiert ist.«


Nach allem, was passiert ist?


»Geht es hier darum, dass ich beim Ritual war?« Ich erhob mich. »War das wirklich ein derart grauenvolles Verbrechen?«

»Es war ungeheuerlich, dass du dich dort hast blicken lassen.« Er schluckte, und sein Blick wanderte nach unten. Mein Nachthemd reichte kaum bis zu den Knien. Seine perversen Gedanken hatten ihn abgelenkt.

Und das nutzte ich aus.

Ich schoss nach vorne und auf den Dolch zu. Es schien mir die vernünftigste Lösung, wenn auch nicht das, was ich wollte. Mein Instinkt riet mir, mich auf Tavius zu stürzen und ihn zu überwältigen, aber ich wusste, dass ich alles, was ich ihm antat, zehnfach zurückbekommen würde. Deshalb entschied ich mich für den Dolch, denn ich dachte, ich könnte ihn damit zum Gehen überreden.

Doch es war die falsche Entscheidung.

Tavius bewegte sich so schnell, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, und einen schrecklichen Augenblick später wurde mir klar, dass ich ihn unterschätzt hatte. Er prallte gegen mich und fixierte meine Arme zu beiden Seiten. »Das lässt du schön bleiben«, sagte er.

Er wirbelte mich herum, und meine Füße verloren den Halt. Ich trat nach ihm, doch die Tritte gingen ins Leere. Er drehte sich erneut, und die Kammer verschwamm vor meinen Augen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf das Bett, bevor er mich auf die Matratze schleuderte.

Sie war so dünn, dass beim Aufprall sämtliche Luft aus meiner Brust wich und sich mein Oberkörper schmerzhaft zusammenzog. Ich wollte mich umdrehen, doch Tavius legte sich auf mich und drückte mich mit seinem Körper nach unten.

Ich konnte mich nicht mehr rühren.

»Du weißt vielleicht, wie man kämpft, aber am Ende bist du doch nur ein schwaches Frauenzimmer.« Er drückte mich aufs Bett. »Und jetzt wirst du mir verdammt noch mal endlich zuhören.«


Ich konnte mich nicht rühren.


»Runter von mir!«, brüllte ich in die Matratze.

Er drückte meinen Kopf mit dem Ellbogen noch tiefer in das Laken. Als ich Luft holte, legte es sich über Mund und Nase. Panik schlug wie eine Welle über mir zusammen, und ich wehrte mich mit aller Kraft, doch ich schaffte es gerade mal, den Kopf einen Zentimeter zu drehen. Ich brüllte erneut, doch die Matratze dämpfte jegliches Geräusch. Mein Herz hämmerte. Ich bekam nicht genug Luft. Selbst wenn ich den Kopf weit genug hätte drehen können, um nicht mehr das Laken einzuatmen, war der Druck auf meiner Brust zu hoch.

»Du wirst mir von nun an mit Respekt begegnen, und willst du wissen, warum?« Sein nach Alkohol stinkender Atem strich über meine Wange. »Frag mich, Schwesterchen
 . Frag mich, warum.«

»Warum?«, spie ich ihm entgegen und keuchte, als er den Ellbogen in meinen Nacken bohrte und ein höllischer Schmerz meine Wirbelsäule nach unten wanderte. Wut loderte in mir auf und vermischte sich mit der aufsteigenden Panik. Ich bekam immer noch nicht genügend Luft, und das Gefühl seines Körpers auf meinem Rücken war unerträglich. Ich schrie erneut, doch er drückte mich sofort wieder in die Matratze. Eine eiserne Faust legte sich um mein Herz. Bei den Göttern, dafür würde ich ihn töten. Ich würde ihm mit bloßen Händen die Augen auskratzen, seine Hände abhacken und …

Er legte die Lippen an mein Ohr. »Weil ich dein König bin.«

Mein Herz setzte einen ungläubigen Moment lang aus.

»Ja, ganz genau«, hauchte er und packte meine Haare. Er hob meinen Kopf an, und ich schnappte gierig nach Luft. »Du hast richtig gehört. Ich bin der neue König.«

»Aber warum? Dein Vater …«

»Er ist heute Nacht gestorben. Im Schlaf.« Er riss meinen Kopf zurück, und ein brennender Schmerz breitete sich über meine Kopfhaut aus. Nachdem er meinen Rücken immer noch nach unten drückte, standen mein Kopf und der Nacken in einem unnatürlichen Winkel nach oben. »Die Heiler meinten, sein schwaches Herz wäre schuld gewesen.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Nichts davon ergab Sinn. Aber was, wenn er die Wahrheit sagte? Wie ging es Ezra? Und meiner Mutter?

»Womit ich trotz der Saufgelage und Frauengeschichten den Thron bestiegen habe. Was sagst du dazu?«

Ja, was sagte ich dazu? »Das Schicksal hat einen seltsamen Humor«, presste ich hervor.

»Dämliche Fotze.« Speichel spritzte auf meine Wange, während er meinen Kopf immer weiter nach hinten zog. Wenn er so weitermachte, brach er mir das Genick. »Du kapierst wohl nicht, was das für dich bedeutet. Mein Vater hat dir alles erlaubt, obwohl du versagt hast. Er hat zugelassen, dass du bei niemandem ein Blatt vor den Mund genommen hast. Nicht einmal bei mir. Aber das ist jetzt vorbei.«

»Ist dein Ego so klein?«, fauchte ich.

Tavius stieß meinen Kopf wieder in die Matratze. Die Erleichterung, dass der Druck im Nacken nachgelassen hatte, wurde von der aufsteigenden Panik fortgeschwemmt. Ich wehrte mich nach Leibeskräften und schaffte es schließlich, ein wenig Luft zu bekommen. »Von nun an wird sich einiges ändern. Niemand beschützt dich jetzt noch. Nicht einmal dein Ritter.«

Ich hörte auf, mich zu wehren, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde.

Seine Finger gruben sich tiefer in meine Haare. »Sir Holland wurde heute Morgen ein anderes Aufgabenfeld zugesprochen. Er befindet sich auf einem Schiff in Richtung Vodina-Inseln. Er soll dort persönlich einen Friedensvertrag zwischen unseren beiden Königreichen verhandeln.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte Sir Holland auf die Vodina-Inseln geschickt? Nach dem, was ihren Lords zugestoßen war? Nach dem, was ich
 ihnen angetan hatte? Das war sein Todesurteil. Sofern Tavius die Wahrheit sagte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Sir Holland gegangen war, ohne mit mir zu sprechen. Er hätte sich mit Sicherheit die Zeit genommen. Es sei denn, er hatte keine Wahl gehabt. »Ist er noch am Leben?«, stieß ich heiser hervor.

»Vorerst ja«, antwortete Tavius, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben konnte. Aber konnte ich es mir erlauben, seine Wahrheit anzuzweifeln? »Aber du
 ? Du wirst dir noch wünschen, mit ihm auf dem Weg zu den Vodina-Inseln zu sein.«

Meine Augen brannten, während ich verzweifelt versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. König Ernald war tot. Ich hatte ihm nie sonderlich nahegestanden, aber ich hatte ihn mein ganzes Leben lang gekannt. Und was war mit Ezra? Mit meiner Mutter? Mit Sir Holland? Was war mit dem Volk von Lasania? Das konnte nicht wirklich passieren.

»Ich bin nicht wie mein Vater«, fuhr Tavius fort. »Und auch nicht wie deine Mutter. Ich glaube nicht, dass der Primar dich holen wird. Er hat erkannt, was für ein wertloses Stück Dreck du bist. Er wollte dich nicht. Du wirst das Königreich nicht retten.«

Seine Worte trafen mich tief. »Aber du schon?«

»Ja.«

Ich hätte beinahe aufgelacht. »Wie?«

»Das wirst du früh genug sehen«, versprach er. »Aber jetzt muss dir erst einmal eines klar werden: Ich kann mit dir machen, was ich will. Es gibt niemanden, der einschreiten und mich aufhalten wird. Niemanden, dem du genug bedeutest.« Er drehte meinen Kopf zur Seite. »Jetzt bist du plötzlich nicht mehr so vorlaut, nicht wahr?« Tavius lachte. »Es wird Zeit, dass du dein Verhalten überdenkst.«

»Warum? Warum hasst du mich?«, fragte ich, auch wenn ich mir einredete, dass es mir egal war. »Warum hast du mich vom ersten Tag an gehasst?«

»Warum?« Tavius lachte. »Bist du wirklich so schwer von Begriff?«

»Offensichtlich.«

»Du warst die Jungfräuliche, die dem Primar des Todes versprochen worden war. Du hast zwar versagt, aber das ändert nichts daran, wer du bist. Prinzessin
 Seraphena, die Letzte der Mierel-Blutlinie.«

Mein Herz stockte. Ich konnte es nicht glauben. »Du hattest Angst, dass ich dir den Thron streitig mache?«

»Das könntest du«, flüsterte er. »Viele würden an dir zweifeln, und vermutlich würde dich nicht einmal deine Mutter unterstützen. Aber es gäbe genug Leute, die bereit wären, für dich einzutreten. Die jedem glauben würden, der behauptet, er wäre ein Nachkomme der Mierels.«

All die Jahre war ich davon ausgegangen, dass Tavius den Thron nicht wollte, und war dabei kein einziges Mal auf die Idee gekommen, dass mein Anspruch auf den Thron der Grund für sein hasserfülltes Verhalten war. Ich hatte mich getäuscht. Furchtbar getäuscht.

»Ich habe eine Frage, Schwesterchen.
 Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?«


Sterben.


Einen langsamen, schmerzhaften Tod.

»Willst du, dass ich von dir runtergehe?«, höhnte er. »Dann sag es.«

Ich schwieg.

Er riss meinen Kopf so abrupt zurück, dass der Schmerz beinahe unerträglich war. »Sag es. Aber mit Respekt, Sera.«

Alles in mir wehrte sich, doch ich zwang meine Lippen, sich zu öffnen und die Worte zu sagen: »Geht runter von mir, Tavius.«

»Nein, so heißt das nicht, und das weißt du genau.«

Ich hasste ihn. Oh Götter, ich hasste
 ihn. »Bitte.«

Er schnaubte missbilligend und genoss die Situation offenbar sehr. »Es heißt: Würdet Ihr bitte von mir heruntergehen, Köni
 g
 Tavius?«

Ich öffnete die Augen und richtete den Blick auf die Sonnenstrahlen, die durch das kleine Fenster fielen. »Du bist nicht mein König und wirst es auch niemals sein.«

Tavius erstarrte eine Sekunde, dann ließ er meine Haare los und rollte sich von mir herunter. Keuchend drehte ich mich auf den Rücken.

Tavius wich lächelnd vor mir zurück. »Bei den Göttern, ich habe gehofft, dass du das sagst. Ist dir klar, was du gerade getan hast?«

Ich starrte ihn an. Mein Kiefer schmerzte.

»Was du gesagt hast, ist Hochverrat.« Das fieberhafte Leuchten war in seine Augen zurückgekehrt. Er griff nach dem Dolch, riss ihn aus dem Holz und steckte ihn in seinen Gürtel. Dann brüllte er: »Wächter!«


Ich sprang auf, als die Tür aufflog und zwei königliche Wächter ins Zimmer eilten. Pike – der königliche Wächter, der neulich vor dem Arbeitszimmer meines … meines Stiefvaters postiert gewesen war – stand im Flur und hatte einen Pfeil direkt auf meine Brust gerichtet.

»Ich nehme an, du weißt, was passieren wird, wenn du dich wehrst«, höhnte Tavius.

Ich konnte den Blick nicht von der scharfen Pfeilspitze abwenden.

Ich war schnell, aber nicht so schnell wie ein Pfeil. Pikes erwartungsvoller Gesichtsausdruck verriet, dass er inständig hoffte, ich würde mich wehren. Und das Lächeln auf Tavius’ Gesicht ebenfalls.

In diesem Moment wurde mir klar, dass Tavius mich töten würde – und bis es so weit war, wollte er, dass ich bettelte, weinte und flehte.

Aber diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben. Ich würde mich nicht wehren. Ich würde gar nichts tun. Ich drückte den Rücken durch und holte langsam und tief Luft. Sie würden nichts von mir bekommen.

In meinem Inneren breitete sich eine Ruhe aus, während um mich herum alles ganz schnell ging. Zwei Wächter packten mich mit behandschuhten Händen an den Armen und führten mich aus meiner Kammer. Tavius sprach mit dem Wächter am Ende des Flurs, doch er redete so leise, dass ich ihn nicht verstand. Der Wächter wandte sich ab und eilte uns voraus, während man mich durch einen Dienstbotengang schleuste.

Die Gesichter der Dienstboten verschwammen vor meinen Augen. Ich hatte keine Ahnung, ob sie in unsere Richtung blickten, wie viel sie sahen und was sie sich dachten, als die Wächter mich an den goldverzierten Säulen vorbei in die große Halle führten.

Von der kuppelförmigen Glasdecke hingen Banner, die größer waren als so manches Haus in Carsodonien, und die goldenen königlichen Wappen glitzerten im Licht zahlloser Gaslampen und Kerzenleuchter. Das Zentrum der Halle wurde von einer zweiten Säulenreihe umschlossen, die es von dem Rest des Raumes abteilte. Auch diese Säulen trugen goldene Verzierungen, die sich über den Boden aus Marmor und Kalksteinfliesen fortsetzten und wie goldene Adern bis zu dem Podium führten, auf dem die mit Diamanten und Zitrin verzierten Thronstühle des Königs und der Königin standen.

Beide Stühle waren leer, doch einer war mit weißem Stoff umwickelt, über den man schwarze Blütenblätter gestreut hatte. Ein zeremonieller Akt, der den Tod des Königs verkündete.

Der riesige runde Raum trug noch die Zeichen der abendlichen Feierlichkeiten. Die Dienstboten erstarrten, als wir eintraten.

»Alle raus!«, brüllte Tavius. »Sofort.«

Das ließen sich die Männer und Frauen nicht zweimal sagen. Sie eilten in ihren gestärkten weißen Tuniken und Blusen an uns vorbei, und mein Blick fiel auf das Mädchen, das mich in das Zimmer mit den Wächtern gelockt hatte. Als sie mich sah, riss sie die blauen Augen auf und senkte eilig den Blick.

Tavius schritt voran und steuerte auf die Statue von Kolis, dem Primar des Lebens zu. Die schweren Marschstiefel und die Beinpanzer wirkten genauso echt wie die knielange Tunika und der Kettenpanzer, der den Oberkörper bedeckte, obwohl alles aus weißem Marmor gehauen war. Kolis hielt einen Speer in der einen und einen Schild in der anderen Hand. Der Krieger. Der Beschützer. Der König der Primare, der Götter und der Sterblichen. Sogar seine Hände und die Haare waren detailgetreu nachempfunden. Nur sein Gesicht bestand aus glattem Stein.

Tavius sah zu der Statue empor. »Ja, das sollte gehen.« Er wandte sich mit einem höhnischen Grinsen zu mir um. »Ein ziemlich passender Ort für dich, wie ich meine.«


Einatmen.
 Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte oder welche Strafe mich erwartete. Die Wächter stießen mich weiter, und meine Füße tappten über den klebrigen, feuchten Boden. Luft anhalten
 . Weiße Blütenblätter knirschten. Ich sah in Kolis’ konturenloses Gesicht und unterdrückte das Zittern, das sich in meinen Beinen breitmachte. Als hinter mir weitere Schritte erklangen, spannte ich sämtliche Muskeln an. Ausatmen
 .

»Ah, genau zum richtigen Zeitpunkt.« Tavius klatschte in die Hände. »Fesselt sie, und lasst sie niederknien.«


Einatmen
 . Ich spürte die Pfeilspitze in meinem Rücken und ging vor den Füßen des Königs der Primare in die Knie. Die königlichen Wächter legten meine Hände aufeinander, und im nächsten Augenblick stand ein weiterer Wächter neben mir und wickelte das Ende eines Seils um meine Handgelenke. Ich blieb regungslos, als er mich daran hochzog und das andere Ende um den Arm der Statue wickelte. Doch der letzte Atemzug war nicht tief genug gewesen, und als ich ausatmete, verließ kaum Luft meine Lunge. Was passierte hier? Tavius bewegte sich aus meinem Blickfeld, und ich reckte den Kopf, um ihm nachzusehen.

Ein Pfeifen erklang, und ich gefror zu Eis. Nein. Nein, das würde er nicht tun. Ich kämpfte mit pochendem Herzen gegen die Fesseln, und Übelkeit stieg in mir hoch. Ich kannte dieses Geräusch. Ich hatte es in den Stallungen gehört, als Tavius das Pferd ausgepeitscht hatte, weil es ihn abgeworfen hatte.

»Du hast mich schon immer an ein wildes Pferd erinnert. Zu eigensinnig. Zu temperamentvoll. Zu stolz, trotz deines fortwährenden Versagens«, erklärte Tavius gedehnt und trat näher. Ich hörte, wie er die Lederpeitsche über seine Handfläche gleiten ließ. »Man kann ein Pferd nur auf eine Art dazu bringen, seinen Gebieter zu respektieren: Man muss es brechen.« Tavius ging neben mir in die Knie. Seine Augen waren eiskalt, und nichts in ihnen erinnerte an einen Sterblichen. »Genauso, wie man dich hätte brechen sollen, als du dem Königreich in jener Nacht Schande bereitet hast. Aber heute ist es endlich so weit.«

Ich starrte ihn an, und mein Herzschlag verlangsamte sich. Ich war nicht hier. Ich spürte weder die kühlen Fliesen unter meinen Knien noch das zu enge, kratzige Seil um meine Handgelenke. Ich stülpte mir den Schleier über und zog mich in mich selbst zurück, aber dieses Mal war ich kein leeres Gefäß. Ich war keine leere Leinwand. Etwas Dunkles und Mächtiges erwachte in mir, und ein eisiges Feuer loderte in meiner Brust. Es breitete sich in meinem Körper aus und füllte die Leere. Meine Brust summte und pulsierte. Ich schmeckte Schatten und Tod, während das eisige Feuer immer weiter brannte. Ich hob den Blick und sah Tavius lächelnd in die Augen.

Als ich sprach, klang meine Stimme wie Rauch, und ich erkannte sie selbst kaum wieder. »Ich werde dich töten. Ich werde dir die Hände abhacken und das Herz herausschneiden, bevor ich es in Flammen setze. Ich werde zusehen, wie du brennst.«

Tavius’ Augen weiteten sich. »Du unfassbar dämliches Miststück.«

Ich lachte. Ich wusste nicht, woher das Geräusch kam, doch es klang uralt und ewig. Und es war nicht mein Lachen. Was Tavius wohl auch hörte, denn einen Moment lang sah ich Angst in seinen Augen. Zweifel. Doch schon eine Sekunde später grinste er erneut.

»Du wirst überhaupt nichts tun, Schwesterchen. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dich nicht einmal mehr an deinen Namen erinnern. Ich werde dich brechen«, schwor er. »Und du wirst mir Respekt erweisen.«

»Niemals«, flüsterte ich und richtete den Blick auf die steinerne Hand, die den Speer umfasste.

Sekunden vergingen, während derer Tavius immer noch schwer atmend neben mir kniete. Ich blieb an diesem weit entfernten Ort, wo nur das eisige Feuer in mir existierte und keinen Platz für Furcht, Entsetzen oder etwas anderes ließ. Als Tavius sich erhob, spürte ich nur die Vorfreude auf die versprochene Vergeltung. Als er hinter mich trat, hielt ich das Kinn hoch erhoben. Als er meinen Zopf grob über meine Schulter warf, um meinen Rücken frei zu machen, bewegte ich mich nicht. Als erneut das Pfeifen erklang, zuckte ich nicht zusammen.

Ein plötzlicher, brennender Schmerz breitete sich von meinen Schultern über den Rücken bis hinunter zur Taille aus, und ich stieß keuchend die Luft aus. Es war das einzige Geräusch im Raum. Die königlichen Wächter blieben regungslos, und Tavius sagte nichts. Ich zwang mich, durch den Schmerz zu atmen.

Das Pfeifen der Peitsche war die einzige Warnung vor dem nächsten Schlag. Ich machte mich bereit, doch es gab keine Möglichkeit, sich auf das Kommende vorzubereiten. Es gab keine Atemübung, die den feurigen Schmerz linderte, der durch mich raste, als mein Körper nach vorne katapultiert wurde und schließlich so weit nach hinten sackte, wie es die Fesseln zuließen. Ich erklärte mir zitternd, dass ich es schaffen würde. Tavius war nicht stark genug, um Haut zu durchbrechen.


Er
 war der Schwache in dieser Geschichte.

Das Nachthemd rutschte über meine Arme nach unten, und die Vorderseite klaffte auf, als ich mich langsam wieder aufrichtete. Ich würde mein Versprechen einlösen, sobald ich konnte. Ich würde ihm die Hände abhacken und ihm die Peitsche in den Mund stopfen. Ich würde ihm das Herz herausschneiden und zusehen, wie es verbrannte.

»Sieh dich an.« Tavius’ Stimme klang belegt. Er ließ die Peitsche auf die Steinfliesen krachen, und ich zuckte zusammen. Er lachte. »So aufsässig, dabei tust du nur so. Du hast Angst. Du bist schwach. Willst du, dass ich aufhöre? Du weißt, was du sagen musst.«

Ich drehte den Kopf und warf ihm durch die Haarsträhnen, die mir ins Gesicht gefallen waren, einen Blick zu. »Tavius«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bitte … sei so gut und … fick dich
 !«

Ein königlicher Wächter schnappte nach Luft. Ich hörte Schritte, doch Tavius lachte erneut und ließ Schimpfwörter auf mich niederprasseln. Ich hörte, wie er die Peitsche hob, und schloss die Augen.

»Was in aller Götter Namen tust du da, Tavius?« Die Stimme meiner Mutter hallte durch den Raum. Ich riss die Augen auf und sah zwei Gestalten in weißen Trauergewändern auf uns zukommen. Meine Mutter schnappte nach Luft. »Oh Götter …«

»Hast du den Verstand verloren?« Ezra. Das war Ezra
 . Der Schmerz auf meinem Rücken verebbte, als ich sie neben meiner Mutter stehen sah. »Bei den Göttern, was ist bloß los mit dir?«

»Also, erstens hat mich keine von euch angemessen angesprochen. Aber angesichts der schockierenden Ereignisse in den letzten Stunden werde ich darüber hinwegsehen«, erklärte Tavius ruhig und ließ sich von ihrer Reaktion nicht aus der Fassung bringen. »Und zu der Frage, was ich hier tue: Das hätte schon sehr viel früher …« Er machte einen taumelnden Schritt zur Seite und starrte mit aufgerissenen Augen zum Eingang. »Was …?«

Ezra hatte innegehalten, und durch die geöffneten Türen der großen Halle strömten in Pflaumenblau und Gold gekleidete Wächter. Die auf dem Boden verstreuten Blütenblätter erzitterten, und feine Risse zogen sich durch die Fliesen bis zu Kolis’ Füßen. Ich sah zu, wie sie seine Beine hochkrochen, und hob verwirrt den Kopf. Was in aller Welt?

Ein Donnern ließ die große Halle erbeben. Jemand schrie auf. Die zarten Gläser, die immer noch auf den Tischen standen, explodierten. Stühle fielen um, Tische zerbarsten. Verputz fiel von den Säulen und den Wänden, als die Risse schließlich auch die Glasdecke durchzogen.

Ein eisiger Windstoß fegte durch die große Halle, und die Luft war von Energie erfüllt. Die Haare auf meinem Körper stellten sich auf. Feiner Nebel stieg durch die Risse im Boden.


Äther.


Als der Boden zwischen uns zu vibrieren begann, trat Tavius einen Schritt zurück. Die Luft zischte und knackte, und silbrig-weiße Funken stoben.

Die Grenze zwischen den Königreichen brach auf, und eine in Silber gehüllte Dunkelheit stieg aus dem Riss, breitete sich über den Boden aus und erhob sich in einem dichten, schwarzen, wabernden Nebel. In der pulsierenden Masse erschien eine groß gewachsene Gestalt. Der Nebel bewegte sich in Schwaden über den Boden und erschuf eine nachtschwarze Säule nach der anderen. In jeder Säule erschien eine weitere Gestalt, die alle von ihm
 angezogen wurden.

Ich wusste, wer im Zentrum des Nebels stand, ohne sein Gesicht in der pulsierenden Dunkelheit sehen zu müssen, die sich in Form von riesigen Flügeln nach oben und zur Seite streckte und die Sonne verdunkelte.

Der Tod war zurückgekehrt.
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 in beiden Welten, die mächtig genug waren, die Grenze einzureißen.

Die Primare.

Doch als der Schatten sich schließlich setzte und die Flügel nur noch als zarter Umriss zu sehen waren, erkannte ich, wer in ihrer Mitte stand – und konnte es nicht glauben.

Es war der Gott aus der Schattenwelt.


Ash.


Er warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu, und sein atemberaubend schönes Gesicht glich einem brutalen Kunstwerk aus harten Linien und Kanten. Ich starrte ihn mit pochendem Herzen an. Seine Haut schien dünner und leuchtete silbrig weiß. Ich bekam einen Augenblick lang keine Luft mehr.

Oh Götter …

Das Silber in seinen Augen breitete sich immer weiter aus, bis sie vollständig schimmerten und vor Macht pulsierten. Macht, die ganze Welten mit einem Fingerschnippen zunichtemachen konnte. Ein Netz aus Adern überzog seine Wangen, breitete sich über seinen Hals und die Arme bis über das silberne Band am Oberarm aus und sammelte sich unter seinen Händen. Er war der hellste Stern und die tiefste Nacht vereint im Körper eines Sterblichen. Schrecklich schön und Furcht einflößend.

Es schien so unglaublich, dass ich es gern als Traum abgetan hätte, denn im Grunde war es nicht möglich.

Es konnte auf keinen Fall die ganze Zeit Ash
 gewesen sein.

»Wer seid Ihr?«, keuchte Tavius.

Er drehte langsam den Kopf und sah meinen Stiefbruder an. »Man kennt mich als Ascher«, antwortete er, und ich erschauderte. Ist Ash eine Kurzform?
 , hatte ich ihn gefragt, nachdem er mir seinen Namen verraten hatte. Es ist eine Kurzform für viele Din
 g
 e.
 »Der Gesegnete. Ich bin der Wächter der Seelen und der erste Gott des einfachen Mannes und des Abschlusses.« Seine Stimme hallte durch den Raum, und absolute Stille begegnete ihr. »Ich bin Nyktos, der Herrscher der Schattenwelt und der Primar des Todes.«

Die Peitsche glitt aus Tavius’ Hand und fiel auf den aufgebrochenen Marmorboden.

Ezra und meine Mutter reagierten als Erste, fielen auf die Knie und pressten sich eine Hand aufs Herz. Die königlichen Wächter, die mit ihnen die Halle betreten hatten, taten es ihnen gleich. Tavius und seine Wächter blieben genauso reglos wie ich.

Nyktos wandte sich nach rechts an einen Gott, den ich erst jetzt erkannte. Er hatte mir den Schattensteindolch gebracht. Ector nickte knapp, dann trat er zu mir.

Während der Primar seine Aufmerksamkeit wieder auf Tavius richtete, kniete Ector neben mir nieder. Abscheu zeigte sich in seinen bernsteinfarbenen Augen. »Diese Tiere«, murmelte er.

»Das ist eine Beleidigung gegenüber jedem Tier«, erklang die Stimme des Gottes, der zur Linken des Primars stand. Die Falten in seinem tiefschwarzen Gesicht vertieften sich, als er die Zähne zusammenbiss und auf meinen Rücken hinuntersah. »Kein Blut?«

»Er hat die Haut nicht aufgerissen«, hörte ich mich selbst flüstern. »Dafür ist er viel zu ungeschickt mit der Peitsche.«

Die Augen des Gottes glänzten wie polierter Onyx, und Äther glühte hinter den kaum sichtbaren Pupillen. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Offensichtlich.«

»Saion?« Ector legte sanft die Hände auf meine Schultern. »Kümmerst du dich um das Seil?«

»Sehr gern.« Der Gott schloss die Finger um meine Fesseln, und ich spürte eine kaum merkliche Spannung um meine Handgelenke, dann fiel das Seil als Asche zu Boden. Ich kippte nach vorne, doch Ector fing mich auf.

Meine Arme kribbelten schmerzhaft, als ich sie sinken ließ und das Blut sich wieder in ihnen ausbreitete. »Geschieht das hier wirklich?«

»Bedauerlicherweise, ja«, murmelte Ector.

Saion schnaubte, schob Ectors Hände beiseite und griff nach meinen Schultern. Er drückte mich sanft nach unten, bis ich auf dem Boden saß, doch er nahm die Hände nicht weg, und ein weiteres Schaudern durchfuhr mich. »Bald beginnt das tägliche Unterhaltungsprogramm.«

Ector erhob sich seufzend. »Du bist krank.«

»Sind wir das nicht alle?«

»Das wird nicht gut ausgehen.«

»Wann geht es jemals gut aus?«, fragte Saion.

»Wer?«, knurrte der Primar.

Mein Blick huschte zu ihm. Sein Zorn war beinahe mit den Händen greifbar. So hatte ich ihn noch nie gehört. »Wer war an dem hier beteiligt?«

»Sie alle«, antwortete eine leise, zitternde Stimme. Es war dieselbe Stimme, die mich in das Empfangszimmer gelockt hatte.

Das Dienstmädchen kniete am Eingang und hielt den Kopf gesenkt. »Ich habe sie im Flur gesehen, Eure Hoheit. Drei waren mit dem Prinzen unterwegs, der Vierte kam mit …« Ein Beben durchfuhr sie. »Ich bin los, um Euer Gnaden zu holen.«

Der Primar richtete den Blick auf die drei Wächter und Pike, der immer noch Pfeil und Bogen in der Hand hielt. Ein Wächter meldete sich mit zitternder Stimme zu Wort. »Ich dachte, er will ihr nur einen Schreck einjagen. Ich wusste nicht …«

Der Primar sah den Mann an, und das war alles. Er sah ihn an, und was auch immer der Wächter zu seiner Verteidigung vorbringen wollte, erstarb in einem Keuchen. Er taumelte vorwärts, sämtliches Blut wich aus seinem Gesicht. Er legte den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund zu einem Schrei, der nie den Weg über seine Lippen fand. Ich zuckte zusammen, als winzige Risse die blasse, wächserne Haut des Mannes überzogen. Tiefe, blutleere Wunden bildeten sich auf seinen Wangen, seinem Hals, den Händen.

Der Wächter zerbarst wie eine Glasfigur, fiel als Asche zu Boden und war fort. Es war nichts von ihm übrig, weder die Kleider noch die Waffen.

Ich sah den Primar mit aufgerissenen Augen an. Diese Macht war unglaublich.

Furcht einflößend.

Und beeindruckend.

»Und es geht los«, murmelte Ector.

Bei den Göttern, dazu war er also fähig? Und ich hatte ihm ein Messer in die Brust gerammt und ihn mehrmals bedroht? Ein königlicher Wächter wandte sich ab und wollte davonlaufen, doch er kam nur einen Schritt weit, ehe er mitten in der Bewegung die Arme ausbreitete und erstarrte. Warum um alles in der Welt hatte der Primar ein Schwert gebraucht, wenn er das
 konnte? Als der Wächter den Mund zu einem stillen Schrei öffnete, stieg ein unpassendes Lachen in mir hoch. Risse zogen sich über seine Wangen, dann zerfiel er vom Kopf abwärts bis zu den Stiefeln zu Asche.

Ector sah mit erhobener Augenbraue auf mich hinab.

»Entschuldigung«, murmelte ich. Es musste der Schmerz in meinem Rücken sein, der langsam verebbte, um dann wieder von Neuem zu erwachen. Der Schock. Alles
 .

Der dritte Wächter fiel flehend auf die Knie – und zerfiel ebenfalls, bis nichts mehr von ihm übrig war.

»Er scheint aufgebracht«, meinte Ector über meinen Kopf hinweg zu Saion.

»Ja, er ist in letzter Zeit ziemlich launisch«, erwiderte dieser, und ich spürte, wie ein weiteres Lachen seinen Weg nach draußen suchte. »Lassen wir ihm den Spaß.«

»Ich werde nicht so abtreten.« Pike – dieser Idiot – hob Pfeil und Bogen und feuerte.

Der Primar wirbelte herum und bewegte sich so schnell, dass es nicht zu erkennen war. Er fing den Pfeil aus der Luft, bevor er sich in seine Brust bohren konnte.

»Na, das nenne ich mal mutig«, kommentierte Saion. »Dumm, aber mutig.«

»Du schießt einen Pfeil auf mich ab? Ernsthaft?« Der Primar schleuderte den Pfeil beiseite. »Nein, du wirst tatsächlich nicht so abtreten wie die anderen drei.«

Im nächsten Augenblick stand er vor Pike. Ich hatte nicht gesehen, wie er sich bewegte.

Er griff nach Pikes Arm und drehte ihn herum, sodass Knochen brachen. Der Bogen fiel zu Boden, und der Primar schloss die Finger um die Kehle des Mannes. »Es gibt viele Arten, um abzutreten. Tausende. Und ich kenne sie alle«, sagte er. »Die Auswahl ist grenzenlos. Es gibt schmerzvolle Varianten. Und schnelle. Diese hier ist keines von beidem.«

Der Kopf des Primars schoss nach vorne, und Fangzähne blitzten auf, ehe er sich in Pikes Hals verbiss und der entsetzte Schrei des Mannes abrupt verstummte. Der Primar drückte Pikes Kopf nach hinten, zwang seinen Mund auf und spuckte ihm sein eigenes Blut in den Rachen. Übelkeit stieg in mir hoch, und ich stützte mich mit einer Hand auf den Bodenfliesen ab. Der Primar schob Pike beiseite, der zu Boden ging und den ausgefransten Riss an seinem Hals umklammerte. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Nicht einmal, als er sich nicht mehr bewegte und seine blutverschmierten Hände von seinem Hals rutschten.

Ector legte den Kopf schief. »Das
 nennst du launisch?«

»Na ja …« Saion verstummte.

Der Primar wandte sich an Tavius. »Du!« Seine Stimme ließ alles zu Eis gefrieren. Er senkte den Blick, und seine blutverschmierten Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Auf Tavius’ Oberschenkeln hatte sich ein dunkler Fleck gebildet. »Du hast dir vor Angst in die Hose gemacht. Bereust du etwa, was du getan hast?«

Tavius sagte nichts. Er konnte nicht. Er schaffte lediglich ein zitterndes Nicken.

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor
 du nach der Peitsche gegriffen hast«, knurrte der Primar. »Um dich an dem zu vergehen, was mir gehört.«


Was mir
 g
 ehört?


Ein weiteres Lachen stieg in mir hoch. Jetzt
 erhob er Anspruch auf mich?

Ein Windhauch umfing mich, und ich blinzelte. Im nächsten Augenblick war der Platz, wo Tavius gestanden hatte, leer. Ich sah mich suchend um, dann begann meine Mutter zu kreischen.

Der Primar hatte Tavius mit der Peitsche um den Hals an die Statue gefesselt, seine Beine baumelten über dem Boden. Die Haut des Primars schien dünner und leuchtete heller, sodass die Schatten noch besser zu sehen waren. »Normalerweise würde ich dich jetzt fragen, was für ein Leben du geführt hast, aber es ist offensichtlich, dass du ein erbärmlicher Haufen Scheiße im Körper eines sterblichen Mannes bist.«

Tavius’ Gesicht bekam rote Flecken und lief blau an, während er die Peitsche um seinen Hals umklammerte.

Der Primar neigte den Kopf, griff nach Tavius’ Gürtel und riss die Hand zurück. Er hatte sich den Dolch zurückgeholt, den er mir geschenkt hatte. »Das hier«, knurrte er und steckte das Messer in das Lederholster, das er über der Brust trug, »gehört dir nicht.«

»Nein! Bitte! Er ist mein Stiefsohn.« Meine Mutter stürzte nach vorne und stolperte über den Saum ihres Kleides. »Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er würde so etwas nie tun. Bitte. Ich flehe Euch an!«

»Du kannst flehen und beten, so viel du willst. Es rührt mich nicht.« Die Stimme des Primars klang kehlig, und seine Schattenflügel fuhren in die Luft und sandten einen weiteren Windstoß durch die Halle. »Er hat bewiesen, wie wenig Bedeutung er für diese Welt hat.«

»Tut das nicht«, jammerte meine Mutter und streckte die Hände aus. Ich kniff die Augen zusammen und wollte mir am liebsten auch die Ohren zuhalten, damit ich nicht hören musste, wie sie um Tavius’ Leben bettelte. »Bitte.«

»Er ist ein Ungeheuer. Das war er schon immer.« Ezras feste Stimme klang durch den Raum, und ich öffnete die Augen. Sie kniete noch immer auf dem Boden. »Unser Vater wusste es. Jeder weiß es. Er ist – wie Ihr schon sagtet – von geringer Bedeutung.«

»Aber er ist der zukünftige König«, schluchzte meine Mutter, während Tavius’ Augen aus den Höhlen traten und die Adern an seinen Schläfen anschwollen. »Er wird so etwas nie wieder tun. Das verspreche ich Euch.«

Ich sah meiner Mutter schwer atmend dabei zu, wie sie weiter um Tavius’ Leben bettelte. Das eisige Feuer kehrte zurück und verdrängte den Schock und die Ungläubigkeit. Es erstickte den Schmerz in meinen Schultern und dem Rücken. Es erstickte alles
 . Ich entzog mich Saion und erhob mich. Meine Beine waren erstaunlich sicher, und ich ließ meine Mutter keinen einzigen Augenblick aus den Augen, obwohl sie mich noch keines Blickes gewürdigt hatte.

»Lass ihn runter«, sagte ich. »Bitte.«

»Du bittest ebenfalls um sein Leben?« Die Stimme des Primars war kaum wiederzuerkennen. Die Statue hinter Tavius bekam Risse. »Er hat dir wehgetan. Er hat dich auf die Knie gezwungen und dich ausgepeitscht.«

»Ich bitte nicht um sein Leben«, stellte ich klar, und das eisige Feuer in mir loderte, als ich den Primar ansah.

Ein Moment verging, dann trafen sich unsere Blicke. Das Silber in seinen Augen leuchtete blendend hell, und der Äther verdeckte beinahe die Pupillen. Ein Leuchten schoss knisternd und Funken sprühend aus seinen Augen. Die Luft war von Spannung erfüllt, und um ihn herum sammelte sich eine Dunkelheit, die aus den Nischen und dunklen Ecken der Halle zu ihm kam. Und auch die Schatten unter seiner Haut bewegten sich.

»Wie du wünschst, Liessa
 .« Der Primar ließ meinen Stiefbruder herunter. Tavius fiel auf die Knie, dann rollte er sich zur Seite, riss die Peitsche von seinem Hals und schleuderte sie keuchend von sich. Sie schlitterte über die Blüten und den aufgesprungenen Boden und blieb vor mir liegen.

Ich sah darauf hinunter. »Danke.«

»Sag nicht Danke«, fauchte er.

Die Schatten zogen sich unter die Haut des Primars zurück und verschwanden wieder in den dunklen Ecken der Halle. Das Leuchten verebbte zuletzt. Dann trafen sich unsere Blicke erneut. »Sieh zu, dass er keine Narbe hinterlässt.« Er kniete sich neben Tavius hin. »Du wirst nicht durch meine Hände sterben, aber ich werde deine Seele für alle Ewigkeit besitzen und kann damit tun und lassen, was ich will. Und ich habe sehr viele Ideen.« Er zwinkerte Tavius zu und tätschelte seine Wange. »Darauf können wir uns beide freuen.«

Saion lachte leise. »Wie überaus großzügig.«

»Danke«, flüsterte meine Mutter. »Danke für Eure …«

»Halt verdammt noch mal den Mund«, knurrte Nyktos und stieg über Tavius’ bebenden Körper hinweg.

Meine Mutter befolgte den Befehl, und ich wandte mich zu ihr herum. Jetzt sah sie mich endlich an. Ihre aufgerissenen Augen waren gerötet und geschwollen, und ich fühlte nichts
 , als ich den Blick auf den Primar richtete. Er hob den Arm und offenbarte den Griff eines Schwertes an seinem unteren Rücken, während Tavius sich hochstemmte und mit dem Rücken an die Statue lehnte. Die Röte war beinahe aus seinem Gesicht verschwunden, und er legte den Kopf zurück an den Stein. Die Einkerbung der Peitsche um seinen Hals war deutlich zu sehen.

Ich griff nach dem Schwert des Primars und zog es aus der Scheide. Ector trat beiseite. Der Schattenstein war schwerer, als ich es gewöhnt war, aber das Gewicht fühlte sich gut an. Tavius sah zu mir hoch.

»Was habe ich dir versprochen?«, fragte ich.

Seine wässrigen Augen weiteten sich, als ihn die Erkenntnis traf. Er hob einen Arm, als könnte er sich damit gegen sein Schicksal wehren.

Ich ließ das Schattensteinschwert auf seinen rechten Unterarm niederfahren. Die Klinge durchschnitt mühelos Gewebe und Knochen. Tavius stieß ein Heulen aus, das ich noch nie zuvor von einem Sterblichen gehört hatte, während das Blut aus seinem Arm spritzte. Jemand schrie. Vermutlich meine Mutter. Ich ließ mich nicht beirren, sondern trennte seinen linken Arm mit einem Schwerthieb ab. Sein Kreischen ließ die Glaskuppel erzittern.

Ich rammte Tavius das Schwert auf höchst unehrenhafte Weise in die Brust und spießte ihn damit auf. Er zuckte und wand sich, seine Augen sprangen von einer Seite auf die andere, und Blut spritzte auf mein Nachthemd. Ich trat auf ihn zu.

»Ich denke, das reicht«, meinte der Primar.

»Nein, tut es nicht.« Ich griff nach der Peitsche und packte mit der anderen Hand Tavius’ von Blut und Schweiß verklebten Haare. Ich riss den Kopf zurück, und seine aufgerissenen, panischen Augen sahen in meine, als ich ihm den Griff der Peitsche in den Mund steckte und so fest nach unten drückte, wie ich konnte.

»Nun denn.« Saion räusperte sich. »Ich muss zugeben, damit habe ich nicht gerechnet.«

Das Leben schwand aus Tavius’ Augen, und das eisige Feuer in meiner Brut pulsierte, doch ich ließ seinen Kopf los, bevor meine Gabe meine harte Arbeit wieder zunichtemachen konnte. Ich trat zurück und wischte sein Blut an meinem Nachthemd ab. Immer noch tropfte es aus seinen ausgefransten Wunden.

Ich verzichtete darauf, ihm das Herz herauszuschneiden und anzuzünden. Was ich getan hatte, war genug, und es würde keine Narbe hinterlassen.

Ich trat einen weiteren Schritt zurück und sah mich um. Meine Mutter schrie nicht mehr. Die Gesichter der Umstehenden verschwammen, als ich mich an Ezra wandte. »Der Thron gehört dir«, meinte ich heiser, und sie erstarrte. »Du bist die Nächste in der Thronfolge.«

Sie schüttelte den Kopf. »Der Thron gehört …«

»Der Thron gehört dir«, wiederholte ich mit fester Stimme.

Ihr Blick huschte zu dem Mann hinter mir und zu meiner Mutter, die in einem Meer aus weißen Röcken niedergesunken war und sich eine Hand auf die Brust presste, während sie mich anstarrte. Während sie sah, was ich geworden war. Wozu sie mich gemacht hatte.

Zu einem Ungeheuer wie Tavius, nur auf andere Art.

Ich wandte mich an den Primar, der zweiten Person, die mich zu dem gemacht hatte, was ich war, und sah ihm ins Gesicht. Er starrte mit undurchdringlichem Ausdruck auf mich hinab, während sich Tavius’ Blut über den Boden ausbreitete und bereits meine nackten Füße erreicht hatte.

Ein Brüllen füllte die Leere in mir, als ich ihn ansah.

Der Primar des Todes.

Der Mann, den ich hätte heiraten sollen.


Nyktos.


Der Schlüssel, um der langsamen, schmerzhaften Zerstörung meines Königreiches Einhalt zu gebieten.

Plötzlich verstand ich, warum er mir so vertraut erschienen war. Ich hatte seine Stimme schon einmal gehört.


Ich brauche keine Gemahlin.


Der Primar zog scharf die Luft ein, als die Gefühle wie unzählige aufeinanderfolgende Wellen über mir zusammenbrachen, bis ich beinahe daran erstickte. Ungläubigkeit. Hoffnung. Angst. Wut. So viel Wut
 .


»Du«,
 krächzte ich.

»Schafft alle von hier weg«, befahl der Primar. »Und dann geht.«

Die Götter zögerten. »Bist du sicher?«, fragte Ector.

»Geht.« Der Primar ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

Ich hörte, wie die Götter sich abwandten und die Überlebenden einsammelten. Ich hörte, wie Saion fragte: »Habt ihr Whiskey? Ich könnte jetzt einen vertragen.«

Ein Schaudern durchfuhr mich, während der Primar immer noch auf mich herunterstarrte. Hatte er jetzt erst erkannt, wer ich war? Drei Jahre waren vergangen, seit er mich zuletzt gesehen hatte, und seit damals hatte sich viel verändert. Das kindlich Weiche war aus meinen Zügen verschwunden. Ich war etwas größer und kurviger, ein wenig härter, aber ich hatte mich nicht grundlegend verändert. Offenbar hatte er mich schlichtweg vergessen, während sich mein ganzes Leben immer nur um ihn gedreht hatte. Seinetwegen hatte ich die letzten drei Jahre nichts als Schmerz und Enttäuschung darüber erlebt, dass ich meine Bestimmung nicht erfüllen konnte.

Meine Brust hob und senkte sich viel zu schnell, und mein ganzes Wesen konzentrierte sich nur auf ihn.

Er neigte erneut den Kopf, und seine rotbraunen Haare fielen ihm auf die Wange, als etwas in mir zerbrach. Zorn stieg in mir hoch. Ein so heißer, lodernder Zorn, dass meine Kehle brannte.

Ich verlor jegliche Kontrolle, stürzte mich auf ihn und zielte mit der Faust auf sein Gesicht.

Er riss die Augen auf, und dieser Sekundenbruchteil wurde ihm beinahe zum Verhängnis. Meine Fingerknöchel schrammten über sein Kinn, als er zur Seite trat. Er drehte sich, und seine Hand schoss nach vorne. Er packte mein Handgelenk und wirbelte mich herum. Die Säulen der großen Halle drehten sich, und meine Füße gerieten auf dem feuchten Blut ins Rutschen. Einen Wimpernschlag später presste sich mein Rücken an seine Brust, und ein Arm schlang sich um meine Mitte.

»Mit dieser Reaktion hätte ich nicht gerechnet«, erklang seine Stimme hinter meinem Rücken. »Wie man unschwer sehen konnte.«

Ich stieß ein Heulen aus und riss zornerfüllt den Arm zurück, um nach seinen Haaren zu greifen. Es war würdelos, aber das war mir egal.

»Oh nein, das lässt du schön bleiben.« Er umfasste mein anderes Handgelenk und presste meine Arme fest an mich, während er seine um meine Brust schlang.

Ich ignorierte den Schmerz in meinen geschundenen Schultern, riss den Fuß hoch und ließ ihn niederkrachen. Er wich mir aus und hob mich hoch, sodass mein Fuß nicht einmal den Boden berührte.

Er drehte sich, sodass die Statue und Tavius hinter uns standen. »Du scheinst wütend auf mich zu sein.«

»Was du nicht sagst.« Ich warf mich mit voller Kraft nach hinten und hoffte, ihn damit aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Er rührte sich nicht. »Wie ich sehe, hatte ich recht. Du wehrst dich bis zuletzt, auch wenn du weißt, dass du nichts gegen mich ausrichten kannst.« Ich spürte sein Kinn auf meinem Scheitel. »Es ist wirklich anstrengend, ständig recht zu haben.«

Ich riss den Kopf mit einem gellenden Schrei zurück. Ein Schmerz durchfuhr mich, als mein Schädelknochen auf sein Gesicht prallte.

»Verflucht«, knurrte er, und ich grinste böse. Er umfasste mich fester und legte seine kühle Wange an meine. Einen Moment später steckte mein Kopf zwischen seinem Kopf und seiner Brust fest. »Bist du jetzt fertig?«

»Nein«, zischte ich zornerfüllt. Frustration gesellte sich zu der eisigen Hitze in meinem Inneren. Er hatte mich selbst nach jahrelangem Training mühelos überwältigt.

»Doch, ich denke, das bist du.« Sein kühler Atem strich über meine Wange.

»Mir ist egal, was du denkst«, spie ich ihm entgegen und versuchte mich aus seiner Umklammerung zu winden, doch es war zwecklos, und langsam tat es weh
 . Ich konnte mich keinen Millimeter befreien. Ich riss beide Beine nach oben, aber auch das half nichts. Er rührte sich nicht.

Er seufzte. »Du kannst gern weitermachen, bis du dich ausgetobt hast.«

Ich stemmte beide Füße in den Boden und drückte mich so fest es ging an ihn. Der Primar bewegte sich immer noch nicht, aber er erstarrte.

»Ich schlage vor, dass du so etwas in Zukunft bleiben lässt«, riet er, und seine Stimme klang tiefer und rauer. »Du reizt damit nicht nur die Verletzungen auf deinem Rücken, es ruft auch nicht ganz die Reaktion bei mir hervor, die du dir wünschst.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis der lodernde Zorn weit genug zurückgegangen war, um zu verstehen, was er damit meinte … und um wieder ein wenig zur Vernunft zu kommen. Einatmen
 . Ich richtete den Blick auf die Risse in den weißen und goldenen Säulen und holte tief Luft. Meine Brust blähte sich und drückte sich gegen seine Arme. Luft anhalten.
 Mein Verstand wurde langsam wieder klar. Meine Wange prickelte, wo seine Wange sie berührte. Das Nachthemd war keine wirkliche Barriere. Ich konnte sogar die rauen Haare auf seinen Armen durch den Stoff spüren. Mein Herz klopfte wie verrückt, während ich versuchte, das Gefühlschaos in mir zu ordnen.

Ich presste die Augen zusammen. Ausatmen
 . Hatte ich tatsächlich versucht, mich auf den Primar des Todes zu stürzen?

Ich durfte nicht daran denken. Und erst recht nicht an das, was mich erwartete, nachdem ich gerade den zukünftigen König von Lasania getötet hatte.

Im Moment zählte nur, dass ich hier bei ihm war. Bei dem Mann, für den ich ein ganzes Jahrzehnt trainiert hatte und ausgebildet worden war. Denn ganz egal, was heute in dieser Halle passiert war und wer den Thron besteigen würde, ich hatte immer noch eine Verpflichtung gegenüber Lasania.

Es wurde erwartet, dass ich Nyktos verführte, anstatt Leute vor seinen Augen zu zerstückeln und zu versuchen, ihn zu töten. Das kam erst, nachdem
 er sich in mich verliebt hatte. In meiner Wut und Ungläubigkeit hatte ich einen wichtigen Punkt übersehen.

Als mir klar wurde, was das alles zu bedeuten hatte, verebbte der Zorn, bis er nur noch als schwache Glut in meinem Inneren zurückblieb. Eine Glut, die ich schon die letzten drei Jahre in mir trug. Und vielleicht sogar noch länger.

Nyktos.

Ein Name, den man nicht aussprach, aus Angst, man könnte seine Aufmerksamkeit erwecken oder gar seinen Zorn heraufbeschwören. Ein Name, den ich nicht einmal in Gedanken verwendet hatte.

Aber jetzt war er endlich da. Wie oft hatte ich mir in den letzten drei Jahren nur noch eine einzige Chance gewünscht, meine Bestimmung doch noch zu erfüllen? Unzählige Male. Und jetzt war es so weit. Das hier konnte meine Chance sein.

Zumindest hätte es meine Chance sein können.

Ich war mir nicht sicher, ob man jemanden dazu bringen konnte, sich zu verlieben, nachdem man ihm ein Messer in die Brust gerammt hatte.

Aber ich wusste, was er damit meinte, dass meine Aktionen nicht die Reaktion hervorriefen, die ich mir wünschte. Ich hatte genug Erfahrung mit Männern, um ihn zu verstehen. Und zu fühlen
 , was ich bis jetzt aufgrund meiner Wut nicht gespürt hatte. Seine Erektion presste sich dick und hart an meinen unteren Rücken. Ich hatte ihn erregt.

Und er war es noch immer.

Damit konnte ich arbeiten. Vielleicht gab es noch eine Chance – zumindest eine kleine. Körperliche Anziehung war zugegeben nur ein Teil meiner Aufgabe, und alles andere schien beinahe unmöglich: eine Freundschaft aufbauen; lernen, was er mochte und was nicht, um mich in die Frau zu verwandeln, die er wollte; sein Vertrauen gewinnen und schließlich auch sein Herz.

Mir drehte sich der Magen um. Mich in die Frau verwandeln, die er wollte.
 Als ich jünger war, hatte ich meine Aufgabe und das, was sie beinhaltete, kein einziges Mal infrage gestellt. Ich war jung gewesen und hatte mir nichts sehnlicher gewünscht, als mein Königreich zu retten.

Mittlerweile sträubte sich alles in mir gegen die Vorstellung, zu einer anderen zu werden, damit sich ein Mann in mich verliebte. Wenn so etwas nötig war, um sich zu verlieben, wollte ich nichts damit zu tun haben.

Aber hier ging es nicht um mich. Es war nie um mich gegangen. Hier ging es um die Nates und die Ellies und alle anderen, die weiter leiden würden. Das durfte ich nicht vergessen.

»Hast du vergessen zu atmen?«, fragte der Primar leise.

Möglich.

Ich stieß zitternd die Luft aus und öffnete die Augen. Meine Lunge brannte, und weiße Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich musste nachdenken. Er war zu mir gekommen. Das musste etwas bedeuten.

Er änderte seine Position kaum merklich, und ein Prickeln breitete sich aus.

Ich konnte unmöglich klar denken, wenn er mir so nahe war. »Lass mich los.«

»Lieber nicht.«

Ich verkniff mir eine Antwort, die in diesem Fall nicht hilfreich gewesen wäre. »Bitte?«

Er lachte tief und dröhnend, und ich spürte es im ganzen Körper. »Wenn du Bitte sagst, habe ich noch mehr Bedenken, dich loszulassen.«

Meine Hände öffneten und schlossen sich wieder. »Du bist ein Primar, ich kann dir nichts anhaben.«

»Du glaubst, Primare spüren keine Schmerzen?« Seine Wange drückte sich an meine, und ich bekam eine Gänsehaut. »Dem ist leider nicht so.«

Ich richtete den Blick zu Boden. »Aber ich könnte dich nie ernsthaft verletzen.«

»Das stimmt.« Er hielt mich immer noch fest umklammert. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass dich dieses Wissen davon abhält, es noch einmal zu versuchen.«

Das würde es nicht. Aber es brachte mich in der Erfüllung meiner Bestimmung keinen Schritt weiter. »Ich werde nichts unternehmen. Versprochen.«

»Genauso könnte mir eine Höhlenkatze versprechen, dass sie mir die Hand nicht zerkratzt, wenn ich sie streichle.«

Ich holte tief Luft und zuckte zusammen, als sich seine rauen Haare an meine Brüste drückten. »Dann hast du also Angst vor mir?«

»Ein wenig.«

Ich stieß ein harsches Lachen aus. »Nyktos? Der Primar des Todes hat Angst vor einer sterblichen jungen Frau?«

Sein Atem glitt neckend über meine Wange. »Ich bin schlau genug, um Sterbliche niemals zu unterschätzen. Egal, ob Männer oder Frauen. Vor allem nicht, nachdem ich gesehen habe, was du gerade getan hast«, erwiderte er. »Und nenn mich nicht so.«

Ich runzelte die Stirn. »Nyktos?
 Aber das ist dein Name.«

»Für dich bin ich ein anderer.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich mich beleidigt fühlen sollte oder nicht, aber das war jetzt auch egal. Ash
 ging mir viel leichter über die Lippen als Nyktos, der Name des Todes.

Ich betrachtete seine Arme, die um meine Mitte geschlungen waren. Seine Haut schien im Sonnenlicht um einiges dunkler als meine und, abgesehen von den Haaren, vollkommen glatt. »Du hast keine Schuppen.«

»Wie bitte?«

Tavius’ höhnische Bemerkung spukte mir immer noch im Kopf herum, und ich schloss die Augen. Ich spürte, wie ich erneut die Kontrolle verlor und ein weiteres Gefühl an der Wut vorbei den Weg an die Oberfläche fand. Es brach wie eine Welle über mir zusammen.

»Du hast mich zurückgewiesen.«

Sein Griff lockerte sich.

»Und schlimmer noch: Du hattest keine Ahnung, wer ich bin, nicht wahr?«, fuhr ich mit heiserer Stimme fort, die nicht gespielt war – auch wenn ich es mir sehnlichst wünschte.

Nyktos’ Arme glitten von mir, und ein Prickeln breitete sich aus, als warme Luft meinen Rücken und die Schultern umspülte. »Ich wusste immer schon, wer du bist.«

Ich öffnete die Augen und drehte mich, um ihn anzusehen. »Wirklich?«

Seine silberfarbenen Augen fixierten mich. »Ich wusste, wer du bist, als ich dich davon abhielt, dich den mordenden Göttern in den Weg zu stellen und in tödliche Gefahr zu begeben.«

Er hatte es damals schon gewusst und nichts gesagt? Er hatte es gewusst und wunderte sich, dass ich wütend auf ihn war?

»Du hast es gewusst und nichts gesagt? Du wusstest es in der Nacht, als wir die tote Schneiderin fanden? Und in der Nacht am See?« Ein Zittern durchfuhr mich. »Du wusstest es und hast mir nicht gesagt, wofür Ash die Kurzform ist?«

Er biss sich auf die Lippe und warf einen Blick auf Tavius, der immer noch an der Statue hing. »Ich fürchte, wenn ich diese Fragen ehrlich beantworte, wirst du dein Versprechen nicht länger einhalten können.«

»Du hast mich schon fast so weit«, fauchte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte. Ich trat auf ihn zu und senkte die Stimme. »Du
 bist einen Handel eingegangen. Aber du hast deinen Teil des Paktes nicht erfüllt, Ash
 .«

Er biss die Zähne aufeinander und sah mir in die Augen. »Was glaubst du, warum ich heute hier bin?«
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Was glaubst du, warum ich
 heute hier bin?


Ich wollte etwas sagen, doch mir fehlten die Worte. Der Boden schien erneut zu beben. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, was er gerade gesagt hatte. Was seine Worte womöglich bedeuteten. »Du bist hier, um den Pakt zu erfüllen?«

»Was bleibt uns sonst übrig?«, erwiderte Ash. »Ich kann dich unmöglich hierlassen. Nach allem, was passiert ist.« Er deutete auf Tavius’ zusammengesunkenen Körper. »Prinzessin oder Gemahlin, du hast den zukünftigen König getötet.«

Ich blinzelte. »Du warst kurz davor, es selbst zu tun.«

»Das war ich.« Er wandte sich wieder zu mir um. »Aber ich bin ein Primar. Eure Gesetze, was das Töten wertloser Dreckskerle betrifft, gelten für mich nicht. Du wolltest seinen Tod.« Seine silbernen Augen blitzten auf. »Und du hattest ihn zweifellos verdient.«

Das hatte ich. Viele Male. »Du willst die Vereinbarung nur erfüllen, damit ich nicht vor dem Henker lande?«

»Ist dir das jetzt erst klar geworden?« Er runzelte ungläubig die Stirn. »Moment. Ja, das ist es. Ist dir dein Leben so wenig wert?«

Ich machte mir nicht die Mühe, darauf zu antworten.

Kaum verhohlene Wut loderte in ihm auf. »Du hast ihn in dem Glauben getötet, dass ich dich hier zurücklassen werde und du dich den Konsequenzen allein stellen musst?«

»Tut mir leid, aber was denn sonst? Du hast dich geweigert, deinen Teil des Paktes zu erfüllen.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

Ich lachte auf. »Ich weiß genau, wovon ich rede. Ich war bereit, die Schuld einzulösen, die mein Vorfahr auf sich genommen hat, aber du wolltest mich nicht. Und …« Ich brach ab, bevor ihm klar wurde, dass ich wusste, dass der Pakt ab dem Zeitpunkt meiner Geburt langsam auslief. Wenn er das erkannte, würde ihm auch klar werden, dass ich noch viel mehr wusste. »Und ich habe dafür bezahlt.«

Sein Kiefermuskel zuckte. »Wie genau hast du dafür bezahlt, Prinzessin
 ?«, wollte er wissen. »Du hast dein Leben zurückbekommen, oder etwa nicht? Die Freiheit, zu tun, was du willst. Eine Freiheit, die du meines Wissens sehr schätzt.«

Ich starrte ihn fassungslos an, und mein Herz raste. »Musst du mir diese Frage tatsächlich stellen?«

Er deutete mit dem Kopf auf Tavius’ Leiche und wandte sich dann langsam wieder zu mir um. Der Äther in seinen Augen wirbelte. »Wie hast du bezahlt?«

Ich würde ihm auf keinen Fall erzählen, wie mein Leben gewesen war. Ich würde mich niemals derart nackt und verwundbar zeigen. Aber vielleicht hatte ich das bereits, denn er sah mich an, als könnte er bis in mein Inneres sehen.

»Was hat zu dem hier geführt?« Er machte einen bedächtigen Schritt auf mich zu. »Was haben sie dir angetan?«

Seine Frage entfachte ein Gefühlschaos in mir. Doch mit ihm kam auch die klebrige Scham, die ich immer empfand, wenn ich an meine Familie dachte, und das war ein Segen. Die Scham war mir vertraut. Sie erdete mich. Ich klammerte mich daran fest und folgte Sir Hollands Anweisungen Schritt für Schritt, bis sie mich nicht mehr wie ein Mantel umhüllte und ich wieder frei atmen konnte.

»Beeindruckend«, murmelte Ash.

Ich starrte ihn an. »Was?«

»Du.«

Ich verzog das Gesicht. Billige Schmeicheleien konnte ich jetzt nicht gebrauchen. »Du hättest mich nicht geholt, oder?« Ich wusste es zwar, aber es war etwas anderes, es aus seinem Mund zu hören. »Auch in Zukunft nicht.«

»Was ich vor drei Jahren zu dir gesagt habe, ist immer noch der Fall«, erwiderte er rundheraus. »Aber die Situation ist jetzt eine andere. Ich werde den Pakt erfüllen und dich zu meiner Gemahlin nehmen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Begeisterung sieht anders aus.«

Ash schwieg.

Es spielte im Grunde keine Rolle. Wichtig war nur, dass er mich zur Gemahlin nahm. Es eröffnete mir neue Möglichkeiten. Eine Chance für das Königreich. Aber mein Mundwerk … bei den Göttern, ich hatte es nicht unter Kontrolle, und was er gerade gesagt hatte, war eine Beleidi
 g
 un
 g
 . »Und was, wenn ich gar nicht deine Gemahlin werden will?«

»Es spielt im Moment keine Rolle, was wir beide wollen, Liessa
 . Das sind die Karten, mit denen wir spielen«, erwiderte er. »Wir müssen es tun. Ich überlasse dich nicht dem Henker.«

Ungläubig wich ich einen Schritt zurück. »Soll ich dir dafür auch noch dankbar sein?«

Ash grinste. »Ich würde es nie wagen, um deine Dankbarkeit zu bitten. Nicht, wenn das hier seit Anfang an unausweichlich war. Es sollte passieren – so oder so.«

»Weil du
 es so wolltest!« Ich kreischte beinahe. »Du hast den Pakt geschlossen!«

»Und ich bin hier, um ihn einzulösen!«, rief Ash, und ich zuckte überrascht zusammen. Seine Augen schienen aus blankem Eis. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Nicht für dich. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Selbst wenn du der Strafe entkommen solltest, habe ich meinen Anspruch auf dich im Beisein anderer Götter geltend gemacht. Es wird sich herumsprechen und irgendwann auch den Göttern im Iliseeum und den anderen Primaren zu Ohren kommen. Sie werden neugierig auf dich werden und vielleicht sogar glauben, dass du einen gewissen Einfluss auf mich hast. Sie werden dich benutzen, und ganz egal, was du in den letzten drei Jahren durchgemacht hast – es ist nichts im Vergleich dazu, was sie tun werden.«


Ich habe viele Feinde.


Ich wusste noch, wie er das zu mir gesagt hatte. Ich hätte gern mehr über diese Feinde erfahren. Was genau sie zu Gegnern gemacht hatte. Ich wollte wissen, warum sie einen Einfluss auf ihn haben wollten und was sie sich vom Primar des Todes erhofften. Und ich hätte zu gern erfahren, wer mutig genug war, seine Wut auf sich zu ziehen. Es gab so viele Fragen, auf die ich gerne eine Antwort gehabt hätte – aber keine spielte im Moment eine Rolle.

Genauso wenig wie seine Gründe, den Pakt doch noch zu erfüllen. Ich hatte über Tavius’ schwaches Ego gespottet, aber meines war nicht viel besser.

Vielleicht war es Mitleid, Mitgefühl, Lust oder ein Grund, der sich seiner Kontrolle entzog. Das Warum war unwichtig. Wichtig war nur Lasania. Ich warf einen kurzen Blick auf Tavius, dann schloss ich die Augen. Warum diskutierte ich mit ihm? Es würde mir sicher nicht helfen, seine Liebe zu gewinnen und Lasania zu retten.

Eine eiserne Faust schloss sich um mein Herz. Werde zu seinem Unter
 g
 an
 g
 .
 Ich konnte es nicht aufhalten. Die Erinnerung, wie ich neben ihm am See gesessen hatte, stieg in mir hoch. Wie er mich zum Lächeln gebracht hatte. Und zum Lachen. Wie mühelos wir uns unterhalten hatten. Das beengende Gefühl wurde stärker und legte sich um meine Kehle. Doch ich schob die Bilder beiseite und dachte an die Coupers, die mit ihren Kindern Seite an Seite in ihrem Bett gelegen hatten. Ich klammerte mich an die Vorstellung, während ich langsam die Luft ausstieß und die Augen öffnete.

Ash beobachtete mich. Keiner sagte ein Wort, bis er schließlich meinte: »Heute oder nie mehr. Es tut mir leid.«

Ich schlang verunsichert die Arme um meine Mitte. Er klang ehrlich bedrückt, und das war mir ein Rätsel. Immerhin standen wir hier, weil er vor all den Jahren einen Pakt geschlossen hatte.

Alles, was ich tat und noch tun würde, war auf seine Entscheidung zurückzuführen.

Er streckte mir eine Hand entgegen, und das Verlangen, die Beine in die Hand zu nehmen und davonzulaufen, war überwältigend. »Ich möchte mich noch von meiner Familie verabschieden.«

»Nein. Wir gehen sofort.«

Meine Dickköpfigkeit meldete sich. »Warum darf ich mich nicht verabschieden?«

Seine kalten Augen bohrten sich in meine. »Weil ich die Frau, die angeblich deine Mutter sein soll und die um das Leben dieses Dreckskerls gebettelt hat, töte, wenn ich sie noch einmal zu Gesicht bekomme.«

Ich schnappte überrascht nach Luft. Es stand außer Frage, dass er sie tatsächlich getötet hätte, und ein dunkler, grausamer Teil in mir hätte es gern gesehen.

Was stimmte bloß nicht mit mir?

»Wird meine Familie wissen, dass ich bei dir bin?«, fragte ich.

Ash nickte. »Man wird ihnen Bescheid geben.«

Ich ließ die Arme sinken und legte meine zitternde Hand in seine. Er schloss die Finger um meine, und unsere Handflächen prickelten vor Spannung.

Ich bekam kaum noch Luft, als sich weißer Nebel über den Boden auf uns zubewegte. Er war so undurchdringlich, dass er sogar die Risse in den Fliesen überdeckte, und waberte um den Saum meines Nachthemdes. Ash umschloss mich mit den Armen, und der Nebel wurde noch dichter. Seine Oberschenkel drückten sich an meine, und sein zitroniger Geruch umfing mich.

Er sah mir tief in die Augen, und seine Finger berührten meine Wange. Der Nebel breitete sich über meine Beine und die Hüften aus. Auch wenn ich mich dagegen wehrte, stieg Panik in mir hoch, als er kalt und seidig glatt über meine Hände strich.

»Du wirst ein kurzes Stechen spüren«, erklärte er mir, und das Silber in seinen Augen begann sich zu drehen und vermischte sich mit dem Nebel – und der Macht. »Dafür möchte ich mich entschuldigen.«

Ich hatte keine Gelegenheit nachzufragen, was er meinte, oder mich zu wehren. Der Nebel verschluckte uns, und ein scharfes Stechen durchfuhr mich von den Zehen bis in meine Haarspitzen. Silbrig weißes Licht blitzte vor meinen Augen auf, dann fiel ich ins Nichts.

Ich erwachte mit einem Ruck, und alle meine Sinne nahmen ihre Arbeit gleichzeitig wieder auf. Ich saß seitlich auf einem Pferd, und Ash drückte mich an seine harte, kalte Brust. Meine Wange lag auf seiner Schulter, und jeder Atemzug schmeckte nach Zitrone und frischer Bergluft. Einen Moment lang konnte ich mir vormachen, dass es eine normale Umarmung war. Dass mich der starke Arm um meine Mitte sanft und sicher an die harte Brust drückte, weil ich ihm etwas bedeutete. Weil ich es wert war.

Doch ich war noch nie gut darin gewesen, mir selbst etwas vorzumachen.

Ich wollte mich aufrichten.

»Vorsicht.« Ashs Stimme drang wie Rauch in meine Ohren, und er hielt mich noch fester. »Von Odins Rücken geht es steil bergab.«

Ich blickte nach unten, und mein Herz setzte aus. Das glänzend schwarze Pferd war um einiges größer als andere seiner Art. Ein Sturz hätte zu zahlreichen Knochenbrüchen – oder Schlimmerem – geführt. Ich lehnte mich wieder an Ashs Brust und runzelte die Stirn, als ich etwas Warmes, Weiches an meinen bisher nackten Armen spürte. Jemand hatte mir einen schwarzen Mantel über die Schultern gebreitet.

»Den hat Saion aufgetrieben«, beantwortete Ash meine unausgesprochene Frage. »Ich weiß nicht genau wo und habe beschlossen, ihn gar nicht erst zu fragen. Jedenfalls dachte er, du würdest dich darin vielleicht wohler fühlen.«

Ich umfasste den weichen Mantel mit klammen Fingern und sah zu dem dichten Blätterdach empor, das ich überall wiedererkannt hätte.

»Die Ulmenwälder«, krächzte ich, und mein Mund und mein Rachen schienen voller Wolle.

»Ganz genau.« Sein Atem strich über meinen Scheitel. »Ich dachte, du schläfst wesentlich länger. Du hättest erst in der Schattenwelt aufwachen sollen.«

Ich sah ihn an. Sein Gesicht lag im Schatten des Blätterdaches, unter dem wir ritten. »Was hast du gemacht?«

»Du meinst den Nebel? Das war Äther. Im Prinzip eine Erweiterung unseres Wesens und unseres Willens. Wenn wir wollen, hat er bestimmte Auswirkungen auf Sterbliche. In deinem Fall ließ er dich einschlafen«, erklärte er. »Ich wollte nicht noch mehr unnötige Aufmerksamkeit erregen.«

»Und wie wirkt der Nebel auf andere?«

»Er kann Sterbliche innerhalb von Sekunden töten, wenn wir das wollen.«

Ich schluckte und bemerkte, dass ich starr wie ein Brett in seinen Armen lag. Ich dachte an Ezra, Marisol und Sir Holland – wo auch immer er sich befand. »Du hast gesagt, dass die anderen Götter von uns erfahren werden. Ist meine Familie in Gefahr?«

»Normalerweise nicht«, antwortete er. »Sobald du offiziell als meine Gemahlin vorgestellt wurdest, werden nur noch die dümmsten aller Götter deiner Familie nachstellen. Deine Familie wird auch zu meiner.«

Das war nicht gerade beruhigend. Einatmen
 . Ezra war schlau. Genau wie meine Mutter.

»Saion oder Ector werden sie vorwarnen«, fuhr er fort. »Außerdem werden bestimmte Schritte zu ihrem Schutz eingeleitet. Nur für den Fall.«

»Welche Schritte?«

»Zauber, die von Primarmagie genährt werden und Götter daran hindern, in die Burg einzudringen.« Er schwieg einen Moment. »Ich sorge dafür, dass ihnen nichts geschieht. Auch wenn sie nicht verdient haben.«

Unsere Blicke trafen sich einen Wimpernschlag lang, und Dankbarkeit stieg in mir hoch. Dankbarkeit, die ich nicht empfinden wollte. »Ezra, meine Stiefschwester. Sie ist eine gute Seele. Sie hat es verdient.«

»Wenn du es sagst.«

Wir schwiegen eine Weile, und ich hielt den Blick auf die vorbeiziehenden Ulmen gerichtet. »Woher wusstest du, was vor sich ging?«, fragte ich schließlich, und meine Wangen glühten. »Woher wusstest du, dass ich in Gefahr war?« Warum bist du endlich doch
 g
 ekommen?
 Die letzte Frage stellte ich nicht, denn im Grunde war es egal.

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich wusste, dass man dir wehtat.«

Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Woher?« Dann kam mir ein Gedanke: »Der Pakt?«

»Zum Teil.«

Meine Haut prickelte, als er nicht weitersprach. »Zum Teil?«

»Aufgrund des Pakts besteht eine grundlegende Verbindung zwischen uns. Ich habe gespürt, als du auf die Welt gekommen bist. Und wenn du schwer verwundet bist oder im Sterben liegst, spüre ich es auch.«

»Das ist unheimlich.«

»Dann wird dir der nächste Teil wohl noch unheimlicher erscheinen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, murmelte ich.

Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Dein Blut.«

»Mein Blut?«

Er nickte. »Ich habe einen Tropfen deines Blutes gekostet, Liessa
 . Es geschah unabsichtlich, aber in diesem Fall war es ganz praktisch.«

Ich erinnerte mich an den Abend im Laubengang, als er mich in die Lippe gebissen hatte. »Mein Blut lässt dich meine Gefühle spüren, auch wenn ich nicht in der Nähe bin?«

»Nur im Extremfall. Und das, was du gefühlt hast, war extrem.«

Ich wandte mich beklommen von ihm ab. War es der Schmerz gewesen? Oder die Panik, als ich in die Matratze gedrückt wurde? Oder war es das urtümliche, eisige Feuer in mir gewesen? Es gefiel mir nicht, dass er etwas davon gespürt hatte. Außerdem gefiel es mir nicht, so seltsam im Sattel zu hängen. Ich lehnte mich zurück, hob ein Bein und schwang es auf Odins andere Seite. Ein Schmerz durchfuhr meine Schulter und den oberen Rücken, wo die Haut immer noch gereizt war. Ash hielt mich fest, während ich hin und her rutschte, bis ich den Blick nach vorne gerichtet hatte.

»Bequemer so?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Ja«, zischte ich.

Er lachte leise.

Ich packte den Sattelknauf, um mich nicht umzudrehen und etwas Unüberlegtes zu tun. Zum Beispiel, einem Primar einen Faustschlag zu verpassen, der vor meinen Augen mit einem einzigen Blick einen Sterblichen in Asche verwandelt hatte. »Warum reiten wir durch die Wälder?«

»Du kannst nicht einfach durch eine Öffnung in die andere Welt übertreten«, antwortete er, und mir fiel auf, dass seine Hand auf meiner Hüfte ruhte und sein Daumen … er bewegte sich in langsamen Kreisen wie in der Nacht am See. »Es würde Sterbliche in Stücke reißen«, fuhr er fort, und ich schaffte es, seinen Daumen nicht weiter zu beachten. »Darum müssen wir einen anderen Weg nehmen.«

Er schwieg erneut, und das einzige Geräusch waren Odins Hufe auf dem Waldboden. Kein Vogel zwitscherte. Genau wie in der Nacht am See. Es war, als hätten die Tiere damals schon gespürt, was ich nicht bemerkt hatte. Sie hatten gewusst, dass der Tod unter ihnen war.

Nach allem, was ich gesehen hatte, würde ich nie wieder vergessen, wer er war. Trotzdem zog sein verdammter Daumen immer weiter seine Kreise, und ich spürte die Kälte selbst durch den Mantel und das Nachthemd hindurch. Wie war es möglich, dass seine Haut so kalt war und seine Berührung dennoch eine solche Wärme in mir entfachte? »Warum ist deine Haut so kalt?«

»Was meinst du, wie sich der Tod anfühlt, Liessa
 ?«

Mein Herz machte einen Satz, und ich hielt den Blick nach vorne gerichtet. Hinter mir saß nicht Ash, der einfache Gott, der mich am See geneckt und berührt hatte. Es war der Primar des Todes, der zusammen mit dem goldenen König all das hier zu verantworten hatte. Das durfte ich nicht vergessen.

»Du bist im Moment überraschend liebenswürdig«, bemerkte Ash.

Ich warf einen Blick nach hinten. »Das bleibt sicher nicht lange so.«

Er lächelte erneut kaum merklich. »Das glaube ich auch.« Er lenkte das Pferd zwischen einigen größeren Felsbrocken hindurch. »Du bist immer noch wütend auf mich.«

Es wäre klug gewesen, ihn anzulügen und ihm zu sagen, dass ich ihm vergeben hatte. So hatte ich es gelernt. Ich sollte bescheiden und niemals aufsässig sein und zu der Frau werden, die er sich wünschte. Ihn mit meinem Ärger zu konfrontieren, würde nicht hilfreich sein, doch ich war viel zu durcheinander, um mir einen Plan zurechtzulegen – oder auch nur so zu tun, als wäre ich nicht wütend, dass er mir seine wahre Identität verschwiegen hatte und den Pakt niemals erfüllen wollte. Als hätte mich sein plötzliches Eingreifen vorhin nicht verwirrt.

»Warum hast du mir in der Nacht am See nicht gesagt, wer du bist? Warum hast du gelogen?«

»Ich habe nicht gelogen.« Sein Blick drang in mich. »Einige nennen mich tatsächlich Ash. Und ich habe nie behauptet, dass ich ein Gott wäre oder abgestritten, dass ich ein Primar bin. Das hast du lediglich angenommen.«

»Eine Lüge kann auch darin bestehen, wesentliche Informationen auszulassen«, erwiderte ich, auch wenn mir klar war, wie heuchlerisch meine Wut war. Immerhin ließ ich ebenfalls wesentliche Informationen aus. Wie zum Beispiel meine Pläne, was ihn betraf.

Ash schwieg.

Und das war keine Hilfe. »Wir haben uns unterhalten und Geheimnisse geteilt.« Wärme stieg in meine Wangen. »Es war genug Zeit. Du hättest es mir sagen sollen, bevor ich …«

»Bevor du mir gesagt hast, dass ich dich küssen soll?« Sein Atem strich über meine Wange, und ich zuckte zusammen.

»Das wollte ich nicht sagen.« Doch, genau das wollte ich.

Ein leises Lachen ließ seinen Brustkorb beben. »Hättest du gewusst, wer ich bin, hättest du dich dann trotzdem für mich interessiert?«

Ich fuhr zu ihm herum und schnappte nach Luft, als sein kühler Atem über meine Lippen tanzte. Unsere Gesichter waren sich so nahe, dass es nur wenige Millimeter gebraucht hätte, um einander zu küssen.

Ich hätte mich sogar noch mehr für ihn interessiert, allerdings aus den falschen Gründen. Oder aus den richtigen. Was auch immer. Mein Blick fiel auf seinen Mund, und eine Nervosität packte mich. Sein Daumen bewegte sich über meine Hüfte, und Wärme breitete sich aus. Die Wärme und die Nervosität waren mir neulich so richtig erschienen – ein willkommenes, erwartungsvolles Gefühl. Ein hitziges, sinnliches Versprechen. Das war noch immer so, aber es sollte nicht so sein, denn inzwischen wusste ich, was ich damit anstellen konnte – und auch anstellen würde.

Ich wandte mich ab, und meine Brust zog sich zusammen. Aus irgendeinem Grund dachte ich an den Abend, bevor man mich in den Schattentempel gebracht hatte. Als ich stundenlang in dem duftenden Wasser sitzen musste und man mir Haare an Stellen entfernt hatte, an die ich selbst niemals gedacht hätte. Das, was von mir erwartet wurde, war erst in diesem Moment zur Realität geworden. Nicht einmal die Zeit bei den Herrinnen des Jadesteins hatte mich darauf vorbereitet, dass ein gewisses Maß an Verführung notwendig sein würde, wenn ich den Primar schwächen wollte. Doch nachdem mir die Haare entfernt und der Balsam aufgetragen worden war, war mir endlich klar geworden, dass ich mich dem Primar des Todes nackt zeigen würde. Es würde kein grauenhaftes Hochzeitskleid geben. Keine Tunika und enge Hosen. Nicht einmal einen Dolch. Nichts, wohinter ich mich verstecken konnte, und das hatte mir Angst gemacht. Wenn ich seit diesem Abend mit jemandem zusammen gewesen war, war ich nie nackt gewesen. Vielleicht, weil es mir immer noch Angst machte, mich derart zu entblößen. Aber als ich mit Ash im See war, war ich nackt gewesen. Und danach am Ufer ebenfalls.

Während der ganzen Zeit, in der ich mich auf den Moment vorbereitet hatte, wenn der Primar schließlich Anspruch auf mich erheben würde, hatte ich kein einziges Mal angenommen, dass es mir Spaß
 machen würde, ihn zu verführen. Ich hatte den Herrinnen nicht geglaubt, dass so etwas möglich war. Nicht, weil ich bezweifelte, dass Intimität Freude bereiten konnte, sondern weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass es ein lustvolles Erlebnis sein könnte, den Primar zu verführen, den ich töten sollte.

Die Hitze in mir verriet mir allerdings, dass es sogar sehr wahrscheinlich Spaß machen würde. Und das war falsch. Krank. Ungeheuerlich. Aber es war zum Teil auch seine Schuld. Er hatte diese Vereinbarung getroffen. Er hatte gewusst, dass sie früher oder später auslief. Er hatte kein Mitleid mit den Sterblichen gezeigt, die nun darunter litten. Eine eiserne Faust schloss sich um mein Herz, als plötzlich die funkelnde Oberfläche des Sees zwischen den Bäumen aufblitzte und uns das Rauschen des Wassers begrüßte.

Ich richtete mich auf. »Was tun wir an meinem See?«

»An deinem
 See?« Er lachte leise. »Interessant, dass du einen Besitzanspruch auf diesen See verspürst. Ist es das Gefühl, das er dir beschert?« Odin trug uns an den letzten Bäumen vorbei. »Du meintest, er würde dich beruhigen, und du fühlst dich hier …« Er hielt einen Moment inne. »Zu Hause?«

Ich presste die Lippen aufeinander und schwieg, während wir uns dem Ufer näherten.

Ash umfasste die Zügel fester. »Du weißt, was sich am Grund des Sees befindet?«

»Schattenstein«, flüsterte ich, und mein Magen drehte sich.

»Es ist der einzige Ort im Reich der Sterblichen, wo er zu finden ist, und dafür gibt es einen Grund.« Seine Brust berührte meine Schulter und einen Arm, und ich versteifte mich. »Es gibt einen Grund, warum Sterbliche die Wälder fürchten und warum Geister sie durchstreifen.«

Mein Blick glitt zu dem Wasser, das aus dem Felsen schoss, und zu den sanften Wellen an der Oberfläche des Sees.

»Vielleicht gibt es sogar einen Grund, warum du niemals Angst hattest.« Sein Atem strich erneut über meine Wange, und mein Herz pochte. »Warum du dich hier so ruhi
 g
 fühlst.«

»Wovon sprichst du?«, flüsterte ich.

»Es gibt mehrere Wege ins Iliseeum. Einer führt nach Osten – nicht nur über die Skotos-Berge, sondern noch viel weiter an einen Ort, von dem die Sterblichen glauben, dass an ihm die Welt endet.« Er drückte mir Odins Zügel in die tauben Hände. »Diese Reise würde viel zu lange dauern. Es gibt schnellere Arten, sogenannte Pforten. Nur diejenigen, die aus dem Iliseeum kommen, wissen, wie man sie findet und offenbart. Jede Pforte führt in einen bestimmten Teil des Iliseeums. Dein See ist eine Pforte in die Schattenwelt.«


Zu ihm.


Eine Gänsehaut breitete sich aus, während ich auf das dunkle Wasser hinausstarrte.

Ash hob eine Hand, und alles erstarrte. Das Wasser, das aus den Felsen schoss, hielt in der Luft inne. Die Wellen bewegten sich nicht mehr, und vielleicht blieb auch mein Herz stehen.

Meine Hände glitten vom Sattelknauf, als sich der See in der Mitte teilte und den Blick auf den flachen, glänzenden Schattensteingrund freigab. Im Licht des Mondes erschien ein Spalt im Stein. Silbrig weißer Nebel quoll daraus hervor, und der Riss wurde ohne das geringste Geräusch breiter und tiefer.

Ich hatte mein ganzes Leben lang Hunderte Male in diesem See gebadet. Ich hatte als Kind darin getobt, mich versteckt und alles um mich vergessen. Dieser See, das Wasser und das Land, das ihn umgab, war tatsächlich wie ein Zuhause gewesen. Und die ganze Zeit hatte das hier unter der Oberfläche existiert. Das hier war das wahre Gesicht meines
 Sees.

Ashs Finger berührten meine, als er Odin antrieb. Das Pferd wieherte leise und setzte sich in Bewegung.

»Du hast recht, weißt du? Es war in der Nacht am See tatsächlich genug Zeit, um zu gestehen, wer ich bin. Ich hätte es dir sagen sollen.« Er schlang den Arm um meine Mitte und zog mich an sich. Ich wehrte mich nicht, sondern presste mich mit rasendem Herzen an ihn.

Odins Hufe verschwanden im weißen Dunst, als er uns in die Spalte trug. Ein Schaudern durchfuhr mich. »Aber du hast so gänzlich ohne Furcht mit mir gesprochen. Du warst furchtlos – jedes Mal, wenn ich dich gesehen habe«, fuhr er fort. »Du hast mein Interesse geweckt, und das hätte ich nicht erwartet. Ich wollte es nicht. Aber in der Nacht am See warst du bloß Seraphena«, sagte er, und mein Atem stockte, als ich meinen Namen aus seinem Mund hörte. Es war das erste Mal, dass er ihn aussprach. »Und ich war bloß Ash. Es existierte kein Pakt. Es gab keine vermeintlichen Verpflichtungen. Du bist bei mir geblieben, weil du es so wolltest. Ich bin geblieben, weil ich es wollte. Du hast zugelassen, dass ich dich berühre, weil du es wolltest, und nicht, weil du das Gefühl hattest, du müsstest es akzeptieren. Vielleicht hätte ich es dir sagen sollen, aber ich habe die Zeit mit dir genossen. Ich war nicht bereit, dem ein Ende zu setzen.«

Und dann nahm er mich mit in die Schattenwelt.
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 enthaltene Wahrheit verhallten in einer abgrundtiefen Dunkelheit, in der es weder Wärme noch Kälte zu geben schien.

Mein Kopf drehte sich, und ich fragte mich benommen, ob ich je wieder Licht sehen würde. Ich griff nach Ashs Arm und drückte mich an seine starke, unnachgiebige Brust, auch wenn mein Rücken vor Schmerz aufschrie. Ich konnte nichts sehen.

Absolut nichts.

Doch dann erschien plötzlich ein winziger Lichtpunkt über mir, und kurz darauf gesellte sich ein weiterer hinzu. Es wurden immer mehr, bis Hunderttausende Sterne den Himmel bedeckten.


Sterne.


Es waren Sterne, aber sie sahen ganz anders aus als in der Welt der Sterblichen. Sie strahlten heller und tauchten die Umgebung in ein silbriges Licht, das viel stärker schien als das Licht des Mondes. Ich hob den Blick und sah mich suchend um.

»Wo ist der Mond?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

»Es gibt keinen«, antwortete Ash. »Es ist nicht Nacht.«

Ich runzelte verwirrt die Stirn. Es sah aber so aus. »Ist es Tag?«

»Es ist weder Tag noch Nacht.« Der Arm um meine Mitte entspannte sich. »Es ist, was es ist.«

Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, und während Odins Hufe über das Kopfsteinpflaster klapperten, senkte ich den Blick auf die Nebelschwaden, die über die Straße waberten. Kurz darauf richtete ich ihn wieder in den Himmel. Je länger ich ihn betrachtete, desto klarer wurde mir, dass es tatsächlich kein Nachthimmel war. Es gab Sterne, und sie leuchteten heller als alles, was ich bisher gesehen hatte, aber der Himmel war nicht schwarz, sondern schattenhaft grau. Dunkler als der wolkenverhangenste, stürmischste Tag in der sterblichen Welt. Er erinnerte mich an die Momente kurz vor der Morgendämmerung, wenn die Sonne sich langsam dem Horizont näherte, die Dunkelheit vertrieb und den Himmel in ein dunkles Eisengrau hüllte.

»Gibt es denn keine Sonne?«, fragte ich und befeuchtete meine Lippen.

»Nein, nicht in der Schattenwelt.«

Es war unbegreiflich, dass ich mich tatsächlich in der Schattenwelt befand, und ich hatte keine Ahnung, was ich mit dem Wissen über die fehlende Sonne und den nicht existierenden Mond anfangen sollte. »Woher wisst ihr dann, wann Schlafenszeit ist?«

»Wir schlafen, wenn wir müde sind«, erklärte er, als wäre Schlafen ganz einfach.

»Was ist mit dem Rest des Iliseeums?«

»Der Rest ist so, wie er sein sollte«, erwiderte er knapp.

Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch plötzlich veränderte sich die karge Landschaft. Hohe Bäume ragten in den Himmel, und je weiter wir kamen, desto näher rückten sie an die Straße heran. Sie waren kahl und knorrig und glichen Skeletten. Vor uns erhoben sich mehrere steinige Hügel entlang der Straße.

Unsicherheit machte sich in mir breit, aber da war auch Neugierde. Ich wollte immer schon wissen, wie es im Iliseeum aussah. Ich wollte mich nach vorne beugen, doch dann hielt ich inne und zwang mich, mich entspannt an Ash zu lehnen.

Wenn man jemanden verführen wollte, ging man nicht auf Abstand. Ich sah hinunter auf den Arm, der mich immer noch umfangen hielt. Abgesehen von der kalten Haut, war es ein angenehmes Gefühl.

Ein tiefes Prusten erklang, und mein Kopf fuhr hoch. Einer der Hügel erzitterte und richtete sich auf. Es war kein Hügel. Mein Mund klappte auf. Flügel breiteten sich aus und stachen in den sternenbedeckten Himmel. Der Boden unter uns bebte, und der letzte Nebel verzog sich, als etwas Dickes, Stacheliges über die Straße glitt. Mein Blick folgte dem Schwanz
 bis zu einer Kreatur, die mindestens doppelt so groß war wie Odin.

Der schwarzgraue Körper glänzte im Mondlicht, und sie stemmte die vier muskulösen Beine in die Erde und schüttelte sich, sodass Staub in alle Richtungen stob. Stacheln zogen sich vom Schwanz über den mit dicken Schuppen bedeckten Rücken, einige so klein wie meine Faust, andere so groß wie mehrere aneinandergereihte Hände. Die Kreatur fuhr so schnell herum, wie ich es von einem Wesen dieser Größe niemals erwartet hätte, und drehte den langen, eleganten Hals in unsere Richtung.

Ich schluckte einen Schrei hinunter, als eine Klaue auf die Straße vor uns knallte und mein Blick auf die breiten, scharfen Krallen fiel. Einen Augenblick später erschien der schuppige Kopf direkt vor uns. Er war beinahe halb so groß wie Odin.

Ich drückte mich an Ash und starrte auf das Gesicht mit der flachen, breiten Nase, dem riesigen Maul und den spitzen Hörnern, die wie eine Krone auf dem Haupt der Kreatur thronten. Die Augen waren leuchtend rot, sodass sich die tiefschwarze, dünne, senkrechte Pupille umso deutlicher abhob.

Ich wusste, was mir hier gegenüberstand. Ich hatte in dicken, staubigen Wälzern davon gelesen. Und mir war klar, welchen Zweck diese Kreaturen erfüllten: Sie waren die Hüter des Iliseeums.

Ich hatte gewusst, dass es sie gab, aber ich konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich einem solchen Wesen gegenüberstand. Ich konnte nicht glauben, dass ich in das Gesicht eines Drachen
 blickte.

Eines sehr großen Drachen mit schwarzen und grauen Schuppen und sehr vielen Zähnen. Er lehnte sich noch näher heran, und seine Nasenflügel bebten, als ob er uns beschnüffeln wollte.

»Kein Grund zur Panik«, meinte Ash beruhigend, und ich bemerkte, dass ich mich erneut an seinen Arm klammerte. »Nektas tut dir nichts. Er ist nur neugierig.«
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Als der heiße Atem des Drachen über mein Gesicht strich, zuckte ich zurück.

Nektas stieß ein sanftes Gurren aus, lehnte sich noch näher und senkte den Kopf, bis er sich nur wenige Zentimeter über Odins Mähne befand.

»Er will, dass du ihn streichelst«, meinte Ash.

»Wie bitte?«, hauchte ich.

»So weiß er, dass du ihm nichts Böses willst«, erklärte er, und ich fragte mich, wie um alles in der Welt ich dieser Kreatur jemals etwas Böses antun könnte. »Und indem er es dir erlaubt, zeigt er dir, dass er dir nichts tun wird.«

»Ich glaube dir – und ihm – auch so.« Ich schluckte.

Der Drache gurrte erneut leise.

»Wo bleibt deine Verwegenheit?«, fragte Ash.

»Die endet angesichts eines Wesens, das mich in einem Stück auffressen könnte.«

Nektas stieß heiße Luft aus seiner Nase und legte den Kopf schief.

»Es verletzt ihn, dass du ihm so etwas zutraust«, bemerkte Ash. »Außerdem bezweifle ich, dass er dich in einem Stück hinunterschlucken könnte.«

Mein Mund war staubtrocken, und ich konnte den Blick nicht von dem Drachen abwenden. Er war wunderschön und Furcht einflößend, und ich war mir nicht sicher, ob es noch Sterbliche gab, die schon einmal ein solches Wesen gesehen hatten. Ich schluckte erneut und löste langsam die Hand von Ashs Arm. Dann streckte ich sie vorsichtig aus.

Ich wäre überaus enttäuscht gewesen, wenn er mir die Hand abgebissen hätte.

Nektas’ Körper vibrierte, als er ein weiteres Gurren ausstieß. Meine Fingerspitzen berührten seine Haut. Ich legte sie sanft auf die ungleichmäßigen Schuppen und erkannte überrascht, dass sie sich wie glattes Leder anfühlten. Ich streichelte ihm einigermaßen ungelenk die Nase, und er stieß ein weiteres schnaubendes Geräusch aus, das verdächtig nach einem Lachen klang.

Nektas zog den Kopf zurück, warf einen Blick auf Ash und wandte sich ab. Als er sich mit den Hinterbeinen abstieß, bebte der Boden. Er schlug mit den mächtigen Flügeln, und ein Windstoß umfing uns. Im nächsten Augenblick erhob er sich mit schockierender Leichtigkeit in die Lüfte und stieg schnell höher.

»Siehst du?« Ash hielt Odins Zügel fest umklammert. »Er wird dir nichts tun.«

Ich hatte einen Drachen berührt.

Das war alles, woran ich im Augenblick denken konnte.

»Du kannst deine Hand jetzt runternehmen«, meinte Ash amüsiert.

Blinzelnd zog ich die Hand zurück. »Ein Drache«, murmelte ich.

»Genauer gesagt, ein Draken
 «, stellte Ash richtig, während Nektas vorausflog. »Sie sind alle Draken.«

Sie alle? Draken? Die restlichen Hügel waren ebenfalls keine richtigen Hügel. Sie erzitterten und hoben die kantigen Köpfe, um Nektas nachzusehen. Sie waren kleiner als er, und ihre Schuppen schimmerten schwarz im Licht der Sterne, aber sie wirkten genauso mächtig, als sie sich von den Hinterbeinen abstießen und sich in die Lüfte erhoben.

»Du hast vier Draken, die dich beschützen?«, fragte ich. Ich wusste natürlich, wer die Primare beschützte, aber es war ein Schock, es mit eigenen Augen zu sehen.

Ash trieb Odin weiter. »Ja.«

Ich sah zu, wir die anderen drei Drachen sich zu Nektas gesellten und ihre Flügel elegant die Luft durchschnitten. »Und sie haben Namen?«

»Orphine, Ehthawn und Crolee«, antwortete er. »Orphine und Ehthawn sind Zwillinge, Crolee ist ein entfernter Cousin, soweit ich weiß.«

»Warum nennst du sie Draken
 und nicht Drachen?«, fragte ich. »Gibt es einen Unterschied?«

»Einen sehr großen sogar.«

Ich wartete. »Bitte sag mir, dass du mir das noch erklären wirst.«

»Das werde ich. Ich überlege bloß, wie ich es am wenigsten verwirrend formulieren kann«, erwiderte er, und sein Daumen zog erneut seine Kreise. »Drachen waren sehr alte, sehr mächtige Kreaturen. Einige glauben, dass sie schon lange, bevor es die Götter und die Sterblichen gab, in beiden Welten existierten.«

»Das wusste ich nicht.«

»Woher auch«, erwiderte er. »Vor langer Zeit freundete sich ein sehr mächtiger Primar mit den Drachen an, obwohl er nicht mit ihnen kommunizieren konnte. Trotzdem wollte er etwas über ihre Geschichte lernen, wollte wissen, was sie zu erzählen hatten. Er war damals noch jung und ziemlich impulsiv. Er wusste, dass es eine Möglichkeit gab, sich mit ihnen zu unterhalten. Er konnte ihnen einen göttlichen Körper geben – ein duales Leben. Die Möglichkeit, entweder als Drache oder in göttlicher Form zu erscheinen.«

Der junge Primar, von dem er sprach, musste Kolis gewesen sein. Er war der einzige Primar, der Leben erschaffen konnte. »Sie können also aussehen wie du und ich?«

»Im Grunde ja«, bestätigte er. »Drachen, die sich für diese duale Form der Existenz entschieden, nannte man Draken.«

»Gibt es denn noch echte Drachen? Die sich nicht verwandeln können?«

»Leider nein. Drachen – und auch Draken – leben außergewöhnlich lange, trotzdem sind die ursprünglichen Drachen schon vor einiger Zeit ausgestorben.« Sein Daumen zog weiter seine Kreise. »Sie waren nicht die Einzigen, denen der junge Primar eine duale Existenz anbot.«

Ich dachte an die Kreaturen, die angeblich vor der Küste des Iliseeums im Meer lebten. Ich hatte so viele Fragen, doch sie traten in den Hintergrund, als ich sah, worauf die Draken zusteuerten.

Unter ihnen erhob sich eine von Fackeln erhellte Mauer, so hoch wie die Mauer um Burg Wayfair, doch die Burg, in der ich aufgewachsen war, verblasste im Vergleich zu dem Gebäude auf dem sanften Hügel innerhalb der Befestigungsanlage. Es war riesig, genauso breit wie hoch und mit massiveren und schmaleren Türmen, die sich bis in den Himmel streckten. Die Burg funkelte im Licht der Sterne, als würde sie von Tausenden Lampen erhellt. Der Anblick erinnerte mich an den Schattentempel, obwohl die Anlage hier sehr viel größer war.

Hinter dem Palast erstreckte sich ein dichter Wald, und innerhalb der Mauern sah ich mit einem Mal unzählige Lichter. Eine Stadt. Dort war eine Stadt
 .

Mein Herz raste, während wir den Hügel hinunter und auf die Mauer zuritten, und Angst und Vorfreude ergriffen von mir Besitz. Ich spürte Sorge, aber auch große Neugierde.

»Ist das dein Zuhause?« Die Luft schien hier dünner, und ich war mir nicht sicher, ob ich es mir nur einbildete, dass die Draken über dem Palast kreisten.

»Das ist das Haus des Haides, und die Mauer umschließt sowohl den Palast als auch die Stadt Lethe und reicht bis hinauf zur Schwarzen Bucht.«

Die Straße vor uns wurde nach wie vor von Bäumen gesäumt, doch mit der Zeit kam immer mehr von der Mauer und schließlich auch das Eingangstor in Sicht. Die Straße beschrieb eine sanfte Kurve, und ich konnte die Mauer noch besser sehen. Sie schien aus Schattenstein zu bestehen, aber die Oberfläche war nicht annähernd so glänzend und glatt. Anstatt das Licht der Sterne zu reflektieren, schien sie es in sich aufzusaugen, weshalb ich auch die Umrisse nicht erkennen konnte, die sich am oberen Rand der Mauer abzeichneten, bis wir nahe genug waren und sich das gewaltige Eisentor langsam öffnete.

Mein Blick wanderte die Mauer hoch, und mir wurde übel. Die Umrisse erwiesen sich als Kreuze, und ich stellte keuchend fest, dass Gestalten
 daran hingen.

Nackte Gestalten, die mit Pfählen durch Hände und Brust an die Mauer genagelt waren. Ihre Köpfe hingen leblos hinunter, und der Gestank des Todes umfing mich.

Bittere Galle stieg in mir hoch, und ich umklammerte den Sattelknauf. »Warum?«, flüsterte ich. »Warum hängen diese Leute auf der Mauer?«

»Es sind Götter«, erwiderte Ash, und seine Stimme war so kalt wie das Wasser des Sees. »Und sie dienen der Erinnerung.«

»Woran?«

»Dass das Leben jedes Wesens so vergänglich ist wie die Flamme einer Kerze und mit Leichtigkeit ausgelöscht werden kann.«

Zwei der vier Draken, die über dem Palast kreisten, sanken tiefer, und ein Windstoß erfasste uns. Sie landeten auf der Mauer, und weder das Beben, als sie aufsetzten, noch das grollende Geräusch, das sie ausstießen, drangen durch den Schrecken darüber, was ich auf der Mauer gesehen hatte.

Ich bemerkte in bestürztes Schweigen gehüllt, wie Männer und Frauen
 in schwarz-grauen Rüstungen auf der Mauer innehielten und sich verbeugten, als Ash an ihnen vorbeiritt. Doch ich sah sie kaum. Genauso wenig wie ich die Balkone und außen liegenden Wendeltreppen sah, die jedes Stockwerk des Palastes vom Boden aus erreichbar machten.

Ash hatte Götter an die Schutzmauer genagelt.

Es war grausam und ungeheuerlich, und verwirrte Fassungslosigkeit machte sich in mir breit, als wir in die hell erleuchteten Stallungen ritten. Ash hatte zu mir gesagt, dass jeder Tod eine Narbe hinterlassen sollte – aber seine Taten sprachen eine andere Sprache.

Ein Mann trat aus einem der Ställe, verbeugte sich und nahm Odins Zügel. Falls er etwas sagte, hörte ich ihn nicht. Falls er zu uns hochsah, bemerkte ich es nicht.

Ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich übergeben.

Als Ash vom Pferd sprang und mir die Arme entgegenstreckte, um mir nach unten zu helfen, leistete ich keinen Widerstand. Ich spürte kaum seine Hände auf meinem unteren Rücken und das weiche Stroh unter den Füßen, als er mich aus dem Stall und zu einem Seiteneingang des Palastes führte, der sich hinter einer Wendeltreppe versteckte.

Die fensterlose Tür öffnete sich, und vor uns stand ein Mann mit rotgoldenem Haar und weizenbrauner Haut. Er musterte mich mit dunkelbraunen Augen, hinter denen ein sanfter silberner Schimmer zu erkennen war. Ein Gott. Seine leuchtenden Augen wanderten zwischen Ash und mir hin und her. »Ich habe Dutzende Fragen.«

»Natürlich hast du die«, antwortete Ash trocken und sah auf mich hinab. »Das ist Rhain, einer meiner Wächter. Wie auch Ector und Saion.«

Ich zwang meine Lippen, sich zu bewegen, als ich nach oben in Rhains dunkle Augen sah. »Ich bin …«

»Ich weiß, wer du bist«, unterbrach mich Rhain zu meiner Überraschung und sah Ash mit erhobener Augenbraue an. »Deshalb habe ich ja auch so viele Fragen. Aber ich weiß. Die müssen warten.« Er schwieg einen Moment, während Ash mich in ein dunkles, innen liegendes Treppenhaus führte. »Theon und Lailah sind hier«, fuhr der Gott leise fort und folgte uns.

Ash seufzte. »Natürlich sind sie das.« Er blieb stehen und sah mich an. »Ich hatte gehofft, dass uns etwas mehr Zeit bleibt, bis die anderen von deinem Eintreffen erfahren. Nur sehr wenige wissen von dir. Die beiden, die du gleich treffen wirst, gehören nicht dazu. Sie werden also auch einige Fragen haben.«

»Ganz sicher«, stimmte Rhain zu.

»Fragen, die unbeantwortet bleiben werden«, betonte Ash und warf dem Gott einen Blick zu. »Ich werde dich als meine Gemahlin vorstellen, das ist alles. In Ordnung?«

In jeder anderen Situation hätte ich ebenfalls unzählige Fragen gehabt, aber dieses Mal nickte ich bloß. Meine Hände zitterten kaum merklich, als Ash an mir vorbeigriff und eine zweite Tür aufstieß.

Das unerwartete helle Licht ließ mich einen Schritt zurückweichen, und ich blinzelte, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Es strahlte wie das Licht der Sonne, und einen Augenblick lang dachte ich, Ashs Macht hätte den Raum zum Glühen gebracht. Doch das war nicht der Fall.

In der Mitte des Vorzimmers hing ein funkelnder, mit gläsernen Kerzen bestückter Kronleuchter. Ich sah keine Flammen, obwohl die Kerzen in hellem Gelb leuchteten. Genau wie die Wandleuchten an den schwarzen Säulen, die bis hinauf in das zweite Stockwerk reichten.

»Das ist Primarenergie«, erklärte Ash, als er merkte, worauf mein Blick gerichtet war. »Sie sorgt für die Beleuchtung im ganzen Palast und in Lethe.«

Ich riss den Blick von den Lichtern los, und er fiel auf zwei Wendeltreppen, die auf jeder Seite des Raumes nach oben führten. Die Treppen und das Geländer bestanden aus Schattenstein. Hinter den Wendeltreppen befand sich ein breiter, spitz zulaufender Durchgang in einen weitläufigen Raum.

»Komm.« Ash drängte mich weiter, und ich setzte mich zögerlich in Bewegung, als zwei Leute aus dem Raum kamen und unter dem Durchgang hindurchtraten.

Ihr Anblick ließ mich erstarren, und ich fragte mich, ob ich versehentlich etwas von dem berauschenden Pulver geraucht hatte.

Ein groß gewachsener Mann und eine ebenso große Frau standen vor mir. Sie trugen ähnliche Kleidung wie Ash, bloß dass ihre mit silbernem Brokat bestickten Tuniken lange Ärmel hatten. Der Mann hatte die Haare zu dünnen, sorgfältigen Zöpfen geflochten, die sich über seinen Kopf nach hinten zogen, die Haare der Frau waren ebenfalls nach hinten geflochten. Sie hatten dieselbe tiefschwarze Haut, dieselben goldenen Augen und beinahe dieselben Gesichtszüge. Die Stirn des Mannes war breiter und die Wangenknochen der Frau definierter, aber sie waren ganz offensichtlich Zwillinge. Ich hatte noch nie Zwillinge gesehen, trotzdem war mein Blick nicht auf die beiden gerichtet, sondern auf eine violett-schwarze Kreatur zwischen ihnen, die etwa die Größe eines Hundes hatte. Sie schlug mit den lederartigen Flügeln und presste den Kopf immer wieder an die Hand der Frau.

Alle drei blieben stehen, als sie mich sahen.

Ich wusste, dass mein Mund offen stand, konnte ihn aber einfach nicht schließen, denn mir war gerade klar geworden, dass es sich bei dem Wesen zwischen den beiden Göttern um einen kleinen Draken handelte.

»Hallo.« Die Frau zog das Wort in die Länge, und ihre geweiteten Augen huschten zu Ash. »Eure Hoheit?«

Ashs Hand verweilte auf meinem unteren Rücken. »Theon. Lailah. Das ist Sera. Sie ist ein Gast.«

»Das dachte ich mir bereits«, bemerkte Theon. »Zumindest habe ich g
 ehofft
 , dass du dich nicht entschlossen hast, der Familientradition zu folgen und sterbliche Mädchen zu entführen.«

Moment. Wie bitte
 ?

Ash biss die Zähne aufeinander. »Im Gegensatz zu anderen interessieren mich solche Dinge nicht.«

»Ist sie ein besonderer
 Gast?«, fragte Lailah.

»Ja, das ist sie.« Ash schien Luft zu holen und sich zu wappnen. »Sie ist meine zukünftige Gemahlin.«

Die beiden starrten uns an.

Eine scheinbare Ewigkeit verging, während der Kopf des jungen Draken von einer Seite zur anderen schwankte.

»Ich habe eine Frage«, erklärte Lailah schließlich und kraulte den Draken unterm Kinn, woraufhin dieser sofort zu gurren begann. »Also eigentlich habe ich ziemlich viele Fragen, aber beginnen wir damit, warum deine Gemahlin aussieht, als hätte man sie aus dem Reich der Sterblichen in die Schattenwelt geschleudert?«

Sah ich so zerzaust aus? Ich blickte an mir hinunter. Der Mantel endete bei den Waden und gab den Blick auf meine blutverschmierten, nackten Füße frei. Mein Nachthemd hing an mir herab wie ein Lumpen, und ich wollte erst gar nicht wissen, wie meine Haare und mein Gesicht aussahen.

»Ich habe sie nicht in die Schattenwelt g
 eschleudert
 «, knurrte Ash. »Es gab einen Zwischenfall, bevor wir uns auf den Weg machten.«

»Was für ein Zwischenfall?«, fragte Rhain, der hinter uns an einer Säule lehnte.

»Das ist unerheblich.«

Lailahs Augen blitzten interessiert auf. »Erzähl es uns trotzdem.«

»Vielleicht später.«

Ihr Bruder hob die Hand. »Ich habe auch einige Fragen.«

»Das ist mir egal«, erwiderte Ash, und Rhain hüstelte leise. »Habt ihr beiden nichts zu tun? Falls nicht, gibt es sicher einiges, was ihr erledigen könntet.«

»Wir wollten eigentlich gerade mit dem kleinen Reaver-Pups hier an die frische Luft.« Lailah grinste, als der kleine Draken ein zustimmendes Krächzen ausstieß.

»Reaver-Pups?«, entfuhr es mir überrascht.

Lailah lachte leise und schenkte mir ein Lächeln. »Eigentlich heißt er Reaver«, erklärte sie, und der Kleine stellte sich auf die Hinterbeine. »Aber ich mag ›Pups‹, und ihm scheint es auch zu gefallen.«

»Oh«, hauchte ich und hätte den kleinen Draken gern gestreichelt. In dieser Größe waren sie noch nicht so Furcht einflößend wie Nektas.

»Warum macht ihr das nicht einfach?«, schlug Ash vor.

Theon senkte grinsend den Kopf zu einer Verbeugung. »Wie du wünschst.« Seine Schwester tat es ihm nach, und die beiden machten sich auf den Weg. Als er an mir vorbeikam, beugte sich der Gott zu mir und meinte leise: »Blinzle zweimal, wenn du entführt wurdest.«

Lailah grinste und warf Ash einen Seitenblick zu. »Oder blinzle einfach nur.«

Ich hätte tatsächlich beinahe geblinzelt, denn es war offensichtlich, dass sie Ash aufzogen – einen Primar, der andere Götter an seiner Mauer hatte pfählen lassen.

»Verschwindet!«, befahl Ash, und ich drehte mich um und sah dem kleinen Draken nach, der neben Lailah her tänzelte.

»Ein Mini-Draken«, murmelte ich.

Ash sah auf mich hinunter. »Draken schlüpfen nicht in Nektas’ Größe, und Reaver gefällt es sicher nicht, wenn du ihn mini
 nennst.«

»Das dachte ich mir schon – ein solches Ei wäre gewaltig«, erwiderte ich. »Aber ich …« Kopfschüttelnd verstummte ich und verschränkte die Arme. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Kopf gleich explodieren.

»Das erste Mal einen Draken zu sehen, muss ein Schock sein«, bemerkte Rhain, und ich sah ihn an. Seine rotgoldenen Haare wirkten vor der schwarzen Säule wie eine Flamme. »Ein Schock, der noch eine ganze Zeit lang nicht nachlassen wird.«

Ich nickte zögerlich. »Ja, das glaube ich auch.«

Der Gott lächelte kaum merklich.

Ash trat zur Seite und stellte sich zwischen Rhain und mich. »Was tust du eigentlich immer noch hier?«, wollte er von dem Gott wissen.

»Nachdem Saion nicht da ist, dachte ich, ich übernehme seine Rolle und nerve dich«, erwiderte dieser ausdruckslos.

Der Primar stieß ein leises, warnendes Knurren aus, und mir stockte der Atem. Rhain und die Zwillinge wussten doch sicher von den Göttern auf der Mauer. Wie konnten sie Ash derart verärgern?

»Aber abgesehen davon, habe ich auch einen triftigen Grund, warum ich noch hier bin. Ich muss mit dir reden.« Rhain stieß sich von der Säule ab, als ich gerade an Ash vorbeispähte. »Es ist wichtig.«

Und offensichtlich wollte er es nicht vor mir besprechen.

Was mich unglaublich nervte.

Ash nickte und sah zu mir nach unten. Er wollte etwas sagen, doch dann wurden seine Augen schmal, er streckte die Hand aus und legte sie um meinen Oberarm. Ich zuckte zusammen. Er drehte den Arm herum. »Woher stammt dieser Bluterguss? Das wollte ich dich vorhin schon fragen.«

»Welcher Bluterguss?«

»Der hier. Er ist schon älter.«

Ich sah auf meinen Arm hinunter. Tavius
 . Oh Götter, ich hatte die Schale mit den Datteln schon fast vergessen. »Wie ist das passiert?«

»Ich habe mich gestoßen.« Ich versuchte ihm meinen Arm zu entziehen.

»Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich und zog noch einmal an meinem Arm.

»Weil du sehr sicher und überlegt wirkst.«

»Was nicht bedeutet, dass ich nicht auch meine schusseligen Momente habe.«

»Wirklich?« Er hielt mich noch einen Augenblick lang fest, dann ließ er meinen Arm los.

Ich verschränkte die Arme. »Wirklich.«

»Dieses Gespräch ist überaus amüsant«, bemerkte Rhain.

Ash beachtete ihn nicht, sondern fixierte mich immer noch. »Es muss ein ziemlich harter Gegenstand gewesen sein, der einen derartigen Bluterguss verursacht.«

»Ja, das muss es wohl«, murmelte ich und sah mich nervös um. Es gab keine Statuen, keine Banner, keine Gemälde. Die Wände waren kahl, kalt und trostlos.

Und das hier sollte mein Zuhause werden? Für wie lange?

So lange, wie es dauerte.

Tiefe Müdigkeit erfasste mich, und ich spürte ein Pochen in den Schläfen, das gut zu dem beständigen Pulsieren in meinen Schultern und im Rücken passte. Ich hatte keine Ahnung, ob meine Beine sich schon länger so schwach anfühlten. Mit einem Mal hatte ich Schwierigkeiten, mich aufrecht zu halten.

»Hey.« Ash legte die Finger unter mein Kinn, und ich zuckte überrascht zusammen.

»Wie bitte?«

»Ich habe gefragt, ob du Hunger hast.« Er musterte mich eingehend. »Du hast mich offenbar nicht gehört.«

Hatte ich Hunger? Ich war mir nicht sicher. Ich schüttelte den Kopf.

Sein Blick durchbohrte mich, und ich fragte mich, ob er tatsächlich bis in mein Inneres sehen konnte. »Wie geht es deinem Rücken?«

»Es geht.«

Er starrte mich weiter an, dann nickte er, griff nach einer Locke, die nach vorne gefallen war, und steckte sie mir sanft hinters Ohr. Die zärtliche Geste erinnerte mich an die Nacht am See, und ich verstand nicht, wie seine Berührung so sanft sein konnte, während gleichzeitig gepfählte Götter an seiner Mauer hingen.

Ash sah in Richtung Durchgang. »Aios?«

Ich wandte mich um, als eine Frau zu uns trat, und blinzelte. Träumte ich etwa schon wieder? Sie war … gute Götter, sie war wunderschön
 . Das Gesicht herzförmig, die Augen zitringelb, dicke Wimpern, üppige Lippen und hohe, volle Wangenknochen. Sie steckte sich ihre leuchtend roten Haare hinter die Ohren, dann verschränkte sie die Hände vor der Mitte ihres langärmligen grauen Kleides, direkt über der silbernen Kette um ihre Taille.

Aios verbeugte sich kaum merklich. »Ja?«

»Könntest du Sera bitte ihr Zimmer zeigen und dafür sorgen, dass sie etwas zu essen bekommt und ein Bad vorbereitet wird?«, fragte Ash.

Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich für mich selbst reden konnte, doch ich verkniff es mir. Er hatte gerade »bitte« zu einer Frau gesagt, die vermutlich eine Göttin war. Vielleicht war sie aber auch eine Hausangestellte. Für viele war dieses Wort reine Höflichkeit, aber ich war unter Adligen und Wohlhabenden aufgewachsen, die es nur sehr selten in den Mund nahmen. Und ich hätte nicht gedacht, es von einem Mann zu hören, der als Warnung Leute an seine Mauer pfählte.

»Natürlich, sehr gern.« Aios wandte sich an mich. Sie blinzelte mehrere Male, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Ja. Definitiv ein Bad.«

Ich spitzte die Lippen, doch ehe ich etwas sagen konnte, hatte sie sich bei mir untergehakt. Ich spürte erneut diesen seltsamen Energiestoß, der mich beinahe vergessen ließ, mit welcher Selbstverständlichkeit sie mich berührte.

Aios warf dem Primar mit erhobenen Augenbrauen einen Blick zu. »Nyktos …«

»Ich weiß«, sagte er und klang müde. Ich sah ihn an und hätte nur zu gern gewusst, was er wusste. Doch er fuhr bereits fort. »Ich bin gleich bei euch. Du kannst Aios vertrauen.«

Ich vertraute hier niemandem, aber ich nickte. Je früher ich allein war und in Ruhe nachdenken konnte, desto besser. Dann ließ sicher auch der Schmerz in meinen Schläfen nach. Ash blieb noch einen Moment stehen, und seine Augen waren so dunkel wie Gewitterwolken, dann wandte er sich ruckartig ab und verschwand zusammen mit Rhain.

»Komm«, bat Aios sanft und führte mich zur Treppe.

Die Steinstufen fühlten sich kühl an. Wir stiegen ein Stockwerk nach oben und wandten uns nach links.

»Das Zimmer wurde bereits für dich vorbereitet. Also, in Wahrheit ist es schon einige Zeit fertig und wurde regelmäßig gesäubert, bloß für den Fall. Ich denke, es wird dir gefallen«, sagte sie, und mein Kopf fuhr zu ihr herum. Sie schien in meinem Alter, aber natürlich war ihr Aussehen unglaublich irreführend. »Es hat eine eigene Badekammer und einen Balkon. Wirklich nett.«

Mir schwirrten mehrere Fragen gleichzeitig durch den Kopf. »Woher wusstest du, dass ich komme?«

Aios wandte den Blick ab. »Ich wusste es nicht sicher. Aber ich wusste, dass die Chance besteht.«

Das hieß, dass sie die Geschichte kannte. »Du weißt von dem Pakt?«

»Ja.« Sie führte mich breit lächelnd zu einer weiteren Treppe.

»Und dir war klar, dass ich vielleicht irgendwann kommen würde?«

»Ja, seit ein paar Jahren«, erklärte sie, als wäre es nicht weiter wichtig, obwohl es genau das war.

Wir gingen weiter bis in den vierten Stock, dort führte sie mich in einen breiten Flur, der von mattierten Glaskugeln an den Wänden erhellt wurde. Abgesehen davon waren die Wände kahl. Wir kamen an einer schwarz gestrichenen Doppelflügeltür vorbei, in deren Mitte ein silbernes, verschlungenes Zeichen prangte. Aios blieb vor der nächsten Doppelflügeltür stehen, die mit der ersten identisch war. Soweit ich sehen konnte, waren es die einzigen beiden Türen im Flur.

»Gibt es in diesem Stockwerk denn keine anderen Zimmer, außer diesen beiden hier?«, fragte ich, während sie einen Schlüssel aus einer Tasche in ihrem Kleid holte.

»Es gibt noch ein Zimmer im anderen Flügel, aber die meisten Gäste werden im dritten oder im zweiten Stock untergebracht.« Sie öffnete die Tür, und ich warf einen kurzen Blick über die Schulter auf das Zimmer, an dem wir vorbeigegangen waren.

»Was ist mit den Bediensteten? Mit dir?«

Ein verwirrter Ausdruck machte sich auf ihrem atemberaubend schönen Gesicht breit. »Ich bin keine Bedienstete.«

»Tut mir leid.« Meine Wangen glühten. »Ich dachte bloß …«

»Schon gut. Das würde jeder denken. Es gibt keine Bediensteten.«

»Also, jetzt bin ich verwirrt«, gestand ich.

Sie lächelte kaum merklich. »Wir sind alle hier, weil wir uns aus freien Stücken entschlossen haben, Nyktos zu helfen. Wir haben ihm unsere Anwesenheit praktisch aufgezwungen«, erklärte sie, und es war seltsam, seinen richtigen Namen aus ihrem Mund zu hören. »Ohne uns würde der Palast im Chaos versinken – und Nyktos hätte nie etwas Vernünftiges zu essen.«

Ich starrte sie an.

»Wie auch immer, ich bin meist tagsüber hier.« Sie lachte. »Ich weiß, es sieht nicht so aus, als wäre es Tag, aber du wirst sehen, dass es dunkler wird, je später es wird.«

»Moment.« Ich verstand gar nichts mehr. »Du arbeitest freiwillig, ohne bezahlt zu werden?«

»Wir brauchen kein Geld. Nyktos kümmert sich um alle, die den Palast am Laufen halten.« Sie sah mich an. »Alle, denen du hier und in Lethe begegnen wirst, werden gut versorgt. Auch diejenigen, die offizielleren Verpflichtungen nachkommen.«

»Gut versorgt?«, wiederholte ich fragend.

»Ein Dach über dem Kopf. Etwas zu essen.« Sie schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich allerdings anders. Ihr Lächeln wirkte mit einem Mal spröde. »Aber um deine Frage zu beantworten: Niemand von uns wohnt hier.«

»Nicht einmal der Gott, den wir vorhin gesehen haben? Rhain?«

»Nein, er hat ein Haus in Lethe.«

»Was ist mit den Männern und Frauen auf der Mauer? Mit den Draken?«

»Du meinst die Wachposten? Sie haben ihre eigenen Quartiere an der Straße in die Stadt«, antwortete sie und griff nach der Türklinke. »Die Draken haben ebenfalls eigene Unterkünfte.«

Dann lebte Ash allein in diesem riesigen Palast? Normalerweise wohnten zumindest die wichtigsten Bediensteten und ein paar Wächter bei ihrem Herrn. »Warum wohnt niemand sonst hier?«

Aios’ Lächeln verschwand endgültig. »Weil es nicht sicher für sie wäre.«
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 Wirbelsäule hinab. »Was meinst du damit, dass es nicht sicher für sie wäre?«

»Nun, Nyktos würde nicht wollen …« Aios riss die Augen auf und sah mich an. »Tut mir leid. Mir ist gerade klar geworden, wie das geklungen haben muss.« Sie lachte, aber es klang nervös. »Weißt du, es kommen alle möglichen Leute hierher, um mit Seiner Hoheit zu sprechen, und einige von ihnen sind etwas unberechenbar. Aber du bist hier natürlich vollkommen sicher.«

»Wirklich?«, fragte ich zweifelnd.

Sie nickte nachdrücklich. »Ja. Es ist nur so, dass Nyktos seine Privatsphäre sehr schätzt, und es ist einfach besser so.« Sie drückte die Tür auf und winkte mich hinein, bevor sie die Tür hinter uns schloss und in der Dunkelheit verschwand.

Ich glaubte ihr keine Sekunde lang, dass sie sich versprochen hatte, trotzdem machte ich einen vorsichtigen Schritt ins Zimmer, und in diesem Augenblick erwachte ein weiterer, unglaublicher Kronleuchter zum Leben, der in der Mitte eines g
 ewalti
 g
 en
 Raumes hing.

Auf einer Seite standen eine Couch, ein Diwan und zwei mit luxuriösem cremefarbenen Samt überzogene Lehnstühle um einen kleinen runden Couchtisch. Dahinter führte eine mit Vorhängen abgetrennte Tür in ein weiteres Zimmer, und mein Blick fiel auf einen Tisch mit zwei Stühlen und einer mit blauen und grauen Steinen gefüllten Glasvase. Vor dem riesigen Kamin stand eine elfenbeinfarbene, luxuriös aussehende Chaiselongue auf einem vornehmen Teppich, und es gab sogar einen Korb mit zusammengerollten Decken.

Ich drehte mich langsam, und mein Herz setzte aus, als ich das riesige Himmelbett sah, neben dem sogar Ezras Bett winzig gewirkt hätte. Es gab einen großen Kleiderschrank neben dem Fenster und drei weitere doppelflügelige Türen: eine hinter dem Wohnbereich, eine in der Nähe des Tisches und die dritte hinter dem Bett.

»Das ist mein Zimmer?«, fragte ich.

Aios nickte und ging zum Nachttisch, um eine Lampe anzumachen. »Ja. Ist es nicht angemessen? Falls nicht, bin ich mir sicher, dass …«

»Nein, es ist in Ordnung. Mehr als in Ordnung.« Es war unglaublich. Nicht einmal die Gemächer meiner Mutter waren derart geräumig.

»Wunderbar.« Sie eilte am Bett vorbei. »Siehst du die Schalter neben den Türen? Sie machen das Deckenlicht an und aus. Den Rest kannst du mit dem Knopf direkt an der Lampe bedienen. Die Badekammer ist hier. Komm. Sieh sie dir an.«

Ich folgte ihr benommen. Aios drückte einen weiteren Lichtschalter, und mir wurde schwindelig.

Meine Badekammer auf Burg Wayfair hatte bloß das Notwendigste enthalten. Eine Toilette, einen Waschtisch und eine kleine Kupferbadewanne, in der ich sitzend kaum Platz gefunden hatte.

Das hier war außergewöhnlich.

Die Badewanne mit den Löwenfüßen war groß genug für zwei. Es gab nicht nur einen, sondern gleich zwei Standspiegel, wovon einer neben der Badewanne und der zweite neben dem Frisiertisch stand. Alles war makellos sauber, und es roch nach Zitronen.

»Was meinst du? Ist es angemessen?«

Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder ins Schlafzimmer. Meine Gemächer auf Burg Wayfair hätten hier zehn Mal hineingepasst. Aus irgendeinem albernen Grund begann meine Kehle zu brennen. »Mehr als angemessen.«

»Gut.« Aios trat aus der Badekammer und neben mich. Sie neigte den Kopf. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Klar.« Ich räusperte mich.

Sie zögerte einen Augenblick, dann glitt sie zu der Tür neben dem Esstisch. »Hier geht es auf den Balkon. Er ist groß, und es gibt eine Sitzecke. Ich würde dir allerdings raten, die Tür geschlossen zu halten, wenn du schläfst. Die Temperaturen hier sind beständig, aber ab und an weht ein kalter Wind aus den Bergen.«

Aus den Bergen?

»Möchtest du ein Feuer im Kamin?«

»Nein, nein. Danke.«

»Falls du deine Meinung änderst, zieh an dem Seil neben der Tür, und es kommt jemand vorbei.« Aios öffnete die Vorhänge des Himmelbettes, hinter denen Felle und zahllose Kissen zum Vorschein kamen. »Was möchtest du essen? Wir haben zwei Köche. Arik und Valrie. Sie sind unglaublich. Es gibt nichts, was unmöglich für sie wäre.«

»Ich weiß es nicht«, gab ich zu und hatte ausnahmsweise tatsächlich keine Ahnung, was ich essen wollte.

Das leise Lächeln war wieder da. »Wie wäre es mit einem Teller Suppe und etwas Brot?«

»Klingt gut.«

»Wunderbar. Ich lasse heißes Wasser bringen und …« Sie legte sich den Zeigefinger an die Lippen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du nichts zum Anziehen dabeihast?«

»Ja, da hast du recht.« Ich spielte mit den Falten des Mantels.

»Nun, das muss sich ändern. Ich werde sehen, was ich auftreiben kann.«

»Danke.«

»Brauchst du sonst noch etwas?«

Ich wollte schon verneinen, als mir etwas einfiel. »Ja. Wohin führt diese Tür?« Ich deutete auf den Durchgang hinter dem Wohnbereich.

»In die Gemächer nebenan«, antwortete sie. »Wo Nyktos wohnt.«

Mein Herz machte einen Satz. »Wir haben eine Verbindungstür?«

»Ja.«

Das war logisch. Ich war immerhin seine Gemahlin.

Aios hielt neben der Tür inne und spielte mit ihrer Kette. »Ich kenne die Umstände nicht, die dich hierhergeführt haben, aber ich weiß, dass ich niemandem in allen Welten mehr vertraue als Nyktos. Und dass ich mich nirgendwo sicherer fühlen würde als hier«, sagte sie, und unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen wirkten müde und erinnerten mich an die Augen der Frau, die neben Nor gestanden hatte. »Ich dachte, das solltest du wissen.«

Ich sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer schlüpfte, dann stand ich einfach nur da. Vielleicht verging eine Minute, vielleicht waren es fünf. Als ich schließlich auf die hinter Vorhängen verborgene Balkontür zuging, wusste ich nicht einmal, warum ich es tat.

Ich zog die dünnen weißen Stoffstreifen beiseite, öffnete die Tür und trat hinaus. Der Balkon war tatsächlich riesig. Am Geländer standen ein breiter, tiefer Lehnstuhl und ein Ruhebett. Es gab keine Wendeltreppe, die nach unten führte, dafür war er mit dem Balkon nebenan verbunden. Mit Ashs Gemächern. Auch auf seinem Balkon stand ein ähnlicher Lehnstuhl, und ich fragte mich, ob er jemals draußen gesessen hatte.

Und warum er mich in dem Zimmer neben seinem untergebracht hatte.

Ein kalter Wind fuhr in meine blassblonden Haare, als ich nach vorne trat, und ich bekam Gänsehaut. Ich sah hinaus in die Ferne und legte die Hände auf das Geländer. Der Stein fühlte sich glatt und kalt an. Ich betrachtete die funkelnden Lichter der Stadt und die felsigen Hügel und steilen Wände dahinter, die sich im Nebel verloren. Oder in den Wolken. Gab es hier überhaupt Wolken? Ich sah nach unten und schnappte nach Luft.

Farbe.

Es gab Farben
 .

Hinter dem kargen Vorplatz wuchsen Bäume. Hunderte. Tausende, die sich zwischen dem Palast und den funkelnden Lichtern der Stadt Lethe erhoben und die ganz anders waren als die Bäume entlang der Straße, die uns in die Schattenwelt geführt hatte. Die Stämme waren grau, genau wie die knorrigen, ausladenden Äste, mit ihren herzförmigen, blutroten Blättern.

Aios kam wenig später mit einer Mahlzeit und einem weichen Morgenrock wieder, den sie an einen der Haken in der Badekammer hängte.

Wie sich herausstellte, war ich tatsächlich hungrig und verschlang die ganze Suppe und mehrere Stücke getoastetes und mit Knoblauchbutter bestrichenes Brot, bevor der Mann, den ich bereits im Stall gesehen hatte, mit den ersten Eimern voll heißem Wasser auftauchte. Sein Name war Baines, und obwohl er mir nicht nahe genug kam, um seine Augen zu sehen, nahm ich an, dass er ebenfalls ein Gott war. Aios gab Wasser und nach Zitrone und Zucker duftendes Badesalz in die Wanne, mehrere zusätzliche Krüge Wasser standen ebenfalls noch zur Verfügung.

Nachdem sie fort war, machte ich mich auf den Weg in die Badekammer. Aios hatte das Deckenlicht ausgemacht und nur die Wandleuchten angelassen. Das sanfte Licht war dennoch hell genug, um mich in dem Standspiegel sehen zu können.

Kein Wunder, dass Lailah gedacht hatte, man hätte mich ins Iliseeum geschleudert.

Eingetrocknete Blutspritzer überzogen mein Gesicht zusätzlich zu den Sommersprossen, und meine blasse Haut brachte beides noch besser zur Geltung. Auch meine Haare waren teilweise blutverklebt, und die Strähnen, die aus dem Zopf entkommen waren, hingen mir verfilzt über die Schultern. Meine Augen waren aufgerissen, das Grün leuchtete. Ich sah fiebrig aus.

Zu Tode erschrocken.

Dabei wusste ich nicht einmal, ob ich mich so fühlte. Ob ich ir
 g
 endetwas
 fühlte.

Ich ließ den Mantel zu Boden gleiten und verzog das Gesicht, als mein Blick auf das Nachthemd fiel. Es war mehr rot als weiß und definitiv nicht mehr zu retten. Ich zog es vorsichtig über den Kopf, und die ungewohnte Bewegung ließ mich zusammenzucken. Ich ließ das ruinierte Nachthemd fallen, legte mir den Zopf über eine Schulter und drehte mich zur Seite, um meinen Rücken zu begutachten.

»Oh gute Götter«, zischte ich, als ich die wulstigen Striemen sah. Sie leuchteten rot, und etwas Blut sickerte heraus.

Hätte ich Tavius bloß das Herz aus der Brust gerissen.

Die vollkommene Reuelosigkeit, wenn ich daran dachte, was ich mit meinem Stiefbruder gemacht hatte, hätte mir Sorgen bereiten sollen, doch das war nicht der Fall. Ich stieg in die Wanne und war mir sicher, dass ich es jederzeit wieder getan hätte. Nicht einmal das heiße Wasser schaffte es, die ekelerregende Erinnerung fortzuwaschen, wie sich sein Atem auf meiner Wange angefühlt hatte.

Ich sank tief in das nach Zitrone duftende Wasser und zog zischend die Luft ein, als es über die Wunden auf meinem Rücken stieg. Ich schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und hob langsam die Finger vom Badewannenrand, um meinen Zopf zu lösen. Dann griff ich nach der Seife und schrubbte mich sauber, wobei ich so gut es ging versuchte, auch an die Striemen am Rücken zu gelangen. Meine Gedanken waren bei den Ereignissen der letzten zwei Tage. Es schien eine Ewigkeit vergangen, seit ich meine Gabe benutzt hatte, um Marisol zurückzuholen. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass König Ernald tot war. Soweit ich wusste, hatte er sich bester Gesundheit erfreut. Ich hoffte, dass es Ezra gut ging und sie auf mich hören würde. Und meine Mutter? Sie würde Königin bleiben, bis Ezra heiratete. Vermutlich war sie erleichtert. Ezra war es mit Sicherheit, denn nun hatten wir eine Chance, die Fäulnis aufzuhalten. Ich wünschte, ich hätte meinen Dolch bei mir gehabt. Ash hatte ihn Tavius abgenommen. Würde er ihn mir wiedergeben?

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich erst merkte, dass jemand in meine Gemächer getreten war, als ich Schritte vor der Tür in die Badekammer hörte.

Ich griff nach dem Rand der Badewanne und drehte mich, um zu sehen, wer es war. Ich war unbewaffnet, und mein Herz klopfte wie verrückt.

Es war der Primar.

Er starrte schweigend und mit unnatürlich leuchtenden Augen auf meinen Rücken, dann zog er scharf die Luft ein. »Ich kann es nicht erwarten, dem Mistkerl einen Besuch im Abyss abzustatten.«

Ich legte die Seife auf die Bank neben der Badewanne und ließ die Hände ins Wasser sinken. »Ist er bereits dort?«

»Ja.«

»Gut.«

Er neigte den Kopf und schwieg einen Augenblick. »Ich wollte dich nicht stören, ich dachte, du wärst vielleicht schon fertig.«

Ich zwang mich, mich zu entspannen. »Du störst nicht.«

»Nicht?« Er hob die Augenbrauen.

»Nein.«

»Aber du badest«, erwiderte er. »Hast du keine Angst, dass ich einen Blick auf deine unaussprechlichen
 Stellen erhaschen könnte?«

Ich lachte trocken. »Im See gab es doch viel mehr zu sehen als jetzt.«

»Das ist wahr.« Er senkte den Blick und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich habe etwas für deinen Rücken mitgebracht.« Er zeigte mir einen keinen Tiegel mit einer weißen Salbe. »Es lindert den Schmerz und verhindert, dass Narben zurückbleiben.«

»Danke«, murmelte ich, und es klang seltsam aus meinem Mund. Ich verwendete dieses Wort nicht oft. Ich hatte kaum Grund dazu.

Ash schwieg und bewegte sich nicht. Er sah mich weiter an, und ich war mir nicht sicher, ob es das warme Wasser oder sein Blick war, der Hitze in mir hochsteigen ließ. Schließlich meinte er: »Ich kann dir beim Auftragen helfen, wenn du fertig gebadet hast.«

Ich lehnte mich zurück, sodass meine Haare ins Wasser glitten und auf der Oberfläche trieben. Ich hatte noch nicht genug Zeit gehabt, um über die Erfüllung meiner Bestimmung nachzudenken, aber das Interesse in Ashs Blick war nicht zu übersehen. Es war offensichtlich, warum er geblieben war. »Ich muss noch die Haare waschen, dann bin ich fertig.«

»Brauchst du Hilfe?«

Sein Angebot überraschte mich, und ich hätte beinahe abgelehnt, doch dann nickte ich.

Ash stieß sich vom Türrahmen ab und stellte den Tiegel mit der Salbe auf ein Regal. Dann trat er zu mir und ging hinter der Wanne in die Knie. Er strich sich die Haare hinter die Ohren und musterte mein Gesicht. »Tut es sehr weh?«

Ich schluckte. »Nein.«

»Du bist reizend, wenn du lügst«, murmelte er. »Und es kommt dir so leicht über die Lippen.«

Ich richtete den Blick nach vorne und holte tief Luft. »Es könnte schlimmer sein.«

»Da kann ich dir leider nicht zustimmen.« Seine Fingerspitzen berührten sanft meinen Arm, und ein Schaudern durchfuhr mich. Er fasste meine Haare zusammen und hob sie von meinen Schultern. »Leg den Kopf in den Nacken.«

Ich sah hinunter in das schaumige Wasser und bekam einen Moment lang keine Luft. Meine Brustwarzen waren deutlich zu erkennen, und es stand außer Frage, dass er sie ebenfalls sah.

Der Primar des Todes.

Der mir gleich die Haare waschen würde.

»Sera?«, fragte er leise.

Ein weiteres Schaudern durchfuhr mich, als ich meinen Namen aus seinem Mund hörte. Ich legte den Kopf zurück, und meine Gedanken rasten, sodass ich keinen davon zu fassen bekam.

Ash griff nach einem Krug und ließ das Wasser langsam über meine Haare laufen. »Ich hätte ein paar Fragen an dich.«

»Das habe ich auch.« Mein Herz klopfte viel zu schnell, und der angelernte Instinkt riet mir, die Situation zu meinem Vorteil zu nutzen, während der andere Teil in mir keine Ahnung hatte, was ich tun sollte. Dieser Teil war fassungslos, was hier geschah, und wie erstarrt. So etwas hatte noch nie jemand getan. Nicht, seit Odetta mir als Kind die Haare gewaschen hatte.

»Natürlich hast du die.« Er legte eine Hand in meinen Nacken, um den Kopf zu stützen. »Aber ich fange an. Wie war dein Leben in den letzten drei Jahren?«

Ich wand mich verlegen. »Es war das Leben einer Prinzessin.«

»Ich glaube dir kein Wort. Für eine Prinzessin bist du viel zu vertraut mit Dolch und Schwert.«

»Ich dachte, wir hätten bereits geklärt, dass du nicht sehr viele Prinzessinnen kennst«, erwiderte ich.

»Ich kenne genug, um zu wissen, dass sich die meisten nicht furchtlos einem Jäger gegenüberstellen würden, geschweige denn, dass sie wissen, wie. Jemand hat dir das Kämpfen beigebracht«, sagte er und wusch die Strähnen am Hinterkopf.

»Ja, ich habe trainiert«, gab ich zu. Wenn ich jetzt log, wäre es noch offensichtlicher gewesen, dass ich etwas zu verbergen hatte.

»Mit welchen Waffen?«

»Mit allen.«

»Warum?«

»Meine Familie wollte sichergehen, dass ich mich verteidigen kann.«

»Gibt es dafür nicht die königlichen Wächter?«, fragte er. »Leg bitte den Kopf noch ein wenig weiter in den Nacken. So ist es gut.«

»Niemand will sich ausschließlich auf die Wächter verlassen. Sie wollten sichergehen, dass ich am Leben bleibe, um den Pakt zu erfüllen.« Ich legte die Arme auf den Rand der Wanne, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als ich den Kopf noch weiter nach hinten streckte, wölbte sich mein Rücken.

»Perfekt. Das ist perfekt«, meinte er mit rauer Stimme, während das Wasser über meine restlichen Haare rann. »Wer hat dich trainiert?«

»Ein Ritter.« Ich spürte, wie das Wasser über meine Brüste nach unten sank. »Jetzt bin ich mit Fragen an der Reihe.«

»Schieß los.« Ash rückte vor, und ich spürte seine kalte Hand auf meinem Rücken. Die rosigen Spitzen meiner Brüste prickelten.

Es fühlte sich ganz anders als früher, wenn Odetta mir die Haare gewaschen hatte. Ich schloss die Augen. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich einfach mit meinem Leben weitermache und den Pakt vergesse?«

»Ich habe es gehofft.« Ash stellte den Krug beiseite und griff nach der Seife.

Ärger stieg in mir hoch. »Und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass es nicht so sein könnte, obwohl du drei weitere Male angerufen wurdest?«, fragte ich.

»Was meinst du damit?«

Die Verwirrung in seiner Stimme machte es mir noch schwerer, mich zurückzuhalten. »Du wurdest noch dreimal angerufen, nachdem …« Erst jetzt wurde mir klar, was das bedeutete. Ich wollte mich zu ihm umdrehen.

»Nicht bewegen«, befahl er.

Ich hielt inne. Nicht, weil er es befahl, sondern weil seine Stimme erneut rau klang. Ich öffnete die Augen und drehte den Kopf gerade weit genug, um seinen erhitzten Blick zu sehen, der auf meiner Brust ruhte. Mein Herz machte einen Satz, und ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. »Die Schattenpriester haben dich nicht angerufen?«

»Warum hätten sie das tun sollen? Sie kannten meine Entscheidung. Sie haben nur so getan, um euch bei Laune zu halten.« Er seifte meine Haare ein. »Aber warum habt ihr mich überhaupt noch einmal angerufen?«

Mir wurde klar, dass ich durch meine Frage ein beschämendes Geheimnis preisgegeben hatte. »Ich habe niemandem erzählt, was du in jener Nacht zu mir gesagt hast.«

Der Primar schwieg.

»Ich war überrascht und enttäuscht.« Das war zumindest ein Teil der Wahrheit. »Und ich habe mich zu sehr geschämt, um zuzugeben, dass du mich abgewiesen hast.«

»Es war nichts Persönliches.«

»Wirklich nicht?« Ich lachte auf.

»Wirklich nicht.« Er verteilte weiter die nach Vanille duftende Seife in meinen Haaren. »Deine Haare sind wunderschön. Wie gesponnenes Mondlicht. Überwältigend.«

»Ich werde sie wohl abschneiden.«

Ash lachte leise. »Ja, das wäre dir tatsächlich zuzutrauen, nicht wahr?«

Ich antwortete nicht und schloss erneut die Augen, während er meine Kopfhaut massierte. Die Berührung löste die Spannung in meinem Nacken. »Du machst das gut. Wäschst du oft anderen Leuten die Haare?«

»Das ist das erste Mal.«

»Für mich auch«, gestand ich leise und spürte, wie seine Hände einen Moment innehielten, bevor er weiter sanft den Schaum einmassierte. Ich genoss die fürsorgliche Zuwendung, doch dann begaben sich meine Gedanken erneut auf Wanderschaft. Ich dachte an meine Zweifel an seiner Erfahrung und was er über sein Alter gesagt hatte – darüber, dass er jünger war, als ich annehmen würde.

»Es gibt einige Dinge, über die wir reden müssen, sobald du dich hier eingewöhnt hast«, meinte er, bevor ich ihn erneut nach seinem Alter fragen konnte. »Aber zuerst möchte ich etwas klarstellen: Ich habe den Pakt nicht deshalb nicht erfüllt, weil du etwas falsch gemacht hast.«

Ich öffnete die Augen. »Sondern weil du deine Meinung geändert und beschlossen hast, dass du schlichtweg keine Gemahlin brauchst.«

»Vor allem keine, die mich mit einem Messer bedroht«, merkte er an.

Als ich den neckenden Unterton hörte, runzelte ich die Stirn. »Reibst du mir das jetzt bei jeder Gelegenheit unter die Nase?«

»Natürlich.«

»Na toll«, murmelte ich und verdrehte die Augen. »Ich wünschte, ich hätte damals fester zugestochen.«

»Das war gemein.«

»Manche würden sagen, die zukünftige Gemahlin drei Jahre lang warten zu lassen, ist gemein«, erwiderte ich. »Aber was weiß ich schon.«

Ash stieß ein leises, rauchiges Lachen aus.

Meine Augen wurden schmal. »Was ist daran so witzig?«

»Gar nichts.« Er ließ die Finger durch meine Haare gleiten. »Du trägst dein Herz auf der Zunge, und das ist …«

»Sag jetzt ja nicht amüsant
 «, warnte ich ihn.

»Interessant«, antwortete er. »Ich finde dich interessant.« Er neigte den Kopf, und seine Haare fielen ihm ins Gesicht. »Du bist anders, als ich dich in Erinnerung hatte.«

»Du kennst mich nicht annähernd lange genug, um zu wissen, wie ich war und wie ich jetzt bin.«

»Was ich damals gefühlt habe, als ich dich in diesem Kleid auf dem Thron sitzen sah, reichte vollkommen.«

»Ich habe dieses Kleid aus tiefster Seele gehasst.«

»Ich weiß«, sagte er. »Schließ die Augen. Ich spüle den Schaum aus.«

Ich folgte der Anweisung und hörte, wie er den Krug hob. »Was meinst du damit? Und was an dem Kleid und der Art, wie ich auf dem Thron saß, hat dir etwas über mich verraten?«

»Du hast dich bereitwillig verkleiden und einem Fremden darbieten lassen«, erklärte er und fing an, die Haare auszuspülen. »Du schienst begierig darauf, von dort fortzugehen, auch wenn du vermutlich kein Mitspracherecht hattest. Keine Wahl.«

Ich verabscheute es, dass er recht hatte. So, wie er mich beschrieb, hatte ich damals tatsächlich gewirkt. »Du hättest aber auch eine junge Frau sehen können, die mutig genug war, einen Pakt zu erfüllen, auf den sie selbst keinen Einfluss hatte.«

»Das habe ich auch gesehen.« Er hob eine Strähne nach der anderen und wusch die Seife aus. »Ich wusste, dass du mutig warst. Und ehrbar.«

Mein Magen zog sich zusammen. Ehrbar. Welche Ehre lag in dem, was ich zu tun hatte? Das kam wohl darauf an, von welchem Standpunkt aus man es betrachtete.

»Aber ich spürte etwas ganz anderes, als ich dich damals sah«, fuhr er fort. »Ich spürte eine bittere Angst. Kummer und Hoffnungslosigkeit. Entschlossenheit. Das alles habe ich gefühlt, als ich dich sah. Ein Mädchen, das noch nicht einmal vollständig zur Frau gereift war und gezwungen wurde, einen Pakt zu erfüllen, den sie niemals geschlossen hatte. Ich wusste, dass du nicht auf diesem Thron sitzen wolltest.«

Aus seinen Worten sprach so viel Wahrheit, dass sie mich bis ins Innerste erschütterten. Bis zu dem Teil in mir, der erleichtert gewesen war, dass er mich zurückgewiesen hatte. Was er unmöglich wissen konnte. »Und es reichten schon einige wenige Minuten für eine solche Einschätzung?« Ich rang mir ein Lachen ab. »Komm schon.«

»Ja.« Seine Finger fuhren durch die Haare, um die Seife besser zu erwischen. »Ich habe es g
 efühlt
 .«

»Du hast keine Ahnung, was ich gefühlt habe.«

»Doch, die habe ich. Ich weiß genau, was du damals gefühlt hast – und was du jetzt fühlst. Deine Wut ist heiß und ätzend, dein Unglaube kalt und säuerlich, wie geeiste Zitronen. Und da ist noch etwas anderes …«, sagte er, und ich öffnete die Augen. »Keine Angst. Ich kann es nicht einordnen, aber ich schmecke es. Ich kann deine Gefühle schmecken
 . Das können nur wenige Primare, aber ich konnte es von Anfang an. Genau wie alle anderen, die das Blut meiner Mutter in sich tragen.«
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 der Wanne in das kühler werdende Wasser, und mein Herz pochte. »Wirklich?«, flüsterte ich.

»Ja.«

»Du weißt, was ich fühle?«

»Im Moment ist es vor allem Ungläubigkeit.«

»Das …« Ich war froh, dass ich bereits saß und nicht umkippen konnte. »Das klingt ziemlich anmaßend.«

»Ist es auch«, stimmte er mir zu und stellte den Krug beiseite. Keiner von uns beiden bewegte sich. »Deshalb greife ich sehr selten bewusst darauf zurück. Aber manchmal durchleben Sterbliche oder sogar Götter derart starke Gefühle, dass ich nichts dagegen tun kann und sie ebenfalls spüre. So wie damals, als ich dich auf dem Thron sah. Deine Gefühle schlugen wie eine Welle über mir zusammen, ehe ich etwas dagegen tun konnte. So bereit du auch gewirkt haben magst, du warst es nicht.«


Was hast du
 g
 etan, Sera?


Ich erinnerte mich an den panischen Aufschrei meiner Mutter und schloss die Augen, als mich die Erkenntnis wie ein Blitz traf. Sir Holland hatte sich getäuscht. Meine Mutter hatte recht gehabt. Genau wie die heimtückischen Stimmen in meinem Inneren. Es war
 meine Schuld gewesen.

Eine eiserne Faust legte sich um meine Brust und meine Kehle, doch ich schüttelte den Kopf. Das stimmte nicht ganz. Es war nicht nur meine Schuld gewesen. Ich öffnete die Augen. »Ich … ich hatte Angst. Ich stand kurz davor, den Primar des Todes zu heiraten«, erklärte ich heiser. »Ich fürchtete mich, ich fühlte mich hilflos, als hätte ich die Kontrolle verloren. Aber ich war dort. Ich war trotz allem dort. Ich wusste, was von mir erwartet wurde, und ich war bereit, den Pakt zu erfüllen. Im Gegensatz zu dir.«

Er schwieg, und ich spürte seinen Blick auf meinem Rücken. »Ja, das ist wahr. Aber ich hatte kein Interesse an einer Gemahlin, die zur Heirat gezwungen wurde. Und die Tatsache, dass du bereit warst, es durchzuziehen, ändert nichts daran, dass es nicht deine Entscheidung war.«

»Es war meine Entscheidung, den Pakt zu erfüllen.«

»Wirklich?«, fragte er. »Deine Familie hätte akzeptiert, wenn du abgelehnt hättest? Wenn du einen Primar vor den Kopf gestoßen hättest? Willst du behaupten, dass du dich in der Position befunden hast, die es dir ermöglicht hätte, die Sache abzublasen? Obwohl dir seit deiner Geburt eingetrichtert worden war, was von dir erwartet wurde? Du hattest nie die Möglichkeit, dich anders zu entscheiden.«

Natürlich hatte er recht. Das hatte ich immer schon gewusst. Allerdings hätte ich nicht erwartet, dass ausgerechnet er sich darüber Gedanken machte, denn immerhin hatte er den Pakt geschlossen. Und es änderte nichts daran, was die Vereinbarung für das Königreich bedeutete, was meine Geburt ausgelöst hatte und was ich tun musste.

Ich wollte etwas sagen, überlegte es mir jedoch anders, als ein weiteres Gefühl in mir hochstieg. Respekt. Ich hatte großen Respekt vor ihm. Vor dem Mann, den ich würde töten müssen, um mein Königreich zu retten, und für den Primar, der ohne es zu wissen zu meinem Kummer beigetragen hatte. Immerhin hatte er sich entschieden, nicht an etwas teilzuhaben, dem ich mich nicht freiwillig verschrieben hatte.

Verwirrung stieg in mir hoch. Hatte er dieses Detail vergessen, als er damals die Bedingungen festlegte? Er hätte jeden beliebigen Preis nennen können, aber er hatte sich für eine Gemahlin entschieden.

Mir kam ein weiterer Gedanke, und ich hob so abrupt den Kopf, dass sich die Haut an meinem oberen Rücken schmerzhaft spannte. »Liest du gerade meine Gefühle?«

»Nein«, antwortete er. »Wirklich. Mir ist klar, dass ich in deiner Gegenwart meine Mauern aufrecht halten muss.«

Ich war mir nicht sicher, ob er damit auf meine überbordende Emotionalität anspielte. Aber egal, ich war jedenfalls froh, dass er seine … »Was meinst du mit Mauern
 ?«

»Sie ähneln der Mauer im Palast und Umland, aber sie befinden sich hier drin.« Er tippte sich an die Schläfe. »Man baut sie in Gedanken, und sie wirken wie ein Schild.«

»Das klingt kompliziert.«

»Es hat lange gedauert, bis ich es konnte.«

»Da ist noch etwas, das ich nicht verstehe«, meinte ich einen Augenblick später. »Warum wolltest du überhaupt eine Gemahlin? Als du damals den Pakt geschlossen hast, hättest du doch auch etwas anderes als Bedingung nennen können.«

»Die Antwort darauf ist kompliziert.«

»Willst du damit sagen, dass ich nicht klug genug bin, um sie zu verstehen?«

»Ich will damit sagen, dass dieses Gespräch erst dann stattfinden sollte, wenn du vollständig bekleidet bist.«

»Und für dich nicht die Gefahr besteht, von mir ertränkt zu werden?«, fauchte ich.

Ash lachte leise und wrang das restliche Wasser aus meinen Haaren. »Ja, das auch.« Er griff nach den Nadeln, die ich herausgezogen hatte, und steckte die Haare hoch, damit die Spitzen nicht wieder ins Wasser fielen. »Ich hoffe, du bist mit meinen Diensten zufrieden.«

Mir kamen ganz andere Dienste in den Sinn, und ich hätte mir am liebsten selbst eine gescheuert. So fest es ging. »Sie waren annehmbar.«

Meine Antwort entlockte ihm ein weiteres Lachen. »Wenn du fertig bist«, meinte er und erhob sich, »kann ich deine Wunden versorgen.«

Ich war noch immer sprachlos, dass er die Fähigkeit hatte, Gefühle zu spüren – und wütend, dass er mir nicht sagen wollte, warum er um eine Gemahlin gebeten hatte. Doch ich griff nach dem Rand der Wanne, stemmte mich hoch und drehte mich zu ihm herum.

Wasser rann meinen Körper hinab, und er war so erstarrt, dass ich mir nicht sicher war, ob er noch atmete. Nur die weißen, leuchtenden Wirbel in seinen grauen Augen schienen lebendig. Sein Blick brannte sich in meine Haut.

Verlockung. Begierde. Er fühlte sich definitiv zu mir hingezogen. Er wollte mich. Und das war etwas, womit ich arbeiten konnte. »Ich bin feucht.«

»Verdammt«, hauchte er heiser, und sein Blick folgte den Wassertropfen, die über meine Brüste und den Bauch bis zwischen meine Schenkel rannen.

Meine Haut prickelte, wo sein Blick sie traf. »Könntest du vielleicht etwas dagegen unternehmen?«

Seine Fangzähne blitzten auf. »Ärger«, hauchte er mit belegter Stimme. »Ich wusste, du machst Ärger, Liessa
 .«


Etwas Wunderschönes und Mächti
 g
 es.


Und in diesem Moment fühlte ich mich tatsächlich wunderschön und mächtig. »Ein Badetuch«, erklärte ich und wischte das Wasser unter meinem Nabel mit der Hand beiseite. »Könntest du mir bitte ein Badetuch geben?«

Ein Mundwinkel wanderte nach oben, während sein Blick meiner Hand folgte. »Klar.« Er streckte die Hand aus, ohne mich aus den Augen zu lassen, und griff nach einem der Badetücher auf dem Regal. »Ich helfe dir.«

Ich stieg mit pochendem Herzen aus der Wanne, legte den Kopf in den Nacken und streckte die Hand nach dem Badetuch aus.

»Nein«, sagte er. »Du hast mich um Hilfe gebeten.«

Ich stand schweigend da, während er meinen linken und anschließend meinen rechten Arm trocken wischte, und war mir bewusst, dass sein Blick auf mir ruhte. Meine Brüste spannten, während er das Badetuch über meinen Bauch gleiten ließ, wo gerade noch meine Hand gelegen hatte. Das Tuch wanderte weiter über meine Hüfte, und meine Haut fühlte sich an wie vorhin, als ich in das dampfend heiße Wasser gestiegen war, außer dass die Hitze dieses Mal aus meinem Inneren kam und sich verdichtete.

»Ich bin mir nicht sicher, ob dir gefällt, was ich jetzt gleich sagen werde, und ich kann es dir nicht verübeln, falls nicht«, meinte er. »Im Moment weiß ich ganz genau, was du fühlst, wenn ich dich berühre.« Das Badetuch rieb meinen Bauch und die Stelle zwischen meinen Brüsten trocken. Ich spürte die Haare auf seinen Armen an meinen Brustwarzen und schnappte nach Luft. »Dieses Geräusch gerade eben? Es war nicht erzwungen.«

Das war es nicht.

Seine Fangzähne schrammten über seine Unterlippe, als er das Badetuch über die schmerzenden Brustwarzen gleiten ließ. Die Lust, die mich in diesem Moment durchfuhr, ließ mich zusammenzucken. »Du lässt es nicht mit dir geschehen, weil es deine Pflicht ist und von dir erwartet wird.« Er trat um mich herum und trocknete meinen Rücken, wobei er sorgsam darauf achtete, die Striemen nicht zu berühren. »Du erlaubst mir, dich zu berühren, weil es dir gefällt.«

Das stimmte – auch wenn es nicht gut war. Ich sollte es nicht genießen. Ich sollte Abstand bewahren, überlegt handeln. Aber die Vorfreude, die sich in mir breitmachte, war nicht zu verleugnen. Es war nicht zu verleugnen, dass ich mich verzweifelt danach sehnte, zu fühlen. Wie in der Nacht am See, als ich bloß Sera und er bloß Ash gewesen war. »Spürst du meinen Gefühlen nach?«

»Das muss ich nicht.« Das weiche Badetuch glitt über meinen unteren Rücken. »Ich sehe es an der sanften Röte deiner Haut und daran, wie sie sich an äußerst interessanten Stellen zusammenzieht. Ich höre es an deinem abgehackten Atem und daran, wie schnell dein Herz schlägt.«

»Du hörst, wie schnell mein Herz schlägt?«, flüsterte ich, und meine Knie fühlten sich seltsam weich an.

»Ja.« Sein kühler Atem tanzte über meine nackte Schulter. »Ich spüre es. Selbst die Götter sind dazu fähig. Wie alle … Jäger.«

Ich erschauderte. Das Badetuch glitt über meine Kehrseite, und meine Haut vibrierte, als die Vorfreude und das Ziehen immer stärker wurden und unter meinen Nabel wanderten.

»Du willst von mir berührt werden.« Er ließ das Badetuch meine Beine nach unten wandern und an der Innenseite wieder nach oben. Sein Atem strich nun über meinen unteren Rücken. Ich schloss die Augen und sah vor mir, wie der Primar des Todes hinter mir kniete. »Und dieses Verlangen?« Seine mit dem Badetuch bedeckte Hand schob sich zwischen meine Oberschenkel und über das pulsierende Fleisch. Als er die Hand vor- und zurückzog und leichten Druck ausübte, entfuhr mir ein weiteres Keuchen. »Es hat nichts mit dem Pakt zu tun.«

Das hatte es wirklich nicht.

»Und was … was …« Als die kühle Haut an seinem Arm mein erhitztes, nicht annähernd trockenes Fleisch berührte, schnappte ich nach Luft. »Was ändert das? Du hast gesagt, dass du immer noch keine Gemahlin brauchst.«

»Brauche ich auch nicht.« Er zog das schändliche Badetuch zwischen den Beinen hervor und ließ es über meine Hüfte gleiten. Als er sich erhob, rutschte es erneut auf die Innenseite meiner Oberschenkel. Ich erschauderte, als ich seinen kalten Unterarm auf meinem Bauch spürte. Er bewegte das Badetuch in langsamen, kleinen Kreisen. »Aber das bedeutet nicht, dass ich kein Interesse an gewissen Aspekten dieser Verbindung habe.« Seine kalten Fingerspitzen strichen über meinen Arm, als er näher trat. Nah genug, um seine Beine an meiner Kehrseite zu spüren. »Genauso wenig bedeutet es, dass du nicht ein ebensolches Interesse an diesen Aspekten hast.«

Die Arroganz hinter seiner selbstbewussten Annahme ärgerte mich – und ließ mich übermütig werden. »Also, ich finde diese Aspekte nur in geringem Ausmaß interessant.«

»Tatsächlich?« Die von dem Badetuch bedeckte Hand bewegte sich langsam und neckend weiter.

»Ja.« Meine Hüften zuckten, und ich begann mich seinen Bewegungen anzupassen und seiner Führung zu folgen. Seiner Führun
 g
 . Oh Götter, es hätte mich beunruhigen sollen, wie schnell ich die Kontrolle über diesen Verführungsversuch verloren hatte. Und das würde es auch. Aber erst später.

»Du lügst schon wieder«, murmelte er, und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Du interessierst dich genauso dafür wie in der Nacht am See, als du mich gebeten hast, dich zu küssen.«

»Deine Erinnerung trügt. Ich habe dir die Erlaubnis gegeben, mich zu küssen.«

Seine Finger glitten seitlich über meine Brüste, während seine Hand meinen Arm auf und ab fuhr und das Badetuch zwischen meinen Beinen weiter seine Kreise zog. »Du hast verlangt, dass ich dich küsse.«

»Von mir aus. Aber ich habe dich nicht g
 ebeten
 .«

»Wortspielereien«, murmelte er.

»Keineswegs.« Ich rückte die Beine etwas auseinander, um ihm mehr Platz zu verschaffen.

»Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht.« Ich öffnete langsam die Augen und sah hinunter auf meine steifen Brustwarzen und seine in das Badetuch gehüllte Hand.

»Du lügst schon wieder.«

»Ich lüge nicht. Du hast ein übertriebenes Selbstbewusstsein.« Ich schnappte nach Luft, als er das Badetuch fallen ließ und seine langen, kühlen Finger den Platz des weichen Stoffes einnahmen und über meine empfindlichste Stelle glitten. »Oh Götter«, keuchte ich, und die Spannung in mir wurde mit einem Mal so groß, dass ich keine Luft mehr bekam.

»Nein«, murmelte er, und sein Daumen zog sanfte Kreise. »Du interessierst dich überhaupt nicht für diese Aspekte.« Sein Finger sank in mich.

Ich schrie auf und packte seinen Arm. Ich hatte nicht vergessen, wie schockierend anders seine kalte Haut in meinem erhitzten Körper gewirkt hatte, aber die Erinnerung tat dem nicht Genüge. Ich erzitterte.

»Ich erinnere mich daran, wie du mir gezeigt hast, was du magst. Ich habe es immer und immer wieder im Kopf durchgespielt. Ich könnte inzwischen ein verdammtes Buch darüber schreiben.« Sein Daumen kreiste weiter. »Jedes Mal, wenn ich mich selbst in der Hand habe, denke ich daran, wie du in der Nacht am See meine Hand geführt hast.«

»Oh Götter«, keuchte ich. »Machst du das wirklich?«

»Öfter, als ich es eingestehen sollte.« Sein Finger stieß in mich und trieb mich immer näher an den Abgrund.

Im nächsten Augenblick entlud sich die Spannung so schnell und unerwartet wie ein Blitzschlag. Ich kam schnell und unglaublich intensiv. Hätte sein Arm nicht meine Mitte umschlungen, hätten meine Beine unter mir nachgegeben.

Ashs Finger bewegten sich immer langsamer, und erst, als meine Hüften schließlich nicht mehr zuckten, zog er seine Hand zwischen meinen Beinen hervor. Er hielt mich einige Augenblick lang fest, und unsere Körper berührten sich lediglich von der Hüfte abwärts. Keiner sagte ein Wort, und ich hatte keine Ahnung, woran er dachte, doch als mein Körper langsam abkühlte, wurde mir klar, dass der Versuch, ihn zu verführen, spektakulär gescheitert war. Vielmehr hatte er mich
 verführt.

Ich saß mit dem Gesicht zur Balkontür auf dem Bett und ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten.

Ash trat hinter mich und öffnete den Tiegel mit der Salbe, die er mitgebracht hatte. »Anfangs ist es kalt«, erklärte er und setzte sich hinter mich. »Aber es betäubt die Haut.«

Ich nickte. Mir war nach den Ereignissen in der Badekammer immer noch seltsam zumute. Er hatte sich abgewandt, ehe ich die Chance hatte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen, hatte mir den Morgenmantel vom Haken geholt und ihn mir gereicht. Die dicke, harte Schwellung in seiner Hose zeigte deutlich, dass er ebenfalls erregt war. Seine Selbstbeherrschung, was die Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse anbelangte, war beeindruckend.

Die Berührung seiner Finger, die einige verirrte Locken von meinen Schultern strichen, riss mich aus meinen Gedanken. Ein würziger, beißender Geruch stieg mir in die Nase. »Woraus besteht die Heilsalbe?«

»Aus Schafgarbe, Arnika und einigen im Iliseeum beheimateten Pflanzen«, antwortete er, und ich schnappte nach Luft, als die Salbe mit meinen Wunden in Berührung kam. »Tut mir leid.«

»Ist schon in Ordnung.« Ich drückte das Kinn an die Brust. »Es tut nicht weh. Es ist bloß kalt.«

Er verteilte die Salbe auf meinem Rücken. Er musste das nicht tun. Genauso wenig, wie er mir die Haare waschen musste. Es waren liebenswürdige Gesten, die so gar nicht zu den gepfählten Göttern an der Mauer passten.

Was mich nicht davon abgehalten hatte, seine Berührungen zu genießen. Oh Götter. Ich wusste, ich sollte mich schämen, aber ich tat es nicht. Vielleicht, weil ich tief im Inneren wusste, dass ich sehr viel schlimmere Dinge würde tun müssen.

Ich saß gehorsam vor ihm und ließ mich verarzten, als mir plötzlich etwas einfiel, was ich ihn schon vorhin in der Badekammer fragen wollte. »Wie alt bist du?«

»Ich dachte, wir hätten bereits geklärt, dass mein Alter keine Rolle spielt.«

»Tat es auch nicht, als ich noch nicht wusste, wer du wirklich bist.«

»Ich bin immer noch derselbe Mann, der neben dir am Seeufer saß.« Seine Finger verteilten die Salbe auf meinen Schultern. »Das weißt du doch, oder?«

War er das wirklich? »Woher sollte ich das wissen?«

»Du solltest es einfach«, antwortete er. Die Kälte der Salbe ließ nach, und die versprochene Taubheit stellte sich ein.

»Wir sind zwar nicht unbedingt Fremde, aber kennen wir einander wirklich?«, fragte ich. »Du hast gesagt, dass das Töten einen berühren und eine Narbe hinterlassen sollte. Aber du hast auch …« Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich kenne dich überhaupt nicht.«

»Du weißt mehr über mich als die meisten anderen.«

»Das bezweifle ich.«

»Ich habe noch nie jemandem von dem ersten Menschen erzählt, den ich töten musste. Nur dir«, stellte er klar und nahm die Hand von meinem Rücken. Ich hörte, wie er den Tiegel verschloss. »Niemand weiß, dass er mir nahestand.« Er griff nach dem Kragen des Morgenmantels und hob ihn über meinen Rücken und die Schultern. »Nichts von dem, was ich dir am See erzählt habe, war gelogen.«

»Wenn das stimmt, wie konntest du diese Götter an deine Mauer nageln?«, wollte ich wissen. Ich verknotete den Gürtel des Morgenrocks und wandte mich zu ihm um. Die Bewegung verursachte keinerlei Schmerzen. »Wie kann jemand behaupten, jeder Tod würde eine Narbe hinterlassen, und dann so etwas tun?«

Das Weiß hinter seinen Pupillen brach durch das Silber. Es sah wunderschön, aber auch ein wenig Furcht einflößend aus. »Du glaubst, ich hätte ihnen das angetan?«, fragte er verwundert.

»Als ich wissen wollte, warum sie dort oben sind, meintest du, sie seien eine Erinnerung daran, wie vergänglich das Leben ist, sogar für einen Gott.«

Er sah mich ungläubig an. »Inwiefern belasten mich diese Worte?« Sein Gesicht entspannte sich. »Ja, sie sollen eine Warnung sein – aber ich habe diese Warnung nicht ausgesprochen.«

Ich starrte ihn verblüfft an. Sagte er die Wahrheit? Was hätte es ihm gebracht, in einer solchen Angelegenheit zu lügen? »Wenn du es nicht warst, wer war es dann?«

Das weiße Wirbeln in seinen Augen verebbte, und er griff nach einer Locke, die mir auf die Schulter gefallen war. »Ich bin nicht der einzige Primargott, Liessa
 .«

»Wer war es? Wer wagt es, den Primar des Todes wütend zu machen?«

»Du hast kein Problem damit, mich wütend zu machen oder mir zu widersprechen.«

»Ich widerspreche dir doch gar nicht.«

Er hob eine Augenbraue. »Ich habe das Gefühl, dass jedes unserer Gespräche jederzeit in einen Streit münden könnte.«

»Du hast doch damit angefangen.« Ich sah ihn an. Er hatte den Blick auf meine Haare gerichtet und schien absurderweise damit beschäftigt, sie einzeln zu verlesen.

Er lächelte, während er eine weitere Locke geradezog. »Siehst du, jetzt streitest du mit mir.«

Ich warf die Arme hoch. »Aber doch nur, weil du … vergiss es!«

Ash ließ die Locke los, und sein Grinsen verblasste, als sich unsere Blicke trafen. »Was weißt du über die politischen Strukturen im Iliseeum?«

Die Frage verwirrte mich. »Nicht viel«, gab ich zu. »Ich weiß, dass die Primare den Höfen vorstehen und die Götter ihnen dienen.«

»Jeder Hof verfügt über genug Land, sodass der Primar und seine Götter tun und lassen können, was ihnen beliebt. Und jeder Primar hat mehr als genug Macht, alles zu tun, was er sich vorstellt.« Er erhob sich und trat zum Tisch, auf dem ein Dekanter und zwei Gläser standen, die vorhin noch nicht da gewesen waren. »Aber ganz egal, wie mächtig sie sind, es gibt immer Leute, die noch mächtiger werden wollen und denen das, was sie haben, nicht reicht.«

Ein Schaudern durchlief mich, als er den Dekanter öffnete. Er schenkte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei niedrige Gläser. »Manchen Primaren gefällt es, andere zu provozieren. Sie testen, wie weit sie gehen können, bis der andere zurückschlägt. In gewisser Weise ist es ein Zeitvertreib.« Er trug die Gläser zum Bett. »Whiskey?«

Ich nahm das Glas. »Willst du damit sagen, dass ein anderer Primar die Götter aus Langeweile an deine Mauer genagelt hat?«

»Nein. Es geschah nicht aus Langeweile.« Er wandte sich zu mir um und nahm einen großen Schluck. »Es ging darum, mich zu provozieren. Es gibt einige Primare, denen es gefällt, mich aus der Fassung zu bringen.«

Das rauchige Aroma des Whiskeys erwies sich als überraschend sanft. »Ich wiederhole mich zwar, aber ich verstehe immer noch nicht, warum jemand so etwas tut. Du bist der Primar …«

»… des Todes. Ich bin mächtig. Einer der Mächtigsten. Ich kann schneller töten als die meisten anderen. Ich kann ewige Vergeltung üben, die über den Tod hinausgeht. Ich werde von den Sterblichen gefürchtet, aber auch von den Göttern und den Primaren – selbst von denen, die mich provozieren.« Ash nahm noch einen Schluck. »Und der Grund, warum sie mich provozieren, hat mit dieser einen Frage zu tun, von der du offenbar besessen bist. Nun, zumindest mit eine
 r der beiden Fragen, die du mir immer wieder stellst. Es ist die Frage mit der komplizierten Antwort, die man am besten nicht stellt, während man in der Badewanne liegt.«

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. »Mit der Frage, warum du den Pakt nicht erfüllt hast?«

Er nickte. »Ich habe es deshalb nicht erfüllt, weil ich ihn nicht geschlossen habe.«

Entsetzt stellte ich mein Glas ab. »Wie bitte?«

»Ich hatte nichts damit zu tun, denn zu dieser Zeit war ein anderer der Primar des Todes.« Sein Gesicht wurde hart. »Genauer gesagt, mein Vater. Er hat den Pakt mit Roderick Mierel geschlossen. Er hat verlangt, dass ihm die erste Tochter der Mierel-Blutlinie als Gemahlin zugesprochen wird.«
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 an, und seine Worte liefen in Endlosschleife durch meinen Kopf. Ich wollte es nicht wahrhaben und hätte es nur zu gern als Lüge abgetan, aber Ash hatte mir am See erklärt, dass einige Primare anderen nachgefolgt waren.

Ich hätte nur nicht gedacht, dass er vom Primar des Todes sprach.

Meine Gedanken rasten. »Dein Vater war der Primar des Todes? Und er war es, der den Pakt geschlossen hat?«

»Ja.« Ash starrte auf sein beinahe leeres Glas hinunter. »Mein Vater war vieles.«


War.


»Ist er tot?«

»Es kommt nicht oft vor, dass ein Primar stirbt. Der Tod eines so mächtigen Wesens bringt das Gleichgewicht derart durcheinander, dass es sogar im Reich der Sterblichen zu spüren ist. Es kann mitunter passieren, dass ein solches Ereignis das Band auflöst, das unsere beiden Welten miteinander verbindet.« Er ließ den verbliebenen Whiskey kreisen. »Es kann nur verhindert werden, indem ihre Macht – der Äther – auf jemanden übergeht, der stark genug dafür ist.« Seine Hand hielt inne. »Genau das ist passiert, als mein Vater gestorben ist. Seine Macht, die Schattenwelt, der Hofstaat, seine Verantwortlichkeiten – all das ist auf mich übergegangen.«

»Und ich?«, krächzte ich.

»Und der Pakt, den er mit Roderick Mierel geschlossen hatte.«

Ich stieß die Luft aus. Ich war erleichtert, dass der Pakt auf Ash übergegangen war – denn wenn es nicht so gewesen wäre, hätte es keine Möglichkeit mehr gegeben, die Fäulnis aufzuhalten. Doch dann wurde mir klar, dass der Pakt im Fall des Todes des Primars zugunsten Lasanias eigentlich hätte aufgehoben werden sollen, was ganz offensichtlich nicht der Fall gewesen war. Er war auf Ash übergegangen. Und darüber war ich keinesfalls erleichtert. Stattdessen war da ein Gefühl, das ich nicht anerkennen wollte. Und auch nicht konnte.

Ash schlug die Beine übereinander. »Trink, Liessa
 . Du siehst aus, als würdest du es brauchen.«

Es wäre eine ganze Flasche Whiskey notwendig gewesen, um dieses Gespräch zu überstehen, aber nachdem das unmöglich war, nahm ich einen großen Schluck. »Als du gesagt hast, dass einige Primare jünger sind als so manche Götter, hast du von dir gesprochen, nicht wahr?« Er nickte, und ich umklammerte das Glas fester. »Warst du … warst du überhaupt schon auf der Welt, als der Pakt geschlossen wurde?« Im nächsten Augenblick wünschte ich mir, ich hätte die Frage gar nicht erst gestellt, denn wenn er noch nicht auf der Welt gewesen war und nun für etwas sterben musste, das sein Vater getan hatte, das hätte alles nur noch schlimmer gemacht.

»Ich hatte gerade die Auslese durchschritten – also den Punkt, an dem unser Körper langsam aufhört zu altern und sich der Äther intensiviert. Ich war …« Er spitzte die Lippen. »Etwa ein Jahr jünger als du jetzt.«

Er war also schon am Leben gewesen, aber das machte es nicht besser. Er war in meinem Alter gewesen. Ich dachte daran, was er in der großen Halle gesagt hatte. Heute oder nie mehr. Es tut mir leid.
 Oh Götter, er hatte ebenso wenig eine Wahl gehabt wie ich. Er hatte den Pakt nicht gewollt. Mir wurde übel.

Er neigte den Kopf. »Du bist überrascht.«

Ich erstarrte. »Spürst du meinen Gefühlen nach?«

»Der Schock ist so heftig, dass etwas davon meine Mauern durchbrochen hat, aber sie sind nach wie vor da.« Er sah mich an. »Ich schwöre es dir.«

Ich beschloss, ihm zu glauben, und nahm noch einen Schluck. »Natürlich bin ich überrascht. Schon allein darüber, dass du wirklich nicht so alt bist, wie ich dachte.«

Er hob die Augenbrauen. »Macht es für euch Sterbliche tatsächlich einen Unterschied, ob jemand zweihundert oder zweitausend Jahre alt ist?«

Hatte er mich dasselbe nicht auch schon am See gefragt? »Ja. So seltsam es klingt. Zweihundert Jahre sind eine lange Zeit, aber zweitausend
 Jahre sind unvorstellbar.«

Ash sagte nichts darauf, was mir Zeit gab, darüber nachzudenken, was seinen Vater zu einem solchen Pakt veranlasst hatte. »Deine Mutter?«

Die Augenbrauen wanderten noch höher. »Das klingt, als wärst du nicht sicher, ob ich eine hatte.«

»Ich gehe davon aus.«

»Gut. Ich hatte schon Angst, dass du glaubst, ich wäre aus einem Ei geschlüpft.«

»Ich habe echt keine Ahnung, was ich darauf sagen soll«, murmelte ich. »Waren deine Eltern denn nicht verheiratet?«

»Doch.«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn allerdings wieder und versuchte es erneut: »Und haben sie einander gemocht?«

Er senkte den Blick. »Soweit ich mich erinnern kann, haben sie einander sehr geliebt.«

»Dann verstehst du sicher, dass es mich überrascht, dass dein Vater nach einer Gemahlin verlangte, obwohl er bereits eine hatte.«

»Als der Pakt geschlossen wurde, hatte er keine Gemahlin mehr«, stellte Ash leise klar. »Meine Mutter ist während meiner Geburt gestorben.«

Ich öffnete den Mund, und Bedauern stieg in mir hoch. Zusammen mit einer Traurigkeit, die ich nicht für ihn empfinden wollte. Ich versuchte sie zu unterdrücken, doch es gelang mir nicht. Sie legte sich wie eine schwere Last auf mein Herz.

»Es muss dir nicht leidtun.« Er dehnte den Nacken. »Ich erzähle dir das nicht, damit du Mitleid mit mir hast.«

»Ich weiß.« Ich räusperte mich und widerstand dem Drang nachzufragen, wie seine Eltern gestorben waren. Je mehr ich über sie wusste, desto schwerer würde es mir fallen, meine Aufgabe zu erfüllen. »Deshalb hast du die Schuld nie eingelöst.«

»Du hast nie eingewilligt.«

Die eiserne Faust schloss sich noch fester um meine Brust, obwohl sie sich hätte lösen sollen. Er war nicht an dem Pakt beteiligt gewesen, der mich zu einer Mörderin gemacht hatte. Der mir jegliche Möglichkeit zur Selbstbestimmung genommen hatte. Der mein Leben auf einen Weg geschickt hatte, an dessen Ende der Tod wartete.

Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass er die Verantwortung dafür trug. Es wäre etwas gewesen, an das ich mich klammern konnte. Das Wissen, dass er es selbst so gewollt hatte, hätte mein Vorhaben gerechtfertigt.

»Du hast genauso wenig eingewilligt«, erklärte ich und sah ihn an.

Sein intensiver Blick drang tief in mein Inneres, dann wandte er sich ab. »Nein, das habe ich nicht.«

Ich sah auf mein Glas hinunter, und die Übelkeit verging. Stattdessen stiegen Tränen in mir hoch. Ich hatte keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal geweint hatte. »Weißt du, warum dein Vater eine Gemahlin wollte?«

»Das habe ich mich schon Tausende Male gefragt.« Ash lachte, doch es lag keine Freude darin. »Ich kann es mir nicht erklären, warum er ausgerechnet eine Sterbliche als Gemahlin wollte. Er ist in tiefer Liebe zu meiner Mutter gestorben. Es ergibt keinen Sinn.«

Das tat es tatsächlich nicht, und das machte es noch frustrierender. »Warum bist du nicht zu mir gekommen und hast mir davon erzählt?«, fragte ich. Es hätte vermutlich nichts geändert, aber was, wenn doch? Vielleicht hätten wir einen anderen Weg gefunden.

»Ich habe mehr als einmal darüber nachgedacht, aber je weniger Kontakt ich zu dir hatte, desto besser. Deshalb hatte Lathan ein Auge auf dich.«


Er hatte ein Au
 g
 e auf mich?
 »Lathan? Der gestorben ist?«

»Er war ein zuverlässiger Wächter«, erwiderte Ash, und mir fiel auf, dass er ihn dieses Mal nicht als Freund bezeichnete. »Er war einer der wenigen, die von dem Pakt meines Vaters wussten. Und dass ich ihn nicht erfüllen wollte. Wobei sicher auch andere zumindest vermuteten, dass mir eine Sterbliche als Gemahlin versprochen worden war. Entweder wegen deiner Familie oder aufgrund des Zeichens
 , das du seit deiner Geburt trägst.«

Ein Schaudern durchfuhr mich.

»Auch wenn Sterbliche und die meisten Götter dieses Zeichen nicht wahrnehmen, ist es in manchen Situationen deutlich spürbar, weshalb die Gefahr bestand, dass du die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf dich ziehst. Es war Lathan, dem die Anwesenheit der Götter in Lasania auffiel.«

»Du meinst die drei, die die Kazin-Geschwister und das Kind getötet haben? Und Andreia?«

»Es bestand Grund zur Sorge, dass sie das Zeichen gespürt und sich auf die Suche danach gemacht haben.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Du glaubst, dass sie meinetwegen gestorben sind? Weil die Götter auf der Suche nach mir waren?«

»Anfangs ja.« Er trommelte mit den Fingern auf seine Knie. »Aber ihre Opfer passen in kein Schema. Die einzige Erklärung wäre, dass sich unter ihren Vorfahren ein Gott befand. Sie waren zwar keine Gottheiten, aber vielleicht weit entfernte Nachfahren.«


»Gottheiten?«,
 wiederholte ich und runzelte die Stirn.

»Die Kinder sterblicher und göttlicher Eltern«, erklärte er. »Wenn eine Gottheit ein Kind mit einem oder einer Sterblichen zeugt, trägt dieses Kind ebenfalls ein Zeichen, auch wenn es keine richtige Gottheit mehr ist.«

Es kam selten vor, dass Sterbliche und Götter Nachwuchs zeugten – zumindest hatte ich das bisher geglaubt. »Ich habe diese Bezeichnung noch nie gehört.«

»Wir benutzen sie, weil einige dieser Nachfahren bestimmte göttliche Fähigkeiten in sich tragen, je nachdem, wie mächtig die Linie ist, von der sie abstammen. Die meisten Gottheiten leben im Iliseeum«, fuhr Ash fort. »Nur die Schneiderin hatte vor ihrem Tod nachweislich Kontakt mit dir. Und soweit wir wissen, wurde nur sie verwandelt.«

Das brachte zumindest eine kleine Erleichterung. Ich wollte nicht auch noch diese Leute auf dem Gewissen haben. Es gab auch so genug. »Ich kannte die Kazin-Geschwister nicht. Magnus war zwar offenbar ein Wächter, aber ich weiß nicht, ob er mir einmal über den Weg gelaufen ist und ob er überhaupt auf Burg Wayfair stationiert war.«

Ash dachte nach. »Nachdem du weder ihn noch die Schneiderin näher gekannt hast, bezweifle ich, dass ihre Ermordung etwas mit dir zu tun hatte.«

Ich ebenfalls. Trotzdem konnten wir eine gewisse Nähe zu mir nicht abstreiten. »Hast du inzwischen mehr darüber herausgefunden, was mit Andreia passiert ist?«

»Nein. Niemand hat so etwas schon einmal gehört, nicht einmal von Sterblichen, die womöglich einen Gott in ihrem Stammbaum haben. Der Mangel an brauchbaren Informationen ist überaus frustrierend.«

Es kam wohl nicht oft vor, dass ein Primar vor ein unlösbares Rätsel gestellt wurde. Mir kam ein weiterer Gedanke. »War Lathan ein Sterblicher?«

Ash stieß die Luft aus. »Er war eine Gottheit. Ich hätte deine Vermutung damals schon richtigstellen sollen.«

Was hätte das geändert? Gottheit oder Sterblicher, ein Leben war ein Leben. »Wie ist er gestorben?«

»Er hat versucht, sie aufzuhalten.« Er starrte mit ausdruckslosem Gesicht zur Balkontür hinaus. »Sie waren ihm zahlenmäßig überlegen und mächtiger als er. Er wusste das, aber er hat es trotzdem getan.« Ash leerte sein Glas. »Wie auch immer. Ich bin nicht zu dir gekommen, um mit dir über das Abkommen zu reden, weil ich nicht riskieren wollte, dass meine Feinde auf dich aufmerksam werden und dich vielleicht benutzen.«

»Deine Feinde?«, fragte ich. »Meinst du die Primare, die dich provozieren?«

»Ganz genau.«

»Aber weshalb kommt ein Primar oder ein Gott auf die Idee, dass es dich kümmern könnte, was mit mir passiert?«

»Sie wissen nichts über meine Absichten dir gegenüber, vor allem nicht, wenn sie keine Ahnung vom Pakt meines Vaters haben.« Sein Blick huschte zu mir. »Sie haben keinen Grund zu glauben, dass du mir nicht wichtig bist.«

Er hatte recht.

Ich hatte mein ganzes Leben lang geglaubt, der Primar des Todes wäre aufgrund dessen, wofür er stand, ein kaltes, abgestumpftes Wesen. Aber ich hatte mich geirrt. Ash war anders. Er wusste, dass jeder Tod eine Narbe hinterließ. Er kannte die Macht eigener Entscheidungen. Ich dachte an das, was Aios gesagt hatte. Es musste einen Grund geben, warum sie sich bei ihm sicher fühlte und ihm vertraute. Ash interessierte sich für andere, und ich traute mich zu wetten, dass er mehr als einen anständigen Knochen im Leib hatte.

Was allerdings keine Bedeutung hatte.

Überhaupt keine.

Meine Pflicht war größer als ich. Und als das, was ich fühlte. Auch wenn er mir die Pflicht nicht aufgebürdet hatte.

»Danke«, flüsterte ich, und es hörte sich seltsam an. Es tat sogar ein wenig weh.

»Wofür?«

Ich lachte auf. »Dafür, dass du diesen einen anständigen Knochen im Leib hast.«

Er lächelte kaum merklich. »Hast du Hunger? Ich weiß, dass du schon etwas Suppe gegessen hast, aber ich kann noch mehr kommen lassen. Egal, was.«

»Ich bin satt.« Ich ließ den Finger über den Rand des Glases gleiten. Eine weitere Frage löste sich aus dem unendlichen Wirbel meiner Gedanken. »Hat es irgendwelche Konsequenzen für dich?« Unerwartete, unerwünschte und schrecklich heuchlerische Sorge stieg in mir hoch. »Ein Pakt verlangt doch die Einlösung der Versprechen sämtlicher Parteien, oder?«

»Es hat keine Konsequenzen, Sera.«

Ich musterte ihn. Er hatte ohne zu zögern und vielleicht sogar ein wenig zu schnell geantwortet. Aber das sollte nicht meine Sorge sein. »Wie lange hatte Lathan ein Auge auf mich?«

»Er hat erst in den letzten drei Jahren damit angefangen, als du aktiver wurdest«, erklärte er mir. »Macht es dich wütend, das zu hören?«

Die Vorstellung, dass mich jemand ohne mein Wissen beobachtet hatte, war seltsam, und natürlich gefiel es mir nicht, aber ganz so einfach war es nicht. »Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu. »Ich weiß nicht, ob ich wütend sein soll oder nicht.« Ich dachte an all die bescheuerten Dinge, die Lathan bezeugt hatte. Es war nachvollziehbar, warum vor meinem siebzehnten Geburtstag kein Grund für eine Beschattung bestanden hatte. Bis dahin hatte ich Wayfair nur ab und an verlassen, um die Ulmenwälder zu besuchen.

»Warum hast du Lathan auf mich angesetzt? Du kanntest mich nicht, und du hast den Pakt nicht geschlossen – du hast mir gegenüber keinerlei Verpflichtungen.«

»Das ist eine gute Frage.« Ashs Augen waren dunkel wie Gewitterwolken, als sie in mein Inneres drangen. »Hätte ich es nicht getan, wäre ich vermutlich an dem Abend, als ich dich davon abhielt, dich auf die Götter zu stürzen, nicht da gewesen. Sie hätten dich getötet, und vielleicht wäre das ein besseres Schicksal gewesen als das, was dir jetzt bevorsteht.«

Mir wurde eiskalt, während er mich weiter ansah, und ich bekam kaum noch Luft.

»Denn jetzt befindest du dich in der Schattenwelt. Bald schon wirst du überall als meine Gemahlin bekannt sein«, fuhr Ash fort. »Und dann werden meine Feinde zu deinen.«

Der Schlaf fand mich überraschend leicht, nachdem Ash gegangen war und mich mit noch mehr Fragen zurückgelassen hatte. Ich war davon ausgegangen, dass ich schlaflos im Bett liegen und über alles nachdenken würde, was er mir erzählt hatte, aber entweder war ich zu erschöpft, oder ich wollte den Ereignissen des vergangenen Tages entfliehen. Ich schlief tief und fest und wachte erst nach langer Zeit auf. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen waren. Der Himmel war immer noch grau und voller Sterne. Der Schmerz in meinen Schultern war nur noch ein dumpfes Ziehen, und als ich im Spiegel nach den Striemen sah, waren sie deutlich weniger geschwollen und gerötet. Was auch immer in der Salbe gewesen war, sie hatte Wunder bewirkt.

Ich zog den Gürtel meines Morgenmantels enger, ging zur Balkontür und öffnete sie. Der wolkenlose, sternenübersäte Himmel erstreckte sich über mir, als ich zum Geländer trat und auf das blutrote Blätterdach und die funkelnden Lichter der Stadt hinuntersah.

Ich hatte so viel Neues erfahren, und meine Gedanken rasten, doch sie kehrten immer wieder zu einem bestimmten Punkt zurück.

Ash hatte den Pakt nicht geschlossen.

Ich zog scharf die Luft ein, schloss die Augen und umklammerte das Geländer. Es war sein Vater gewesen, und er hatte die Gründe dafür mit ins Grab genommen. Unwohlsein schwärte in mir. Es war nicht richtig, dass Ash mit dem Leben für das bezahlen sollte, was sein Vater getan hatte. Genauso, wie ich mit meinem Leben bezahlen musste.

Nichts an dieser Situation war fair.

Der glatte Stein presste sich an meine Handflächen, während ich das Geländer immer noch fest umklammert hielt. Im Grunde hatte sich nichts geändert. Die Fäulnis musste aufgehalten werden, und Ash war der Primar des Todes, und der Pakt war auf ihn übergegangen. Ich musste meine Pflicht erfüllen. Wenn ich es nicht tat, würde Lasania zugrunde gehen. Die Leute würden weiter sterben, und es würde noch mehr Familien wie die Coupers geben, ganz egal, wer den Thron bestieg.

War ein Leben mehr wert als zehntausend andere? Millionen? Selbst wenn es ein Primar war? Und was würde passieren, wenn ich es tatsächlich schaffte? Wenn er sich in mich verliebte und ich zu seiner größten Schwäche wurde? Welcher Zorn würde nach seinem Tod über beide Welten hereinbrechen? Wie viele würden ihr Leben lassen, bevor ein anderer Primar seine Stelle einnahm?

Ein Primar, der keinen anständigen und gütigen Knochen im Leib hatte und der nichts von Freiheit und Einverständnis hielt. Ein Primar, der nicht eingriff, wenn andere sich an Gewalt ergötzten. Der sich nicht um ermordete Nachkommen scherte, die sterben mussten, weil sie einen Tropfen göttliches Blut in den Adern hatten.

»Oh Götter«, murmelte ich, und mir drehte sich der Magen um. Wie konnte ich so etwas tun? Wie konnte ich das Gefühlschaos in mir vor ihm verbergen und verhindern, dass es die Mauern durchbrach, die er errichtet hatte?

Denn genau das musste
 ich tun.

Das Volk von Lasania war wichtiger als meine Abscheu vor dem, was mir bevorstand. Es war wichtiger als Ash. Wichtiger als ich.

Ich öffnete die Augen und zuckte zurück, als ich eine Bewegung im Hof unter dem Balkon wahrnahm und kurz darauf Ashs große, breitschultrige Silhouette erkannte. Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich ihn sofort. Ein sanfter Windhauch wehte seine Haare um seine Schultern. Er war allein, und seine Schritte waren ausladend und selbstbewusst. Er war auf dem Weg zu den blutroten Bäumen.

Was hatte er vor?

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Nachdem ich wusste, dass es nicht Ash war, griff ich instinktiv nach meinem Oberschenkel, doch da war kein Dolch. Ich hatte überhaupt keine Waffe. Ich ging dennoch zur Tür und stand kurz darauf Aios gegenüber.

Sie glitt mit einigen Kleidungsstücken über dem Arm ins Zimmer. »Schön, dass du wach bist«, sagte sie. »Langsam haben wir uns Sorgen gemacht. Du hast einen ganzen Tag verschlafen.«

Einen ganzen Tag?

Ich blinzelte, als ein junger Mann hinter ihr ins Zimmer trat, den Kopf zu einer Verbeugung senkte und einen abgedeckten Teller sowie ein Glas auf dem Tisch abstellte. Er hielt den Blick gesenkt, und sein Gesicht verschwand hinter einem Vorhang aus blonden Haaren. Aios trat vor den Schrank und öffnete ihn, während ich dem Mann nachsah, der sein linkes Bein kaum merklich nachzog. Erst als er die Tür hinter sich schloss, blickte er auf, und ich sah seine braunen Augen, in denen keinerlei Äther zu erkennen war.

»Ich war mir nicht sicher, was du essen möchtest«, meinte Aios. »Also habe ich von allem ein wenig bestellt. Bitte greif zu, bevor es kalt wird.«

Ich trat ein wenig benommen an den Tisch und hob den Deckel vom Teller. Darunter kamen ein Berg fluffiges Rührei, einige Streifen Speck, ein Brötchen und eine kleine Schüssel mit Obst zum Vorschein. Ich starrte mehrere Augenblicke darauf hinunter und überlegte, wann ich zum letzten Mal warme Eier gegessen hatte. Langsam ließ ich mich auf einen Stuhl sinken, und mein Blick fiel auf das Glas Orangensaft. Meine Kehle brannte. Ich schloss die Augen und drängte die Gefühle zurück. Es war bloß Rührei mit Speck. Mehr nicht. Erst als ich sicher war, dass ich mich unter Kontrolle hatte, öffnete ich die Augen und griff nach der Gabel. Ich nahm einen Bissen Rührei und hätte beinahe aufgestöhnt. Käse. Es war mit geschmolzenem Käse verfeinert. Ich vertilgte den ganzen Berg in weniger als einer Minute.

»Ich habe inzwischen einiges zum Anziehen für dich aufgetrieben«, erklärte Aios, die gerade alles im Schrank verstaute.

Ich zwang mich, langsamer zu essen, und sah über die Schulter zu ihr. Ich dachte an das Leuchten in ihren Augen. »Du bist eine Göttin, oder?«

Aios warf mir einen seltsamen Blick zu. »Ja, meistens.«

Ich grinste. »Und der junge Mann, der das Essen gebracht hat. Ist er eine Gottheit?«

Sie schüttelte den Kopf, wandte sich wieder dem Schrank zu und hängte einen grauen Pullover auf. »Hast du schon einmal eine Gottheit getroffen?«

»Nicht dass ich wüsste«, gab ich zu und dachte an Andreia. »Ich weiß nicht viel über sie.«

»Was würdest du gern wissen?« Aios sah mich an.

»Alles.«

Sie lachte leise, und es war ein warmes, unbeschwertes Geräusch. »Iss weiter, dann erzähle ich es dir.«

Zur Abwechslung machte es mir nichts aus, dass mir jemand sagte, was ich zu tun hatte. Ich brach das knusprige, buttrige Brötchen auseinander, während Aios begann: »Die meisten Gottheiten sind sterblich. Sie tragen keine göttliche Essenz in sich und leben und sterben wie andere Sterbliche.«

Ash hatte erzählt, dass viele Gottheiten im Iliseeum lebten. »Warum leben sie dann nicht in der Welt der Sterblichen?«

»Einige wohnen in der Welt der Sterblichen, andere beschließen, im Iliseeum zu leben. Wenn eine Gottheit tatsächlich Äther in sich trägt, dann meistens deshalb, weil ihre Mutter oder der Vater ein mächtiger Gott war. In diesem Fall geht der Äther auf sie über.«

War das bei den Kazin-Geschwistern der Fall gewesen? Hatte einer von ihnen, oder vielleicht sogar der Säugling, genug Äther in sich getragen, um eine Gottheit zu sein? Immerhin kannte niemand den Vater des Kindes. Oder hatten sie aus einem anderen Grund die Aufmerksamkeit der Götter erregt? Warum mussten sie sterben?

»Die ersten achtzehn bis zwanzig Jahre führen sie ein Leben wie normale Sterbliche«, fuhr Aios fort und riss mich aus meinen Gedanken. »Viele wissen nicht mal, dass sie göttliches Blut in sich tragen. Aber das ändert sich schlagartig.«

»Du sprichst von der Auslese?«, vermutete ich und nahm ein Stück Speck.

Sie nickte. »Ja. Sie durchlaufen die Auslese, und spätestens da erkennen sie, dass sie nicht ausschließlich sterblich sind.«

Ich hob die Augenbrauen. »Keine besonders angenehme Art, das herauszufinden.«

»Nein, gar nicht.« Sie neigte den Kopf, und mehrere rote Locken fielen über ihre Schulter. »Die meisten überleben die Auslese nicht. Ihre Körper sind immer noch sterblich, und mit Beginn der Auslese wird der Äther immer stärker und nimmt mehr und mehr Platz ein. Ihre Körper können damit nicht umgehen, und sie sterben.«

Ich schüttelte den Kopf und ließ den Speck sinken. »Das klingt, als wäre der Äther ein Unkraut, das in ihrem Körper wuchert und außer Kontrolle gerät.«

Aios lachte überrascht auf. »Ja, so könnte man es sehen. Für manche ist er allerdings auch ein wunderschöner Garten. Diejenigen, die die Auslese überleben, altern von da an sehr viel langsamer als gewöhnliche Sterbliche. Etwa ein Jahr alle dreißig Menschenjahre.«

»Das kommt einer Unsterblichkeit schon sehr nahe.«

»Gottheiten werden Tausende von Jahren alt, wenn sie auf sich achtgeben. Nur sehr wenige Krankheiten können ihnen etwas anhaben, aber sie stecken Verletzungen nicht so leicht weg wie Götter oder Primare«, erklärte sie. »Aus diesem Grund leben die meisten Gottheiten, die die Auslese überstanden haben, im Iliseeum.«

Das war nachvollziehbar. Ein fünfhundert Jahre alter Sterblicher, der aussah wie zwanzig, erregte definitiv Aufmerksamkeit. Außerdem war es wohl der Grund, warum wir dachten, es gebe kaum Kinder von Sterblichen und Göttern. Mir kam ein Gedanke, und mir drehte sich der Magen um. »Können Primare und Sterbliche Kinder zeugen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ein Primar ist in dieser Hinsicht ein vollkommen anderes Wesen.«

Ich nahm einen Schluck Saft, um meine Erleichterung zu verbergen. Vielleicht dauerte es Monate oder sogar Jahre, bis ich meine Pflicht erfüllt hatte. Ich wollte kein Kind zur Welt bringen, um es am Ende als Waise zurückzulassen, wie es mit Ash geschehen war.

Und in gewisser Weise auch mit mir.

Als ich das Glas abstellte, zitterte meine Hand. »Warum überleben einige und andere nicht?«

»Es hängt davon ab, ob die Gottheit einen helfenden Gott an ihrer Seite hat«, antwortete Aios und spielte mit der Kette um ihren Hals. »Das ist die einzige Möglichkeit, die Auslese zu überleben.«

»Und wie kann ein Gott einer Gottheit helfen?«

Sie grinste, und ihre goldenen Augen funkelten verschmitzt. »Du findest es sicher skandalös.«

»Das bezweifle ich«, murmelte ich.

Aios lachte erneut. »Na gut.« Sie rückte näher. »Sie müssen sich an dem Gott nähren.«

Ich lehnte mich vor. »Damit meinst du sicher nicht die Art von Nahrung, die ich gerade zu mir genommen habe, oder?«

»Nein.« Ihr Grinsen wurde breiter, als sie den Finger auf ihre rosigen Lippen legte und mit dem Fingernagel einen ihrer zarten Fangzähne antippte. »Sie bekommen keine Fangzähne, aber sie brauchen Blut. Am Anfang sogar recht viel. Und nach der Auslese ebenfalls ab und zu.«

»Müssen sich alle Götter auf diese Art nähren?«, fragte ich.

»Ja.«

Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte gewusst, dass sie beißen konnten, aber nicht, dass sie es tun mussten
 .

Ihr Lächeln verblasste. »Beunruhigt dich das?«

»Nein«, erwiderte ich schnell. »Ich meine, bei der Vorstellung, Blut zu trinken, wird mir schon ein wenig übel.«

»Das geht den meisten so, die nicht so sind wie wir.«

Aber ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich Ashs Zähne gespürt hatte. Meine Wangen begannen zu glühen. »Nährt ihr euch an Sterblichen?«

Aios hob eine Augenbraue und musterte mich. »Das ist auch möglich, es hat dieselbe Wirkung, wie von Göttern zu trinken.«

Ich betrachtete Aios’ bezauberndes Gesicht. An wem nährte sich Ash? »Und Primare?«

»Sie müssen sich nicht nähren, es sei denn, sie wurden durch eine Verletzung oder dergleichen geschwächt.« Ihre Finger kehrten zu ihrer Kette zurück. »Aber das kommt selten vor.«

»Oh«, murmelte ich und war nicht glücklich über die Erleichterung, die ich empfand. »Geschieht etwas mit dem Sterblichen, nachdem sich ein Primar oder Gott an ihm genährt hat?«

»Nein. Nicht, wenn wir vorsichtig sind. Natürlich spürt ein Sterblicher die Auswirkungen stärker als wir, und wenn wir zu viel nehmen, dann … nun, es würde in einer Tragödie enden, wenn es sich nicht gerade um einen drittgeborenen Sohn oder eine drittgeborene Tochter handelt.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Es ist verboten, sie aufsteigen zu lassen und sie dadurch zu retten.«

Neugierde packte mich. »Warum?«

»Die Sterblichen werden zu Halbgöttern – zu einem Wesen mit gottähnlicher Macht, das nicht dazu geschaffen wurde, eine solche Gabe zu besitzen. Und eine solche Last zu tragen. Diese Wesen sind etwas vollkommen anderes.«

Ich runzelte die Stirn. Das war keine wirkliche Antwort gewesen.

»Aber kommen wir zu deiner ursprünglichen Frage zurück«, fuhr sie fort und wechselte das Thema. »Der junge Mann von vorhin heißt Paxton, und er ist zu hundert Prozent sterblich.«

Ich sah sie überrascht an. »Was macht ein Sterblicher im Iliseeum?«

»Es leben viele Sterbliche im Iliseeum«, erklärte sie und ging offensichtlich davon aus, dass solche Dinge allgemein bekannt waren.

»Als Geliebte der Götter?«, fragte ich und spielte mit dem Gürtel meines Morgenmantels. Dafür wirkte Paxton noch viel zu jung.

»Einige haben sich mit einem Gott angefreundet oder sind Geliebte eines Gottes.« Sie zuckte mit den Schultern. »Andere haben Talente, die die Aufmerksamkeit eines Gottes erregt haben. Viele sehen den Übertritt ins Iliseeum als eine Möglichkeit, noch einmal von vorne zu beginnen. Ihre Geschichten sind vielseitig.«


Eine Mö
 g
 lichkeit, von vorne zu be
 g
 innen.
 Mein Herz machte einen Sprung. Wäre das nicht schön gewesen? Ich warf einen Blick auf meinen Teller. Für mich gab es keine solche Möglichkeit, keinen anderen Weg. Den hatte es nie gegeben.

»Darf ich dich etwas fragen?«, meinte Aios, und ich sah auf und nickte. »Wusstest du von dem Pakt, bevor er zu dir kam?«

»Ja.«

»Es muss schwierig gewesen sein.« Aios verschränkte die Hände. »Zu wissen, dass man einem Primar versprochen wurde.«

»Ja. Aber ich habe vor einiger Zeit gelernt, dass man selbst in Situationen, mit denen man nicht umgehen kann, einen Weg findet, um genau das zu tun«, erwiderte ich. »Das muss man.«

Aios blickte einen Augenblick ins Leere, dann nickte sie. »Ja, das muss man.« Sie räusperte sich, erhob sich eilig und trat vor den Kleiderschrank. »Ich habe zwei Kleider gefunden, die dir passen sollten. Aber Nyktos meinte, du trägst lieber Hosen?«

Ich stand auf und ging langsam auf sie zu. Er hatte Aios davon erzählt?

»Ich habe hier zwei Männerhosen, die vermutlich passen.« Sie zeigte auf eine hellbraune und eine schwarze Hose. »Ich hoffe, das ist in Ordnung?«

»Ich mag Männerhosen sogar lieber als Frauenhosen. Sie sind dicker und haben Taschen.«

Sie nickte und ging die Kleider durch, die sie bereits in den Schrank gehängt hatte. »Hier sind ein paar langärmelige Blusen, dünne Tuniken und Pullover. Nichts Besonderes.« Ihre Hand glitt über ein seidiges, farbloses Stück Stoff. »Außerdem hast du Nachthemden und ein paar Unterkleider. Ich schätze, es gibt bald mehr Auswahl.« Sie wandte sich zu mir um und faltete erneut die Hände. »Brauchst du sonst noch etwas?«

Ich machte den Mund auf, denn ich wollte nicht, dass sie ging. Ich hatte zwar den Großteil meines Lebens allein verbracht, aber das Zimmer war riesig und ungewohnt. Am Ende schüttelte ich trotzdem den Kopf.

Aios stand bereits an der Tür, als ich sie zurückhielt. »Ich habe doch noch eine Frage.«

»Ja?«

»Gehörst du zum Hofstaat der Schattenwelt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehörte einst zum Hof von Kithreia.«

Es dauerte einen Moment, bis ich den Hof richtig zugeordnet hatte. »Maia
 «, sagte ich und dachte an die Primarin der Liebe, Schönheit und Fruchtbarkeit. »Du hast Primarin Maia gedient?«

»Früher, ja.«

Neugierde packte mich. Ich hatte nicht gewusst, dass es auch Götter gab, die den Primar verließen, dem sie dienten. »Wie bist du hierhergelangt?«

Ihre Schultern spannten sich an. »Wie schon gesagt: Es ist der einzige Ort, an dem ich mich sicher fühle.«

Unruhe machte sich in mir breit, doch ich hielt Aios nicht zurück, als sie durch die Tür trat. Natürlich war ich erleichtert, dass sie sich hier sicher fühlte, aber wie geschützt konnte sie tatsächlich sein, wenn andere Primare als Provokation Götter an die Mauer nagelten?

Wobei mir erst jetzt klar wurde, dass Ash mir nicht gesagt hatte, wer
 dahintersteckte.

Ich wandte mich wieder dem Kleiderschrank zu. Die Unterwäsche bestand aus hauchdünner Spitze, die viele wohl als ungehörig empfunden hätten. Ich schob die Kleider beiseite und stieß auf ein schmales Lederholster, das ich zusammen mit einem Pullover und einer der Hosen aus dem Schrank holte.

Nachdem ich mich angezogen hatte, machte ich mich auf die Suche nach einem Kamm und verbrachte eine halbe Ewigkeit damit, die Knoten aus meinen Haaren zu kämmen. Ich flocht sie zu einem Zopf und erinnerte mich an Ashs Behauptung, sie sähen aus wie gesponnenes Mondlicht.

Was für ein alberner Vergleich.

Ich trat aus der Badekammer, und mein Blick fiel auf die Zimmertür.

War sie verschlossen?

Oh Götter, wenn sie mich hier eingesperrt hatten, würde ich … ich wusste nicht genau, was ich getan hätte, aber vermutlich hätte ich mir den erstbesten Gegenstand geschnappt und wäre damit auf Ash losgegangen.

Mein Herz pochte, und meine nackten Füße tappten über den kalten Steinboden, als ich auf die Tür zuging. Ich legte eine Hand auf den Kupferknauf, holte tief Luft und drehte ihn.

Die Tür war nicht abgeschlossen.

Erleichterung packte mich, und ich öffnete sie.

Bloß, um im nächsten Moment nach Luft zu schnappen. Vor mir im Flur stand ein Gott mit hellblonden Haaren und blasser Haut und sah mich an.

»Ector«, keuchte ich. »Hallo.«

»Hallo.«

»Kann ich dir helfen?«

Er schüttelte den Kopf und rührte sich nicht vom Fleck.


Moment!


Ich holte tief Luft. »Du lungerst hier sicher nicht bloß herum, weil du nichts Besseres zu tun hast, nicht wahr?«

»Ich hätte durchaus sehr viel Besseres zu tun, als hier herumzustehen«, erwiderte er.

»Aber du tust es trotzdem?«

»Sieht so aus.«

Wut stieg in mir hoch. Was brachte eine offene Tür, wenn ein Wächter vor ihr stand? »Du sollst dafür sorgen, dass ich meine Gemächer nicht verlasse.«

»Ich bin hier, um für deine Sicherheit zu sorgen«, korrigierte mich Ector. »Wie ich hörte, streifst du gern allein durch gefährliche Ecken.«

»Nein.«

»Tut mir leid, vielleicht habe ich das falsch verstanden. Du streifst durch fremde Häuser, ohne sicherzugehen, dass dir keine Gefahr droht.«

»Na gut, jetzt weiß ich wenigstens, dass du mit Ash gesprochen hast.«

»Ash?«, wiederholte Ector und hob die Augenbrauen. »Ich wusste gar nicht, dass ihr schon derart vertraut seid.«

Nicht? Dabei hatte Ash mich gebeten, ihn nicht Nyktos zu nennen. Für dich bin ich ein anderer
 , hatte er gesagt.

Ich schnaubte verärgert. Das spielte jetzt keine Rolle. »Wenn ich jetzt meine Gemächer verlassen wollte, würdest du mich daran hindern?«

»Jetzt gerade? Ja.«

»Warum?«

»Weil Nyktos
 vermutlich ziemlich ungehalten werden würde, wenn dir etwas zustößt.«

»Vermutlich?«

Ector zuckte mit den Schultern.

»Und später?«

»Da stellt sich die Situation vielleicht anders dar. Wir werden sehen.«

»Wir werden sehen?« Ich stieß ein raues Lachen aus. Das war unglaublich. »Wo ist er?«

»Er ist beschäftigt.«

»Und er darf nicht gestört werden, nehme ich an?«

Ector nickte.

»Also, was soll ich jetzt tun?«, fragte ich. »In meinen Gemächern herumsitzen, bis er fertig ist?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, was du tun sollst.« Seine bernsteinfarbenen Augen blickten in meine. »Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht einmal, dass er
 weiß, was er mit dir anfangen soll.«
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 ich erschrocken aus dem Schlaf hoch, als es an der Tür klopfte und eine Frau in meine Gemächer eilte.

»Ich habe etwas zu essen dabei«, erklärte sie und hastete so schnell am Bett vorbei, dass ihre honigbraunen Haare um ihr Kinn wippten.

Ich blinzelte verschlafen. Die langen, weiten Ärmel ihrer weißen Bluse rutschten ihre Arme hoch, als sie den abgedeckten Teller und einen Krug auf dem Tisch abstellte, und ein schmaler Dolch mit schwarzer Klinge kam an ihrem Unterarm zum Vorschein. Es war nicht die einzige Waffe. Ein weiterer Dolch steckte in einem Holster an ihrem Oberschenkel. Ich versteifte mich und war angesichts der Waffen mit einem Mal hellwach. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Davina, aber die meisten nennen mich Dav.« Sie drehte sich um. »Und dich sollte ich wohl meyaah Liessa
 nennen.«

Mein Mund klappte auf, und als ich ihre Augen sah, bekam ich eine Gänsehaut. Das leuchtende Blau, das sogar dem Stroud-Meer Konkurrenz machte, stand im starken Gegensatz zu der schwarzen, senkrechten Pupille, die mich an die Draken erinnerte, die wir auf dem Weg in die Schattenwelt getroffen hatten. Bloß, dass deren Augen rot gewesen waren.

Sie starrte mich an, ohne zu blinzeln. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Bist du ein Draken?«, platzte ich heraus.

Sie hob eine Augenbraue. »Das ist eine ziemlich unverschämte Frage. Aber ja, das bin ich.«

Wie um alles in der Welt konnte sich eine Frau, die in etwa meine Größe hatte, in ein Wesen von der Größe der Draken verwandeln, die ich gesehen hatte? Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, dass sie zu einem kleinen Draken wie Reaver wurde.

Meine Wangen begannen zu glühen, als mir klar wurde, dass ich sie noch immer anstarrte. »Es tut mir leid. Das war unhöflich. Es ist nur …« Mir fiel keine Begründung ein.

Sie nickte, und ich war mir nicht sicher, ob es bedeutete, dass sie meine Entschuldigung akzeptierte, oder nicht.

Ich senkte den Blick auf den Dolch an ihrem Oberschenkel. »Was bedeutet meyaah Liessa
 ?«

Die Augenbraue wanderte noch höher. »Meine Königin.«

Ich zuckte zusammen. »Meine Königin?«

»Ja«, meinte sie gedehnt. »Du bist Gemahlin des Primars, nicht wahr? Was dich zu unserer Königin macht.«

Ich verstand es zwar, aber es war zu seltsam, um genauer darüber nachzudenken. Ash … Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ash hatte mir erklärt, das Liessa
 vieles bedeuten konnte, aber stets etwas Wunderschönes und Mächtiges bezeichnete.

Eine Königin war mächtig.

Und eine Gemahlin ebenfalls.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Dav.

»Ich glaube schon.« Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und schlug die Laken zurück. »Wo ist …?« Ich wollte ihn bereits Ash nennen, aber dann fiel mir Ectors Reaktion ein. »Wo ist der Primar?« Ich hatte ihn nicht gesehen, seit er in dem seltsam roten Wald verschwunden war.

»Beschäftigt.«

»Immer noch?«

»Immer noch.«

Ich atmete tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. Ich kannte diese Frau nicht. Aber sie war ein Draken, weshalb ich mir keinesfalls Schwierigkeiten mit ihr einhandeln wollte. »Womit?«, fragte ich bemüht gelassen.

Einen Moment lang dachte ich, sie würde genauso vage bleiben wie Ector, dann meinte sie: »Er war vorhin noch in den Sterbenden Wäldern, um sich um die Schattengeister zu kümmern.«

Sterbende Wälder?

Schattengeister?

»Es wird dir zwar nicht sonderlich gefallen, aber ich hätte da noch ein oder zwei weitere Fragen …«, begann ich, und ihr stoisches Gesicht wirkte mit einem Mal amüsiert. »Was sind die Sterbenden Wälder? Und was sind Schattengeister?«

Sie sah mich prüfend an. »Die Sterbenden Wälder sind … sterbende Wälder. Tote Bäume. Totes Gras.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Alles tot.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Das hätte ich mir denken können. »Warum nennt man sie dann nicht Tote
 Wälder?«

Ihre blauen Augen funkelten schelmisch. »Das habe ich auch schon mehr als einmal angemerkt.«

Ich entspannte mich ein wenig und stand auf. »Und die Schattengeister?«

»Seelen, die in die Schattenwelt übergetreten sind, aber sich weigern, durch die Säulen der Asphodelen zu gehen und einen Urteilsspruch über ihr sterbliches Leben zu empfangen. Sie können nicht zurück in die Welt der Sterblichen und auch nicht weiter ins Tal der Tränen. Also stecken sie in den Sterbenden Wäldern fest. Sie werden … zu verlorenen Seelen, die unbedingt leben wollen, aber unfähig sind, dieses Leben zu erlangen.«

»Oh.« Ich schluckte. »Das klingt grauenhaft.«

»Ist es auch«, antwortete sie. »Vor allem, weil sie von einem nicht enden wollenden Hunger und Durst getrieben werden. Sie sind ziemlich bissig.«

Ich hob die Augenbrauen. Bissi
 g
 ?


»Normalerweise verursachen sie kaum Probleme, aber manchmal verschlägt es sie bis nach Lethe«, erklärte sie. »Dann muss Nyktos sie zurücktreiben. Es ist jedes Mal ein Vergnügen.«

»Ein Vergnügen«, wiederholte ich.

»Wenn du mich jetzt aber bitte entschuldigst, ich habe viel zu tun.« Dav ging zur Tür. »Und dazu gehört nicht, Fragen zu beantworten. Nichts für ungut.« Sie hielt an der Tür inne und verbeugte sich. »Einen schönen Tag, meyaah Liessa
 .«

Sie verschwand und schloss die Tür hinter sich.

»Wow«, murmelte ich und mein Blick huschte zum Tisch. Ich stieß ein kurzes Lachen aus. Trotz des unfreundlichen Auftretens mochte ich sie.

Stunden vergingen, ohne dass Ash sich blicken ließ. Ector brachte ein leichtes Mittagessen und schließlich auch das Abendessen, doch er hielt sich nicht lange auf und ignorierte sämtliche Fragen. Jedes Mal, wenn ich die Tür öffnete, stand er regungslos im Flur.

Es wurde Abend und schließlich Nacht, und als ich auf den Balkon hinaustrat, wirkte der Himmel deutlich dunkler, während die Sterne und die Lichter der Stadt heller leuchteten. Die Blätter der Bäume glänzten rotschwarz.

Als ich schließlich zu Bett ging, schwärte eine Wut in mir, die sich noch weiter steigerte, als ich am nächsten Morgen aufwachte und eine halbe Stunde später die Tür öffnete, nur um festzustellen, dass Ector noch immer vor meinem Zimmer Wache hielt.

Der Gott hingegen winkte mir nur fröhlich zu.

Ein winziger Teil in mir fragte sich, was Ector verbrochen hatte, um vor meiner Tür stehen zu müssen. Er musste doch langsam den Verstand verlieren. Ich tat es jedenfalls. Das Einzige, was mich davon abhielt, in dem viel zu leisen, viel zu großen Zimmer wahllos Gegenstände gegen die Wand zu schleudern, war, immer wieder auf und ab zu laufen – und Pläne zu schmieden.

Na gut, Pläne schmieden
 war nicht die passende Bezeichnung für das, was ich tat. Vielmehr überlegte ich, womit ich Ash eine überziehen konnte, wenn er endlich kam – und das erfüllte mich mit einer beunruhigenden Befriedigung. Es würde mir zwar nicht helfen, den Primar zu verführen, andererseits konnte ich ihn auch schwer dazu bringen, sich in mich zu verlieben, wenn er mich den ganzen Tag und die ganze Nacht in meinen Gemächern einsperrte.

Wenn ich am Balkon war, erhaschte ich zumindest ab und an einen Blick auf den jungen Draken namens Reaver, der mit Aios oder einem unbekannten Wächter vor dem Palast herumtollte und versuchte, mit seinen dünnen Flügelchen in die Luft zu steigen. Jedes Mal, wenn ich ihn sah, blieb ich im Schatten des Balkons stehen und beobachtete ihn gebannt.

Ein Klopfen an der Tür ließ mich herumfahren. Ich stürzte ins Zimmer und riss sie auf, bloß um erstaunt innezuhalten. Vor mir stand weder Ash noch Ector.

»Hallo.« Der Gott verbeugte sich tief. »Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst …«

»Saion«, unterbrach ich ihn. »Du warst in der großen Halle auf Burg Wayfair.«

»Ja. Wie fühlst du dich?«, fragte er höflich. »Hoffentlich besser als beim letzten Mal, als wir uns sahen?«

Beim letzten Mal hatte ich einem Sterbenden eine Peitsche in den Hals gestoßen. »Viel besser«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Die Striemen, die die Peitsche hinterlassen hatte, waren nur noch schwach erkennbare rote Linien, die nicht mehr schmerzten.

»Das freut mich.« Die glatte braune Haut auf seinem Kopf glänzte im Licht des Flures. »Würdest du gern frühstücken?«

»Ich würde gern dieses Zimmer verlassen.«

»Das Frühstücksangebot würde – sofern du es annimmst – voraussetzen, dass du das Zimmer verlässt.« Er trat zurück in den Flur und zur Seite. »Also: Ja oder Nein?«

Ich zögerte einen Moment lang. Ich kannte Saion nicht, aber wenn ich nicht bald hier rauskam, würde ich früher oder später die Laken aneinanderknüpfen und mich vom Balkon abseilen.

»Ja.«

»Perfekt.« Saion wartete, bis ich in den Flur getreten war, dann schloss er die Tür hinter mir. »Folge mir, bitte.«

Ich ging ihm argwöhnisch hinterher und hätte alles für eine Waffe gegeben, während ich aufmerksam die Umgebung im Auge behielt. Wir gingen den breiten Flur entlang und zur Treppe. Saion schwieg, und nachdem ich seichte Unterhaltungen noch nie gemocht hatte, war es mir mehr als recht.

Eine nervöse Energie ergriff von mir Besitz, als wir das Erdgeschoss erreicht hatten. Die hell erleuchtete Eingangshalle war leer. Ich warf einen Blick auf die fensterlosen, schwarz gestrichenen Doppelflügeltüren.

»Du hast hoffentlich nicht vor abzuhauen«, bemerkte Saion.

Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Nein.«

»Gut. Ich wäre heute viel zu faul, um dir nachzulaufen.« Seine Mundwinkel wanderten nach oben. Sein Lächeln war genauso bezaubernd wie der Rest seines Gesichtes, doch der scharfe Blick ließ mich daran zweifeln, dass er es ernst meinte. Er winkte mich weiter durch den Durchgang. »Und Nyktos wäre außer sich, wenn er erfährt, dass dir während meiner Schicht die Flucht gelungen ist.«

Warum dachte er, dass ich fliehen wollte? »Wenn er sich solche Sorgen darüber macht, dass ich fortlaufen könnte, sollte er vielleicht selbst ein Auge auf mich haben.«

»Interessanterweise habe ich ihm dasselbe gesagt.«

»Wirklich?«, fragte ich zweifelnd und musterte den spitz zulaufenden Durchgang. Es gab eine Tür auf jeder Seite, doch die Wände waren schwarz und kahl. In der Mitte stand ein weißes, leeres Podium.

»Wirklich.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Und was hat er darauf geantwortet?«

Das Lächeln wirkte natürlicher, aber immer noch genauso bezaubernd. »Er meinte, er würde mich an Nektas verfüttern.«

Ich riss die Augen auf. Das war hoffentlich ein Scherz. »Was essen Draken eigentlich?«

»Mich jedenfalls nicht, so viel ist sicher«, erwiderte Saion. »Nachdem Nektas auch dabei war, hat er sofort klargestellt, dass er kein Interesse daran hat, mich aufzufressen. Zum Glück.«

Der Flur hinter dem Durchgang teilte sich und verlief in zwei verschiedenen Richtungen weiter. Vor uns befanden sich zwei Türen, die so weit auseinanderstanden, dass sie wie die Eingangstüren von zwei verschiedenen Häusern wirkten. Als ich sah, was sich zwischen ihnen befand, wurde ich langsamer. Zwei breite schwarze Säulen flankierten einen kurzen Korridor, der in eine runde, von Hunderten Kerzen erhellte Kammer führte. Der Anblick erinnerte mich an den Schattentempel, und ein Schaudern durchlief mich. Das goldene Licht der Kerzen verdrängte die Schatten aus der Kammer und fiel auf zwei große Blöcke aus Schattenstein, die auf einem Podium standen. Es waren zwei nebeneinanderstehende Thronstühle, deren Lehnen riesige ausgebreitete Flügelpaare darstellten, die sich an den Spitzen berührten.

Die Thronstühle des Primars und seiner Gemahlin.

Sie waren von betörender Schönheit.

Ich hob den Blick und sah den Sternenhimmel über uns. Es gab keine Glasdecke und auch sonst keinen Schutz. Regnete es hier denn nie?

Saion näherte sich der Tür, die links vom Thronsaal in ein weiteres Zimmer führte, und ich hatte Schwierigkeiten, meinen Blick loszureißen. Er öffnete die Tür. »Nach dir.«

Der Duft nach Speisen und Gewürzen schlug mir entgegen, als ich hindurchtrat, und mein Blick saugte alles in sich auf. Die Wände waren kahl, abgesehen von mehreren Kerzenhaltern, und hier sorgte keine Primarenergie für Licht. Die Flammen tauchten die glatten, tiefschwarzen Wände in einen zarten Schimmer, und in der Mitte des Raumes stand ein Tisch, der ebenso groß war wie jener im Bankettsaal von Burg Wayfair. Auf dem Tisch standen etwa ein Dutzend brennende Kerzen in unterschiedlichen Größen, die jedoch nicht den silbernen Schein erklärten, der sich über die Teller und Gläser ergoss.

Ich hob den Blick, und mein Atem stockte. Die kuppelförmige Decke bestand aus Glas, und das Licht kam von den Sternen. Mein Mund öffnete sich.

»Wunderschön.«

Ich wirbelte herum. Ash stand nur wenige Schritte von mir entfernt. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine schmucklose Tunika. Die Haare waren offen und nahmen seinem Gesicht ein wenig die Härte.

Ich war so überrascht, dass er plötzlich da war, dass ich in einen der Stühle krachte, deren Lehnen ebenfalls die Form von Flügeln hatten. »Ja, das ist es«, murmelte ich. Ich konnte die unheimliche Schönheit dieses höhlenartigen Zimmers nicht abstreiten. »Das Zimmer ist wirklich wunderschön.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich meinte nicht das Zimmer.«

Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was er meinte, und sah überrascht an mir hinunter. Ich trug kein Kleid, sondern eine langärmelige Bluse und eine ärmellose Weste, wie Dav sie getragen hatte. Ich blickte zu ihm hoch, und eine Welle gegensätzlicher Gefühle überrollte mich, als ich sah, wie sein Blick über die spitzenbesetzte Weste, den Ausschnitt der Bluse und die enge Hose wanderte. Ich war aus mehreren Gründen wütend – angefangen dabei, dass ich in meinen Gemächern in der Falle gesessen hatte, bis hin zu der abschätzigen Art, mit der er mich musterte –, aber da war auch noch ein anderes rauchiges und warmes Gefühl in mir, als wir einander schweigend gegenüberstanden und uns betrachteten. Ash war näher getreten, und sein hitziger Blick ließ mich erwartungsvoll erschaudern.

Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, zuckte ich zusammen. Saion war gegangen, und ich erwachte aus dem Zauber, in den ich geraten war. »Hat dein Lakai die Tür verschlossen, oder ist das nicht nötig, nachdem du ja jetzt hier bist?«

»Ich hoffe, dass Saion nie hört, wie du ihn nennst«, erwiderte Ash ungerührt. »Ich hätte keine ruhige Minute mehr.«

»Habe ich jemals den Eindruck vermittelt, als würde es mich kümmern, ob dein Leben ruhig verläuft?«, fauchte ich und verfluchte mich für meine Dummheit. Ich durfte meine Wut nicht zeigen. Ich musste sie loslassen. Formbar werden. Verständnisvoll. Was auch immer. Die Dinge eben, die mir bei der Erreichung meines Ziels helfen würden.

»Du bist wütend auf mich.«

»Überrascht dich das etwa? Du hast mich in meine Gemächer gesperrt wie eine Gefangene.«

Seine Augen wurden zu Stahl. »Du bist keine Gefangene.«

»So hat es aber nicht gewirkt.«

»Wenn du meinst, ein oder zwei Tage lang in deinen Gemächern festzusitzen, würde einer Gefangenschaft gleichen, dann hast du keine Ahnung, wie es ist, tatsächlich gegen deinen Willen festgehalten zu werden«, erwiderte er kühl.

»Und du schon?«

Die Konturen seines Gesichtes traten noch stärker hervor. »Ich kenne dieses Gefühl nur zu gut.«

Ich klappte den Mund zu. Das hätte ich nicht erwartet.

Ash wandte sich abrupt ab. »Das Essen wird kalt.« Er ging mit großen Schritten zum Tisch und zog einen Stuhl heraus. »Nimm Platz«, sagte er. »Bitte.«

Ich ließ mich auf dem Stuhl nieder und dachte darüber nach, was er gerade gesagt hatte. Hatte man ihn tatsächlich gefangen gehalten? Auch wenn er im Vergleich zu anderen Göttern und Primaren jung war, hatte er dennoch große Macht. Wer brachte so etwas fertig?

Ash trat neben mich und streckte den Arm über meine Schulter, um die Deckel von den Tellern zu heben, während ich so tat, als würde ich nicht bemerken, wie gut er roch.

Es gab Speck, Würstchen, Eier, Brot und Obst. »Wasser? Tee? Limonade?«, fragte Ash und deutete auf die verschiedenen Krüge. »Whiskey?«

»Limonade«, antwortete ich gedankenverloren und sah zu, wie er ein Glas füllte und begann, einen leeren Teller mit Köstlichkeiten zu füllen. Er legte noch zwei Brötchen dazu, dann stellte er ihn vor mir ab.

Der Primar des Todes servierte mir Frühstück. Und offenbar dachte er, ich würde für fünf essen. Ein hysterisches Kichern stieg meine Kehle hoch, doch ich schluckte es hinunter. Ash goss Whiskey in ein Glas und setzte sich ans Kopfende des Tisches zu meiner Linken, was mich einigermaßen überraschte. Meine Mutter und mein Stiefvater hatten immer an gegenüberliegenden Enden des Tisches Platz genommen. Der Platz zur Rechten des Königs – oder der Königin – war normalerweise dem Berater oder einem anderen hohen Beamten vorbehalten.

Ash streckte die Hand aus und griff nach einem in ein Tuch eingeschlagenen Gegenstand. Mein Atem stockte, als er ihn auspackte und der Schattensteindolch zum Vorschein kam, den er mir geschenkt hatte.

»Ich habe beim letzten Mal vergessen, ihn dir zu geben.« Er reichte ihn mir. »Der Gurt ist verstellbar und sollte dir passen.«

Ich starrte auf den Dolch hinunter. Er gab mir eine Waffe, mit der ich seinem Leben ein Ende setzen konnte.

Ich versuchte nach Kräften, die eiserne Faust zu ignorieren, die sich um mein Herz schloss, als ich nach dem Dolch griff. Unsere Hände berührten sich, und ich spürte ein leichtes Kribbeln. Ich hob das rechte Bein und legte den Gurt mit zitternden Fingern an.

»Danke«, flüsterte ich, und es fühlte sich wie Ruß in meiner Kehle an.

Ash schwieg eine Weile, dann meinte er: »Ich hatte nicht vor, dich so lange allein zu lassen. Es war keine Absicht.«

Ich sah ihn an. »Was hattest du dann vor?«

»Jedenfalls nicht, dass du dich wie meine Gefangene fühlst. Denn das bist du nicht – und wirst es auch niemals sein.« Er betrachtete sein Glas. »Aber es ist etwas passiert.«

Er klang ehrlich. »Und du vertraust mir nicht genug, um mich allein durch den Palast streifen zu lassen?«

Ash hob eine Augenbraue. »Ist die Frage ernst gemeint?« Ich presste die Lippen aufeinander und erwartete beinahe, dass er lächelte, doch er fuhr fort: »Ich wollte einfach, dass du in Sicherheit bist, während ich beschäftigt war, und mehr fiel mir dazu leider nicht ein. Wie auch immer, ich wollte …« Er räusperte sich. »Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich dich verärgert habe.«

Ich hob die Augenbrauen. »Das klang, als hätte dir die Entschuldigung körperliche Schmerzen bereitet.«

»Hat sie auch.«

Meine Augen wurden schmal.

Er sah mich an. »Es tut mir leid, Seraphena.«

Mein Name aus seinem Mund klang so unglaublich sinnlich. Ich wandte eilig den Blick ab, und mehrere Haarsträhnen fielen über meine Schultern und in mein Gesicht. Ich trug die Haare offen, denn offenbar gefiel es ihm, und das konnte nur hilfreich sein. »Ich mag es nicht, wenn man mich einsperrt. Mich irgendwo abstellt. Versteckt und …«
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»Das habe ich bereits mitbekommen«, erklärte er, und ich stieß die Luft aus. »Ector meinte, du hättest deinen Unmut überaus lautstark kundgetan.«

»Mach das nie wieder.« Das Wort bitte
 blieb ungesagt, aber ich spürte es in jeder Faser meines Körpers. Moment mal! »Kannst du etwa auch meine Gedanken lesen?«

»Nein, den Schicksalsgeistern sei Dank.«

Die Erleichterung war enorm. Aber was meinte er mit den Schicksals
 g
 eistern sei Dank?
 Ich beschloss, vorerst nicht nachzufragen. »Du hast mir erzählt, dass die Fähigkeit, die Gefühle anderer zu spüren, aus der Blutlinie deiner Mutter stammt?«

»Ja.« Er griff nach seinem Glas. »Ihre Familie lebte am Berg Lotho. Dem Hof des Primars Embris.«

Ich horchte interessiert auf. »Wie war ihr Name?«

»Mycella.«

»Das ist hübsch.«

»Ja.«

Ich sah auf meinen Teller hinunter. »Es muss schwer sein, die eigene Mutter nicht zu kennen. Ich kann mich nicht mehr an meinen Vater erinnern, also …« Ich presste die Lippen aufeinander. »Besuchst du sie manchmal?«, fragte ich, denn ich ging davon aus, dass sie im Tal der Tränen war.

»Nein.«

Ich warf ihm einen Blick zu und dachte an meinen Vater. »Ist es denn verboten, tote Angehörige und Freunde zu besuchen?«

»Es kann die Seele eines Sterblichen zerstören, wenn er zu lange in Gegenwart des Primars des Todes ist. Zumindest die Seelen derjenigen, über die bereits ein Urteil gesprochen wurde. Es soll verhindern, dass der Primar des Todes eine eigene Version des Lebens erschafft. Es gibt zwar kein offizielles Verbot, aber es wäre nicht klug. Wenn Lebende die Toten besuchen, besteht das Risiko, dass einer – oder beide – in der Situation feststecken. Dass sie Unmögliches wollen – egal, ob es darum geht, den Verstorbenen weiterhin zu sehen oder zu den Lebenden zurückzukehren. Es kann sogar dazu führen, dass die Toten das Tal der Tränen wieder verlassen, und das möchte niemand.«

Ich dachte an die Geister in den Ulmenwäldern, die sich weigerten, in die Schattenwelt überzutreten. Sie klangen alles andere als glücklich, sondern vielmehr traurig und verloren. Wurden Seelen, die das Tal der Tränen verließen, zu den Schattengeistern, von denen Dav gesprochen hatte? Auf jeden Fall wollte ich ein solches Schicksal dem Vater, den ich niemals kennenlernen durfte, nicht zumuten. Ich wollte es niemandem zumuten. Außer Tavius.

Ash lehnte sich vor, und auch wenn ich es weder gehört noch gesehen hatte, schien es, als hätte ich es g
 espürt
 . Im nächsten Moment hatte er nach einer verirrten Haarsträhne gegriffen und sie mir über die Schulter gelegt. »Das Essen wird kalt.«

Ich nickte, und er lehnte sich zurück. Ich sah zu, wie er sich ebenfalls einen Frühstücksteller zusammenstellte, wobei er wesentlich mehr von dem Speck nahm.

»Dann isst du also normales Essen?«, fragte ich, und meine Gedanken wanderten zögerlich zu dem Gespräch mit Aios.

Er sah auf. »Ja«, meinte er gedehnt. »Nur von den Seelen der Verdammten allein wird man nicht satt.«

Ich starrte ihn an.

»War bloß ein Scherz.« Seine Mundwinkel zuckten.

»Das hoffe ich doch«, murmelte ich. »Ich wusste nicht, ob Primare essen müssen oder …« Ich zwang mich zu einem Schulterzucken.

»Wir kommen einige Zeit ohne Nahrung aus, viel länger als Sterbliche.« Er nahm einen Schluck Whiskey. »Aber irgendwann schwächt es uns, und wenn wir über längere Zeit geschwächt sind, dann werden wir zu … etwas anderem.«

»Wie meinst du das?«

»Iss, dann erzähle ich es dir.«

Ich hob eine Augenbraue. »Ist das Bestechung?«

Er nahm ein Würstchen. »Nenn es, wie du willst. Solange es funktioniert.«

Ich hasste es, zu etwas gezwungen zu werden, selbst wenn es ums Essen ging. Wie dem auch sei, ich nahm eine Gabel voll Rührei. Meine Neugierde war immer schon die stärkste Kraft in mir gewesen. »Zufrieden?«, fragte ich mit vollem Mund.

Ein Mundwinkel zuckte. Etwas Ei fiel aus meinem Mund und landete auf dem Teller.

Die ganze Vorbereitung war umsonst gewesen. Ich war eine Niete und würde nie irgendjemanden verführen.

Andererseits zog sich das Grinsen nun über sein ganzes Gesicht, und mich überraschte, dass mir nicht noch mehr Essen aus dem Mund fiel. Es war jedes Mal atemberaubend, wie sein Lächeln sein Gesicht zum Strahlen brachte und seine Augen quecksilberfarben leuchten ließ.

Ash lachte leise. »Sehr.«

»Super.«

Er kaute grinsend weiter. »Hunger und Verletzungen können uns schwächen«, fuhr er fort, nachdem er geschluckt hatte, und meine Hand begann zu zittern. »Und noch einige andere Dinge.«

Ich nahm einen schnellen Schluck von meiner Limo, denn ich wusste nur zu gut, worum es sich bei diesen anderen Din
 g
 en
 handelte. »Was geschieht dann?«

»Wenn uns etwas zu sehr geschwächt hat, werden wir zu etwas Primitivem. Zu etwas Urtümlichem.« Er schluckte erneut einen Bissen hinunter. »Jegliche Ähnlichkeit mit den Sterblichen fällt von uns ab, und das, was darunter liegt, ist fortan die einzige Basis unserer Existenz.« Seine Augen waren dunkel wie Gewitterwolken und bohrten sich in meine. »Du würdest nicht dabei sein wollen, wenn so etwas passiert.«

Mir wurde kalt. »Passiert das nur Primaren?«

Ash schüttelte den Kopf. »Jeder Primar war einmal ein Gott, Liessa
 . Ein Gott einer mächtigen Blutlinie, aber dennoch ein Gott. Alles, was einem Primar passieren kann, kann auch einem Gott passieren – nur weniger heftig.«

»Oh«, flüsterte ich und schmeckte den süß-salzigen Speck kaum noch. »Aber in einem solchen Fall könnt ihr euch nähren, oder? Das würde die Entwicklung aufhalten.«

»Ja, man könnte sich nähren.«

Etwas an der Art, wie er es sagte, ließ mich aufhorchen. »Man? Du doch auch, oder?«

»Ja«, bestätigte er und legte die Gabel neben den Teller. »Aber ich nähre mich nicht.«

Ich runzelte die Stirn. »Nie?«

»Nicht mehr.«

»Aber was machst du, wenn du geschwächt wirst?«

»Ich sehe zu, dass es nicht so weit kommt.«

Aber ich hatte ihm immerhin ein Messer in die Brust gerammt. Hatte ihm das gar nichts ausgemacht? Und warum nährte er sich nicht mehr?

Wir aßen eine Weile schweigend weiter.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich wischte die Finger sauber und fragte: »Warst du ein Gefangener, bevor du zum Primar wurdest?«

Ash reagierte nicht. Er hielt den Blick geradeaus gerichtet, und sein Finger glitt über den Rand seines Glases. »Ich war viele Dinge.«

Ich drehte die Serviette in den Händen. »Das ist keine wirkliche Antwort.«

Er sah mich an. »Nein, ist es nicht.«

Ich legte die Gabel beiseite, bevor ich etwas Unvernünftiges damit anstellte. Ich wollte wissen, was er vorhin gemeint hatte, und es war keine Sensationsgier. Ich verstand, dass die Primare einander provozierten, aber wie konnte einer von ihnen zum Gefangenen werden?

Außerdem wollte ich mich täuschen. Ich wollte
 , dass er etwas anderes gemeint hatte. Der Gedanke, dass er – oder irgendjemand sonst – ohne triftigen Grund eingesperrt worden war, ließ Mitleid in mir hochsteigen. Und das konnte ich nicht gebrauchen. »Wäre es nicht einfacher, wenn wir einander etwas besser kennenlernen? Oder wäre es dir lieber, wenn wir praktisch Fremde bleiben?«

»Ich will nicht, dass wir Fremde bleiben. Um ehrlich zu sein, wäre es am schönsten, wenn wir uns wieder so nahe stehen würden wie in der Nacht am See.« Unsere Blicke trafen sich, und mir stockte der Atem. Hitze breitete sich in mir aus, als seine Fangzähne über seine Unterlippe schrammten. Ich wollte das auch. Allerdings nur wegen der Aufgabe, die ich zu erledigen hatte. »Ich wünsche es mir sehr. Aber über einige Dinge werden wir niemals reden, Seraphena, und das ist eines dieser Dinge.«

Ich wandte mich ab und kämpfte gegen das Bedürfnis, ihn weiter unter Druck zu setzen. Nicht nur, weil die Geschichte mir vielleicht bei der Erfüllung meiner Pflicht im Wege stehen würde, sondern auch, weil ich ebenfalls einige Dinge hatte, über die ich nicht reden wollte. Meine Mutter, Tavius, die Nacht, in der ich den Schlaftrunk getrunken hatte. Die Wahrheit über mein Leben auf Burg Wayfair. Ich verstand, dass es einem zu schwerfiel, über gewisse Dinge zu reden.

Ein leises Wimmern riss mich aus meinen Gedanken, und kurz darauf tauchte ein kleiner, grünbrauner, ovaler Kopf über der Tischkante auf.

Ich starrte den winzigen Draken fassungslos an, während er seinen langen, schlanken Hals reckte und gähnte.

Ash hob die Augenbrauen. »Ich wusste gar nicht, dass sie auch da ist.«

Ich ließ die Serviette sinken. »Wer ist das?«

»Jadis. Wobei sie seit Neuestem lieber Jade genannt werden möchte«, antwortete Ash, während der Draken einen Flügel auf den Tisch legte und die Teller beäugte. »Es überrascht mich, dass sie erst jetzt aufgewacht ist. Normalerweise ist sie sofort da, wenn es nach Essen riecht.«

Das Drakenmädchen legte die Vorderpranken auf den Tisch. Sie waren winzig, aber bereits scharf genug, um das Holz zu zerkratzen. Ihre Flügel waren hauchdünn und beinahe durchsichtig, und ihre Augen wuchsen auf die doppelte Größe, als sie das Essen entdeckte.

»Wie alt ist sie?«

»Sie wurde vor ein paar Wochen vier Jahre alt. Sie ist die Jüngste. Reaver – den wir vor ein paar Tagen mit Lailah gesehen haben – ist zehn«, antwortete Ash, während Jadis sich auf den Tisch schwang. Er seufzte. »Jadis, du weißt doch, dass du auf dem Tisch nichts verloren hast.«

Der Kopf des Drakenmädchens fuhr zu dem Primar herum, und sie stieß ein leises Trillern aus.

Ash grinste. »Runter.«

Meine Augen wurden groß, als sie mit dem Hinterbein aufstampfte und laut aufkreischte.

»Runter vom Tisch, Jadis«, wiederholte Ash geduldig und mit liebevoller Stimme.

Das Drakenmädchen stieß ein Seufzen aus und sprang hinunter. Ihre mit Stacheln besetzten Flügel ragten über die Tischkante, und es war ein mürrisches Kläffen zu hören.

Ash lachte leise. »Komm schon her, du verwöhnte Göre.«

Jadis sprang von ihrem Stuhl, und ihre Krallen tappten über den Boden. Ash beugte sich mit ausgestreckten Armen nach unten. »Sie kann noch nicht fliegen«, erklärte er, als Jadis in seine Arme und schließlich auf seinen Schoß sprang. Sie trällerte und fixierte den Speck. »Es dauert noch, bis sie ihr Gewicht lange genug tragen kann. Reaver lernt es gerade.«

Ich sah zu, wie er nach einer Scheibe Speck griff. »Verstehst du sie denn?«

»Ich kenne die Draken schon lange genug«, erklärte er, während Jadis genüsslich kaute. »Die ersten sechs Monate haben sie einen sterblichen Körper, dann verwandeln sie sich zum ersten Mal und bleiben normalerweise die nächsten paar Jahre Draken. Das bedeutet nicht, dass du sie nicht auch einmal in ihrer sterblichen Form zu Gesicht bekommen wirst, aber mir wurde gesagt, dass es auf diese Weise angenehmer für sie ist. In den ersten achtzehn Jahren reifen sie ähnlich schnell wie Götter oder Primare – und wie Sterbliche. Als Draken machen sie jedoch einen riesigen Wachstumsschub durch. Innerhalb weniger Jahre sind sie so groß wie Odin, und wenn sie volljährig sind, stehen sie Nektas um nichts nach.«

Es war schwer vorstellbar, dass das kleine Ding mit dem Speck zwischen den Zähnen einmal ein derart gewaltiger Draken werden würde. Ich dachte an Davina. »Wie kann aus einem normalgroßen Sterblichen ein Draken in Nektas’ Größe werden? Oder ist er als Sterblicher auch so unglaublich groß?«

»Er ist in etwa so groß wie ich«, antwortete Ash. »Man könnte meinen, es wäre schmerzhaft, aber man hat mir gesagt, dass es nichts anderes ist, als aus zu engen Klamotten zu schlüpfen.«

Dabei hatte sicher Primarmagie ihre Finger im Spiel. »Wie lange leben sie?«

»Sehr, sehr lange.«

»So lange wie Götter?«

»Einige ja.« Er sah mich an. »Die Fortpflanzung ist sehr kompliziert, soweit ich weiß. Es vergehen oft mehrere Jahrhunderte, ohne dass ein Jungtier schlüpft.«

Mehrere Jahrhunderte.

Ich schluckte.

»Das reicht.« Ash schob den Teller zurück, als Jadis sich ein weiteres Stück Speck sichern wollte. »Nektas verbrennt mich bei lebendigem Leib, wenn er herausfindet, dass ich dir Speck gefüttert habe.«

»Ist Nektas ihr Vater?«

»Ja.« Seine Stimme wurde schwer, als Jadis den Kopf hob und ihn ansah. »Ihre Mutter ist vor zwei Jahren gestorben.«

Meine Brust zog sich zusammen. Es tat weh, dass ein so kleines Wesen ohne Mutter aufwachsen musste.

Jadis senkte den Kopf, und ihre leuchtend blauen Augen sahen mich an. Sie summte und hob die Flügel.

»Sie möchte zu dir«, erklärte Ash. »Ist das in Ordnung für dich?«

Ich nickte eilig, und Ash setzte Jadis ab. Sie war schnell und stand im nächsten Augenblick auf den Hinterbeinen neben mir. »Was soll ich jetzt tun?«

»Streck einfach den Arm aus. Sie wird danach greifen, ohne die Krallen auszufahren. Dieses Stadium hat sie zum Glück schon hinter sich«, fügte er leise hinzu.

Ach du Schande.

Ich folgte Ashs Anweisungen, und Jadis schnappte ohne zu zögern meinen Arm. Ihre Füße fühlten sich kalt an, als sie hochkletterte und in meinen Schoß hüpfte.

Das Drakenmädchen starrte mich an.

Ich starrte zurück.

Sie stieß ein leises Meckern aus, und ihr Schwanz strich über mein Bein.

»Du kannst sie streicheln. Sie ist keine Schlange«, meinte Ash sanft und grinste. Offenbar hatte er meine Reaktion am See nicht vergessen. »Sie mag es, wenn du sie unterm Kinn kraulst.«

Hoffentlich verwechselte sie meine Hand dabei nicht mit einem leckeren Stück Speck. Ich krümmte den Finger und legte ihn unter Jadis’ Kinn. Die Schuppen um ihren Hals fühlten sich holprig an, und ich vermutete, dass sie sich einmal zu einem Kragen entwickeln würden. Als ich zu kraulen begann, faltete sie ihre Flügel und schloss die Augen.

Ich grinste und war voller Ehrfurcht für dieses Wesen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich echte Draken gesehen habe – und sogar einen berühre«, gab ich zu, und mein Grinsen wurde breiter, als Jadis den Kopf zurücklegte. »Ich habe nur in Büchern über sie gelesen und Zeichnungen gesehen, aber da wurden sie immer als Drachen und nicht als Draken bezeichnet. Die meisten Sterblichen glauben nicht, dass sie tatsächlich existieren. Ich selbst habe es, ehrlich gesagt, auch nicht geglaubt.«

»Das ist vermutlich auch besser so«, meinte Ash. »Sie würden im Reich der Sterblichen nicht sehr lange überleben. Egal, ob als Draken oder in ihrer sterblichen Form.«

Ich nickte und spürte, wie Jadis schnurrte. Sterbliche neigten dazu, Dinge zu zerstören, die sie nicht kannten oder vor denen sie Angst hatten. »Ich hätte eine Frage, auch wenn sie in ihrer Gegenwart unangemessen erscheint.«

Ash lachte leise. »Schieß los.«

Ich wünschte, er hätte nicht gelacht. Das Geräusch gefiel mir zu gut. »Fressen sie …?« Ich deutete mit der freien Hand auf mich.

Er lächelte, und auch das gefiel mir viel zu gut. »Sie sind von Natur aus Jäger, das heißt, sie fressen fast alles – auch Sterbliche und Götter.«

»Super«, murmelte ich.

»Aber du solltest dir darüber keine Gedanken machen. Dazu muss man einen Draken schon über die Maßen provozieren. Wir schmecken offenbar nicht annähernd so gut, wie wir glauben. Zu viele Knochen und zu wenig Fleisch.«

»Gut zu wissen.« Ich lächelte, als Jadis ihren kleinen Kopf gegen meinen Finger drückte. »Und sie sind deine Hüter?«

Ash nickte und schwieg einen Moment. »Sie spüren, wenn der Primar, dem sie nahestehen, verwundet wurde, und sie verteidigen ihn in gewissen Situationen.«

»Wie zum Beispiel?«

Er leerte sein Glas. »In allen Situationen, in denen kein anderer Primar eine Rolle spielt. Es ist ihnen verboten, andere Primare anzugreifen.«

»Wusste Nektas, was ich in der Welt der Sterblichen getan habe? Als du dich von hinten an mich herangeschlichen hast, ohne etwas zu sagen?«

»Du meinst, ob er spürte, dass du mir ein Messer in die Brust gerammt hast?« Er grinste.

»Ich habe keine Ahnung, warum du grinst.«

Der Äther in seinen Augen wirbelte, und sie sahen mit einem Mal aus wie Zinn. »Die Tatsache, dass du dich standhaft weigerst, es beim Namen zu nennen, gibt mir ein wenig Hoffnung, dass du es nicht noch einmal versuchst.«

»Dieser Hoffnung würde ich mich an deiner Stelle nicht zu sehr hingeben«, murmelte ich und wünschte mir wieder einmal, dass ich zuerst nachdachte, bevor ich den Mund aufmachte.

Doch er lachte nur, und seine Reaktion brachte mich ebenfalls zum Lächeln. Gleichzeitig schämte ich mich aber auch.

»Um zu deiner Frage zurückzukommen: Ja, Nektas wusste, dass etwas passiert ist«, erklärte er, und mein Herz pochte. »Aber er hat sofort gespürt, dass ich nicht schwer verletzt war.«

»Ich habe dir das Messer in die Brust gerammt …« Jadis stupste gegen meine Hand, die aufgehört hatte, sich zu bewegen, und ich kraulte weiter.

»Es war nur eine kleine Wunde.«

»Eine kleine Wunde?«, wiederholte ich beleidigt.

»Hättest du mich tatsächlich schwer verletzt, wäre Nektas zu mir gekommen.«

»Ins Reich der Sterblichen?«

»Ja.«

Den Göttern sei Dank, dass ich ihn nicht schwer verletzt hatte. Sonst wäre wohl nur ein Häufchen Asche von mir übrig. »Warum spürt er solche Dinge?«

»Es gibt ein Band zwischen uns.« Ash hielt einen Moment inne. »Alle, die hier leben, sind durch ein Band mit mir verbunden. Genau wie die Draken der anderen Höfe mit den jeweiligen Primaren verbunden sind.«

Ich schluckte, denn es war eine weitere Bestätigung, dass ich das hier nicht überleben würde. »Ich muss lernen, meine Wut besser zu kontrollieren.«

Ash lachte. »Ich weiß nicht. Deine Wut ist …«

»Wenn du jetzt amüsant
 sagst, dann spürst du gleich, wie wenig ich sie unter Kontrolle habe.«

Sein Lächeln entfachte ein gänzlich anderes Gefühl in mir, und ich hoffte inständig, dass er es nicht spürte. »Ich wollte interessant
 sagen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das besser ist.« Ich kraulte Jadis weiter unterm Kinn und schob die aufkeimende Unsicherheit beiseite. »Die Sache mit dem Band ist mir neu.«

»Natürlich ist sie das. Die Sterblichen brauchen nichts davon zu wissen.« Ein paar Augenblicke vergingen. »Sie ist nicht annähernd so Furcht einflößend wie ihr Vater, nicht wahr?«

»Nein.« Jadis schnurrte noch immer glücklich. »Sie ist bezaubernd.«

»Ich erinnere dich daran, wenn sie einmal so groß ist wie Nektas.«

Seine neckenden Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Bis dahin dauerte es noch einige Jahre, und wenn mein Plan aufging, würde keiner von uns beiden so lange leben.

»Hast du fertig gegessen?«, fragte Ash und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich nickte.

»Gut. Denn wir müssen uns unterhalten – und dafür wäre ich lieber an einem Ort, an dem es keine zerbrechlichen Gegenstände gibt, die du eventuell nach mir werfen könntest.«
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 , bevor wir uns erhoben, und das kleine Drakenmädchen warf sich über seine Schulter, streckte Vorder- und Hinterbeine von sich und legte die Flügel an. Es sah albern und gleichzeitig unglaublich hinreißend aus.

Saion wartete im Flur auf uns. »Hier«, meinte Ash und hob Jadis von seiner Schulter. »Wir haben ihr Vormittagsschläfchen unterbrochen, jetzt muss sie sich noch ein wenig ausruhen.«

Der Gott runzelte die Stirn und nahm das leblose Drakenmädchen in Empfang. »Und was soll ich jetzt mit ihr anfangen?« Er hielt Jadis wie einen Säugling, der sich in die Hose gemacht hatte.

Jadis stieß ein heiseres Krächzen aus.

»Du kannst sie in den Schlaf wiegen«, schlug Ash vor, und ich blinzelte. »Das mag sie.«

Saion starrte den Primar fassungslos an. »Sie in den Schlaf wiegen? Ernsthaft?«

»Das mache ich auch immer.« Ash zuckte mit den Schultern, und nun starrte auch ich ihn an. »Bei mir funktioniert es jedes Mal. Wenn du es nicht tust, schläft sie vielleicht nicht mehr ein und wird unausstehlich – und das willst du sicher nicht. Sie hustet neuerdings Funken und kleine Flammen.«

»Na toll«, murmelte Saion und legte sich das Drakenmädchen über den Arm.

»Viel Spaß.« Ash nickte mir zu und setzte sich in Bewegung, und es dauerte einen Moment, bis meine Beine ihm folgten.

Wir gingen den Flur zu unserer Rechten entlang, und ich warf einen schnellen Blick zurück auf Saion, dessen Arme vor und zurück schwangen. »Ich glaube, er hat keine Ahnung, wie man jemanden in den Schlaf wiegt.«

Ash drehte ebenfalls den Kopf und lachte leise. »Sie wird es ihn früh genug spüren lassen.«

Ich hatte Schwierigkeiten, den Blick loszureißen. Es war eine der schrägsten Situationen, die ich je erlebt hatte.

»Ich dachte, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um über deine Zukunft in der Schattenwelt zu sprechen«, meinte er, als wir am Thronsaal vorbeikamen.

»Das klingt unheilvoll.«

»Wirklich?«

»Ja.« Ich seufzte und sah mich um. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du ein besonderes Talent für Inneneinrichtung besitzt?«

»Ich bin Minimalist.«

Das war eine Untertreibung.

Ich fragte mich, wie seine privaten Gemächer aussahen. Es gab wohl nur das Nötigste. Einen Nachttisch, einen Kleiderschrank, ein großes Bett. Wobei ich das Gefühl hatte, dass die Erscheinung des Palastes über Minimalismus hinausging. Es gab keine Gemälde, keine Statuen, keine Banner und auch sonst keine Anzeichen, dass hier jemand lebte. Die Wände waren so kalt und hart wie er. Vielleicht war der Palast ein Abbild seiner selbst.

Ich war derart in Gedanken versunken, dass ich nicht merkte, wie Ash innehielt, und direkt in ihn hineinlief. Ich schnappte nach Luft. »Tut mir …«

Ash zuckte zusammen und zischte. Dieses Geräusch
 . Mein Blick huschte zu seinem Gesicht. Er hatte den Mund verzogen, und seine Augen waren stahlgrau und von weißem Äther durchzogen, der hinter den Pupillen hervorstrahlte. Ich trat instinktiv einen Schritt zurück, denn das Zischen hatte mich an ein verwundetes Tier erinnert. War er verletzt?

Ein anderer Instinkt – derselbe wie damals bei der Begegnung mit dem Kiyou-Wolf – meldete sich, und ich streckte die Hand nach Ash aus. »Ist alles in Ordnung?«

»Nicht«, fauchte er.

Ich erstarrte, die Hand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Ich zog sie mit glühenden Wangen zurück. Ich schämte mich, aber die Zurückweisung traf mich noch härter. Im Grunde musste es mir egal sein, wenn er plötzlich kein Interesse mehr daran hatte, von mir berührt zu werden. Ich musste lediglich sein Verlangen wecken – das war ein riesiger Unterschied.

»Mir geht’s gut.« Sein Kiefermuskel zuckte, als er den Kopf zur Seite drehte, um mich anzusehen. »Ich hätte wissen müssen, dass du deiner Umgebung immer zu wenig Beachtung schenkst.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass du so schreckhaft bist«, erwiderte ich. »Es war wohl klug, dass du mich aus dem Speisezimmer gelotst hast. Und ziemlich unklug, dass du mir meinen Dolch zurückgegeben hast.«

Er hob eine Augenbraue. »Warum? Sollte ich doch wieder Angst haben, dass du mir etwas in die Brust rammst?«

»Unter anderem«, murmelte ich.

Er neigte den Kopf, und ich konnte beobachten, wie sich seine Augen veränderten. Nicht so sehr die Farbe, sondern vielmehr die Schatten darin, die sich deutlich zurückzogen. »Ich muss gestehen, dass es mich sehr interessiert, was du mit unter anderem
 meinst.«

Wut und Hitze stiegen in mir hoch, und eine verwegene, unbesonnene Seite von mir erwachte. Gefühle, die lediglich mit der Erfüllung meiner Pflichten zu tun haben sollten, aber einen vollkommen gegenteiligen Ursprung hatten. Ich sah ihm in die Augen und trat so nahe an ihn heran, dass ich seine Kälte spürte. »Das wirst du aber nie erfahren, wenn du vor jeglichem körperlichen Kontakt mit mir zurückweichst.«

Äther tanzte durch seine Augen, deren Grau mich an Gewitterwolken erinnerte. »Jetzt hast du mein Interesse noch mehr geweckt.«

»Das bezweifle ich.«

Ash wirkte so regungslos wie damals im See und als ich mich aus der Badewanne erhoben hatte. Nichts bewegte sich, nicht einmal seine Brust. »Du glaubst mir nicht?«, fragte er leise.

Meine Haut prickelte, sämtliche Sinne waren geschärft. Ich wäre am liebsten erneut einen Schritt zurückgetreten. Es war die Art, wie er mich ansah. Wie ein Raubtier, das seine Beute fixierte, kurz bevor es zuschlug. Ich wusste, dass ich den Mund halten sollte, doch seine Worte ließen das Feuer in mir immer noch lodern, und die Vernunft geriet ins Hintertreffen. »Ich glaube, du spuckst bloß große Töne. Du scheinst überhaupt kein Interesse an Dingen zu haben, die über einfache Berührungen hinausgehen. Ganz egal, was du angeblich mit deiner Hand anstellen willst. Und mit deinem …«

Ash bewegte sich blitzschnell, und ich verstummte. »Ich will hier eines klarstellen.«

Ich sah zu ihm hoch. Der Äther in seinen Augen wirbelte. Er machte einen Schritt auf mich zu, und dieses Mal wich ich tatsächlich zurück.

Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Genauer gesagt, muss
 ich es klarstellen.«

»Ja?« Ich schluckte, als er einen weiteren Schritt auf mich zu machte. Mir war nicht aufgefallen, dass ich immer weiter zurückgewichen war. Mittlerweile spürte ich bereits die kalte, glatte Steinwand im Rücken.

Ash hob den Arm und legte die Hand neben meinem Kopf auf den Stein. Er lehnte sich so nahe heran, dass ich seinen zitronigen Atem riechen konnte. »Mein Interesse an dir geht weit über Reden hinaus.«

Als seine Fingerspitzen über meine Wange glitten, durchfuhr mich ein Zittern. Er war so unglaublich groß, dass er alles hinter sich verdeckte, wenn er so nahe war.

»Mein Interesse an dir ist überaus real.« Seine Finger glitten auf meinen Hals und hielten über der Halsschlagader inne. »Das Verlangen gleicht einem eigenständigen, greifbaren Wesen. Ich muss in den unpassendsten Momenten an dich denken.« Sein Atem tanzte über meine Lippen, und meine Muskeln zogen sich unwillkürlich erwartungsvoll zusammen. »Und ich erinnere mich viel zu oft an deinen Geschmack auf meinen Fingern.«

Ich schnappte nach Luft, und ein weiteres Zittern ging durch meinen Körper. Ich presste die Hände auf die Wand hinter mir.

»Ich versuche, es zu unterdrücken«, fuhr er fort, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Zwischen uns ist es auch so schon kompliziert genug, nicht wahr?«

Ich sagte nichts, sondern stand bloß mit klopfendem Herzen vor ihm und wartete.

»Aber wenn ich mit dir zusammen bin, erscheint mir Unkompliziertheit wenig erstrebenswert.« Ashs Lippen glitten über meine Wange, und ich stieß die Luft aus, als sie sich meinem Ohr näherten. »Ich will mich nicht mehr unter Kontrolle haben. Und anständi
 g
 sein.«

Ich erschauderte, da ich einen Moment lang seine Zunge auf der Haut spürte.

»Ich will dich schmecken. Ich will so tief in dir sein, dass ich meinen verdammten Namen vergesse.«

Seine scharfen Zähne umschlossen mein Ohrläppchen, und mein ganzer Körper zuckte, ohne dass ich es vortäuschen musste.

»Und ich muss nicht einmal deinen Gefühlen nachspüren, um zu wissen, dass du es auch willst.«

Ein schamloses Ziehen breitete sich in mir aus, und ich versuchte nicht einmal zu verleugnen, dass ich ihn und seine Berührungen genoss.

»Also denk daran, wenn du das nächste Mal die Wahrhaftigkeit meines Interesses anzweifelst«, warnte er. »Denn dann werde ich dich nicht mehr bloß an eine Wand drücken. Ich werde dich mit dem Rücken aufs Bett pressen, und wir werden beide unsere verdammten Namen vergessen.« Er drückte einen Kuss auf meine pulsierende Halsschlagader. »Haben wir uns verstanden, Liessa
 ?«

Es war einige Anstrengung nötig, bevor ich antworten konnte. »Ja.«

»Gut. Das freut mich«, meinte Ash gedehnt und trat zurück. »Und jetzt führe ich dich erst einmal durch den Palast.«

Ich lehnte weiter an der Wand und fühlte mich seltsam schwach, während mein Herz immer noch raste.

Ash grinste selbstgefällig. »Das heißt, falls du dazu in der Lage bist.«

Ich versteifte mich und funkelte ihn an. Sein Grinsen wurde breiter. Ich stieß mich von der Wand ab. »Ich kann dich echt nicht leiden.«

»Das ist auch besser so«, sagte er und wandte sich ab. Ich runzelte hinter seinem Rücken die Stirn. »Die meisten Zimmer hier unten sind nicht in Gebrauch.« Er setzte sich in Bewegung, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. »An einem Ende des Flurs befindet sich die Küche, am anderen Ende die große Halle, die ebenfalls nicht genutzt wird.«

Ich hatte mich endlich wieder unter Kontrolle. »Was ist mit deinen Arbeits- und Empfangszimmern?«

»Es ist bloß ein
 Arbeitszimmer, und es befindet sich hier.« Er deutete auf eine Doppelflügeltür in einer dunklen Mauernische.

»Lass mich raten, es gibt lediglich einen Tisch und ein paar Stühle.«

Er warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Kannst du hellsehen?«

Ich schnaubte.

Er lächelte kaum merklich und richtete den Blick wieder nach vorne. »Es ist alles Notwendige vorhanden.«

Natürlich war nicht mehr als ein Tisch und ein paar Stühle notwendig, aber wenn er etwas mit den Herrschern in der Welt der Sterblichen gemein hatte, dann verbrachte er den Großteil seiner Zeit in diesem Zimmer. Ich dachte an die Glasfiguren meines Stiefvaters. Waren sie noch immer da, oder hatte meine Mutter sie fortgeschafft?

Ash ging zu einer weiteren Doppelflügeltür und öffnete sie. »Das ist die Bibliothek.«

Das Licht ging an, als Ash das große Zimmer betrat, und es tauchte die deckenhohen Regale an den Wänden in einen sanften Schimmer. Die Bücher in den obersten Reihen waren nur durch eine Rollleiter erreichbar, die an einer Art Schiene befestigt war. In der Mitte des Raumes sah ich die ersten Farbtupfer im Palast. Zwei lange, blutrote Sofas standen einander gegenüber, und an der Wand dahinter hingen zwei von Kerzen beleuchtete Porträts, doch sie waren zu weit entfernt, um etwas zu erkennen.

»Das sind viele Bücher.« Ich trat vor das Regal zu meiner Linken. Die meisten Buchrücken waren von einer dünnen Staubschicht überzogen.

»Der Großteil gehörte meinem Vater, der Rest meiner Mutter.« Ash stand in der Mitte des Zimmers und beobachtete mich bei meinem Rundgang. »Es ist einigermaßen langweilige Lektüre, hauptsächlich Wirtschaftsbücher und andere Aufzeichnungen, aber weiter hinten gibt es ein paar Romane, die meines Wissens meiner Mutter gehörten.« Er hielt kurz inne. »Liest du gern?«

Ich nickte und warf ihm einen Blick zu. »Und du?«

»Ja, als ich noch jünger war.«

»Aber jetzt nicht mehr?« Ich wandte den Blick ab. Einige Buchrücken trugen Inschriften, die ich nicht entziffern konnte.

»Früher half mir das Lesen, der Wirklichkeit zu entkommen, aber das ist leider Vergangenheit«, erklärte er. Ich drehte mich zu ihm um und wollte ihn gerade fragen, wovor er entkommen wollte, als er bereits weitersprach: »Du kannst dir gern jederzeit Bücher holen, wenn du möchtest.«

Ich nickte und musterte ihn. »Ich frage mich langsam, was an diesem Gespräch den Wunsch in mir wecken soll, Gegenstände nach dir zu werfen.«

Er lächelte. »Es geht darum, dass du dich frei im Palast bewegen kannst, aber es gibt Bedingungen.«

»Regeln?«

»Übereinkünfte.«

»Man kann es wohl kaum Übereinkunft nennen, solange ich nicht zugestimmt habe«, merkte ich an.

»Stimmt. Aber ich hoffe, dass du zustimmen wirst.«

»Und wenn nicht?«

»Dann sind es Regeln, die dir nicht gefallen.«

Meine Augen wurden schmal. »Welche Bedingungen gibt es?«

»Der erste Punkt – der hoffentlich zu einer Übereinkunft wird – ist, dass du dich sowohl im Palast als auch in der Umgebung frei bewegen kannst, solange du die Sterbenden Wälder nur in meiner Begleitung betrittst.«

Ich sah überrascht auf. »Du meinst, wegen der Schattengeister?«

Er hob eine Augenbraue. »Da hat offenbar jemand geredet.«

Ich zuckte mit den Schultern.

Er verschränkte die Hände hinter dem Nacken. »Manchmal finden die Geister den Weg in die Roten Wälder. Auch wenn es nicht oft vorkommt.«

Das beruhigte mich, denn es gab keine sichtbare Barriere zwischen den Wäldern und dem Palast. »Und warum darf ich nur mit dir dorthin? Hält deine Anwesenheit die Schattengeister fern?«

»Leider nein.«

Ich dachte an seine Reaktion, als ich in ihn hineingelaufen war. »Wurdest du verletzt, als du sie zurückgedrängt hast? Ich habe gehört, dass sie beißen.«

»Da hat wirklich
 jemand geredet«, bemerkte er. »Sie beißen tatsächlich. Und sie kratzen.«

Ein Schaudern überlief mich. »Können dich ihre Zähne wirklich verletzen?«

»Meine Haut ist nicht undurchdringlich, wie du sehr wohl weißt.«

Ich verdrehte die Augen. »Es war ein Schattensteindolch.«

»Scharfe Gegenstände, egal, ob Zähne oder Dolche, können meine und die Haut anderer Götter durchschlagen.«

»Kommen daher die Verletzungen auf deinem Rücken?« Ich rückte näher.

Er schwieg lange. »Ja.«

»Und warum sind sie noch nicht verheilt?«

»Du hast jede Menge Fragen.«

»Also?«

Er lächelte erneut. »Haben wir eine Übereinkunft?«

»Du hast mir noch nicht erklärt, warum ich ohne dich nicht in die Wälder soll.«

Er sah mich an. »Weil du dann vermutlich sterben würdest.«

»Oh.« Ich blinzelte. »Was ist denn sonst noch in …«

»Beim zweiten Punkt geht es darum, dass du auch die Stadt durchstreifen kannst«, fuhr er fort, und ich klappte den Mund zu. »Aber erst, nachdem ich dich offiziell als meine Gemahlin vorgestellt habe. Und in Begleitung.«

»Warum muss ich warten, bis ich offiziell als Gemahlin vorgestellt wurde?«

»Alle Sterblichen in der Schattenwelt und in Lethe stehen unter meinem Schutz, doch auch der reicht nur bis zu einem gewissen Punkt. Es kommen immer wieder Götter von anderen Höfen nach Lethe. Sobald du als meine Gemahlin anerkannt bist, wäre es überaus dumm, wenn sich ein Primar mit dir anlegen würde. Das gilt auch für jene, die gern provozieren«, erklärte er. »Solange du noch nicht anerkannt bist, giltst du als gewöhnliche Sterbliche.«

Das gefiel mir nicht. »Und Sterbliche stehen am unteren Ende der Hackordnung?«

»Du kennst die Antwort.«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Nett.«

Sein Kiefermuskel zuckte. »Du weißt hoffentlich, dass ich selbst nicht dieser Meinung bin.«

Das wusste ich, obwohl es mir anders lieber gewesen wäre. Hätte er Sterbliche als minderwertig erachtet, wäre mir das, was ich zu tun hatte, leichter gefallen. »Aber warum braucht eine erwachsene Frau, die zudem deine Gemahlin ist, einen Begleiter?«, fragte ich.

»Warum streift man als erwachsene Frau durch fremde Häuser, ohne vorher sicherzugehen, dass sie leer sind?«, entgegnete er.

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Das klingt, als würde ich das andauernd machen.«

»Machst du es nicht andauernd?«

»Nein.«

Er warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Ganz egal, ob du so etwas andauernd tust oder nicht, du kennst weder die Stadt noch die Bewohner, und sie kennen dich genauso wenig. Natürlich würden die meisten Primare und Götter der Gemahlin eines Primars nichts antun, aber einige halten sich nicht an die Gesetze oder haben keinen Anstand.«

»Es ist also ein Gesetz, dass die Gemahlin des Primars nicht angegriffen werden darf?«

Er nickte. »Ja, ist es.«

»Wurde es schon einmal gebrochen?«

»Erst einmal«, antwortet er, und ich wollte bereits weiter fragen, doch er fuhr fort: »Das nächste Übereinkommen …«

»Es kommen noch mehr?«, zischte ich.

»Oh ja, es kommen noch mehr.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Das ist wohl ein Scherz.«

»Es kommt vor, dass ich … Gäste empfange. Leute, in deren Nähe ich dich nicht wissen will«, erklärte er. »Sie kommen auch unerwartet.«

Mein Kiefer schmerzte, so fest presste ich die Lippen aufeinander.

»Wenn es so weit ist, musst du zurück in deine Gemächer und dortbleiben, bis dich einer meiner Wächter abholt oder ich selbst komme.«

Ich versteifte mich. Diese Regeln sollten mir nichts ausmachen, und meine Mutter hätte darauf bestanden, dass das hier ein Punkt war, der vollkommene Unterordnung verlangte. Wenn ich mich einverstanden erklärte, würde es mich in der Erfüllung meiner Pflicht sicher weiterbringen. Trotzdem fühlte sich meine Haut unangenehm eng an. Ich hatte mein ganzes Leben hinter einem Schleier verbracht, sogar nachdem ich ihn endlich ablegen durfte. Ich wurde versteckt, man hat sich für mich geschämt. Mich vergessen.

»Warum macht dich das traurig?«, fragte Ash.

Ich sah ihn an. »Wie bitte?«, hauchte ich.

»Du bist traurig.«

»Ich bin genervt.«

»Ja, das allerdings. Aber du bist auch traurig.«

»Nein.« Mein Magen zog sich zusammen. »Du spürst doch nicht meinen Gefühlen nach, oder?« Er schwieg, und Wut machte sich in mir breit. »Ich dachte, du würdest so etwas nicht tun.«

»Ich versuche es. Aber offenbar sind meine Mauern durchlässig, und deine Gefühle …« Er überlegte, während ich innerlich aufschrie. »Ich konnte sie nicht ausblenden.«

Ich zog die Luft ein. Ich wollte nicht, dass er wusste, wie traurig mich seine Forderungen machten. Das sollte niemand wissen. »Gibt es noch mehr Regeln?«

»Nein«, antwortete er nach einer Weile. »Aber wir sollten auch noch über deine Krönung als meine Gemahlin sprechen.«

Mein Magen drehte sich. Ich wusste nicht, warum mich der Gedanke daran nervös machte, aber so war es nun mal. »Wann findet die Krönung statt?«

»In zwei Wochen.«

Ich schluckte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wie läuft es ab?«

»Es wird ein großes Fest. Hochrangige Götter und vermutlich auch Primare anderer Höfe werden kommen, und du wirst in ihrem Beisein gekrönt.« Er betrachtete mich. »Ich werde bei einer Schneiderin in Lethe ein passendes Kleid in Auftrag geben.«

»Das hoffentlich keine Ähnlichkeit mit meinem Hochzeitskleid hat.«

»Ich habe nicht die Absicht, dass mein gesamter Hofstaat und andere im Iliseeum dich in derart entblößtem Zustand zu Gesicht bekommen«, erwiderte er, und ich konnte meine Erleichterung nicht abstreiten. »Außerdem kann sich die Schneiderin auch gleich um deine restliche Garderobe kümmern.«

Ich nickte, und meine Gedanken rasten. Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. »Werde ich aufsteigen? So wie die Auserwählten, nachdem sie für würdig empfunden wurden?«

Schatten huschten über seine Haut. Es passierte so schnell, dass ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet. »Was weißt du über dieses Ritual, Liessa
 ?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht viel, außer dass der Primar des Lebens den Auserwählten ewiges Leben gewährt.«

Sein Gesicht wurde hart, dann entspannte es sich wieder. »Und wie funktioniert das?«

»Das weiß ich nicht«, gestand ich. »Das ist ein wohlgehütetes Geheimnis.«

Der Äther tanzte in seinen Augen. »Es geht darum, sämtliches Blut aus dem Körper des Sterblichen zu entfernen und es durch das Blut eines Primars oder eines Gottes zu ersetzen. Was nicht immer problemlos vonstattengeht«, erklärte er, und ich dachte an die Gottheiten und die Auslese. »Aber die Auserwählten wurden unter einem Schleier geboren, weshalb sie bereits ein Zeichen – eine Spur des Göttlichen – in sich tragen. Nur deshalb ist es möglich, das Ritual zu vollziehen – falls es tatsächlich stattfinden sollte.«

Ich betrachtete seinen Mund. Was wurde aus den Sterblichen, die aufstiegen? Ich wusste zumindest, dass sie nicht zu Göttern wurden, aber das war im Augenblick nicht die wichtigste Frage. »Wird mein Ritual bei der Krönung stattfinden?«

Der Äther leuchtete intensiver. »Du wirst nicht aufsteigen. Du bleibst sterblich.«

Überrascht sah ich zu ihm hoch. Ich wusste zwar, dass es im Prinzip keine Rolle spielte, ob ich aufstieg oder nicht, denn wir würden beide nicht lange genug leben, um überhaupt eine Vorstellung davon zu bekommen, was es bedeutete, unsterblich zu sein. Aber das konnte er ja nicht wissen. »Ist es denn möglich, dass du eine sterbliche Gemahlin hast? Gab es so etwas schon einmal?« Falls ja, wusste ich nichts davon.

»Nein, es gab noch keine sterbliche Gemahlin. Aber du hast dich nicht aus freien Stücken hierfür entschieden. Und ich auch nicht«, erklärte er, und die erneute Zurückweisung tat so weh, dass ich mir am liebsten selbst eine gescheuert hätte. »Ich würde dich nie zwingen, all das eine Ewigkeit lang zu ertragen.«


All das.


Er spuckte die Worte aus, als würde er vom Abyss sprechen, und ich verstand nicht, warum. Andererseits gab es vieles, was ich noch nicht über das Iliseeum und die politische Lage wusste. Über Götter, die andere provozierten, und darüber, was ich auf dem Weg in den Palast gesehen hatte.

Und es war nicht wichtig, ihn dazu zu bringen, mich zur Aufgestiegenen zu machen. Er sollte mich bloß lieben.

Ich wandte mich nervös zu ihm herum. »Gibt es noch mehr Regeln, Eure Hoheit
 ?«

Er grinste, und es beruhigte mich. »Warum finde ich es scharf, wenn du mich so nennst?«

»Weil du ein arroganter, kontrollsüchtiger Frauenfeind bist?«, schlug ich vor, ehe ich mich zurückhalten konnte.

Ash lachte, und die Wut in mir wurde beinahe übermächtig. »Ich bin arrogant und kann durchaus kontrollsüchtig sein, aber ich empfinde keinerlei Hass auf Frauen und auch kein Verlangen, sie auf eindringlichere Weise zu kontrollieren als Männer.«

Ausdruckslos sah ich ihn an. »Gibt es noch mehr Regeln?«, wiederholte ich.

»Du bist wütend – und nein, ich spüre deinen Gefühlen nicht nach. Das ist offensichtlich.«

»Ja, ich bin wütend.« Ich wandte mich ab und wanderte erneut die Regale entlang. »Was du Übereinkünfte nennst, sind in Wahrheit Regeln, und ich mag keine Regeln.«

»Darauf wäre ich nie gekommen.«

»Es gefällt mir nicht, dass du denkst, du könntest Regeln aufstellen, als ob du …« Endlich machte sich die Vernunft bemerkbar und ließ mich verstummen.

Ash hob eine Augenbraue. »Als ob ich was, Liessa
 ? Als ob ich die Macht dazu hätte? Wolltest du das sagen? Und hast du abgebrochen, weil dir klar geworden ist, dass genau das der Fall ist?«

Ich presste die Lippen zusammen. Das hatte ich nicht gemeint – auch wenn ich es hätte meinen sollen.

»Ich habe
 die Macht. Über dich. Über alle Götter meines Hofstaates und über alle Sterblichen in der Schattenwelt und darüber hinaus. Aber das ist nicht der Grund, warum ich diese Bedingungen aufstelle«, sagte er, als ich am Ende der Regale in der Nähe der Porträts angekommen war. »Ich stelle sie auf, um dich zu schützen.«

»Ich brauche diese Art der Hilfe nicht.« Mein Blick wanderte zu den Bildern. Sie zeigten einen Mann und eine Frau.

»Es beweist wahren Mut, die Hilfe anderer anzunehmen.«

»Machst du das denn?«, fragte ich und betrachtete die Frau. Sie war wunderschön. Haare wie dunkler Rotwein, die mich an Aios erinnerten, umgaben ein ovales Gesicht mit rosigen Wangen. Sie hatte markante Augenbrauen, stechende, silbergraue Augen, hohe Wangenknochen und volle Lippen. »Nimmst du die Hilfe anderer an?«

»Nicht so oft, wie ich sollte.« Seine Stimme war nun näher.

»Woher willst du dann wissen, dass es mutig ist?« Mein Blick ruhte nun auf dem Mann, und auch wenn ich von Anfang an geahnt hatte, wer die beiden waren, war ich nicht auf die Ähnlichkeit mit dem Primar gefasst, der hinter mir stand. Der Mann hatte schulterlange, schwarze Haare – die sogar noch ein wenig dunkler waren als Ashs –, und die gleiche bronzefarbene Haut. Die Gesichtszüge waren beinahe identisch. Kantiges Kinn, breite Wangenknochen, gerade Nase, voller Mund. Es war, als würde ich einer älteren, etwas unschärferen Version von Ash gegenüberstehen, der von den weicheren Zügen der Frau profitiert hatte. »Das hier sind deine Eltern, nicht wahr?«

»Ja.« Er stand mittlerweile direkt hinter mir. »Das ist mein Vater. Sein Name war Eythos«, antwortete er, und ich wiederholte den Namen in Gedanken. »Und das ist meine Mutter.« Er trat neben mich und schwieg einen Moment. Dann meinte er: »Ich erinnere mich an meinen Vater. An seine Stimme. Die Erinnerung wird zwar von Jahr zu Jahr schwächer, aber ich sehe ihn immer noch vor mir. Meine Mutter kenne ich nur von diesem Bild.«

Meine Kehle brannte, und ich verschränkte erneut die Arme. »Es fällt dir schwer, sie in Gedanken zu sehen, wenn du nicht gerade vor dem Bild stehst, oder?«

»Ja.«

Ich spürte seinen Blick auf mir. »Meine Mutter hat ein Porträt meines Vaters in ihren Gemächern. Es ist das Einzige, das übrig blieb. Das ist seltsam, denn die Porträts der anderen Könige reihen sich im Bankettsaal aneinander.« Ich atmete durch und hoffte, das Brennen damit zu vertreiben. »Ich glaube, es tat ihr zu weh, ihn dort zu sehen. Sie hat ihn geliebt. Und als er starb, hat er die Liebe in ihr mitgenommen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Ash schwieg einen Moment. »Liebe ist ein unnötiges und gefährliches Risiko.«

Mein Herz wurde schwer, und ich sah ihn an. »Glaubst du das wirklich?« Ich dachte an Ezra und Marisol, und was ich sagte, war die Wahrheit – bloß nicht unsere
 Wahrheit: »Ich glaube, Liebe ist wunderschön.«

»Ich glaube nicht nur, dass sie unnötig und gefährlich ist, ich weiß
 es.« Ash betrachtete seine Eltern. »Meine Mutter starb, weil sie meinen Vater liebte. Ermordet, während ich noch in ihr war.«

Mein ganzer Körper gefror zu Eis. Selbst mein Herz.

»Deshalb nennen sie mich den Gesegneten. Niemand weiß, wie ich eine solche Geburt überleben konnte.« Eine eiserne Faust legte sich um meine Brust. »Die Liebe hat zu ihrem Tod geführt, lange bevor die beiden ihren letzten Atemzug taten. Bevor mein Vater meine Mutter überhaupt kannte. Liebe ist eine Waffe, die oft dazu benutzt wird, andere zu kontrollieren. Es sollte keine Schwäche sein, aber genau dazu wird sie. Und es bezahlen immer die Unschuldigen dafür. Nichts Gutes ist je aus Liebe entstanden.«

»Du. Du bist aus Liebe entstanden.«

»Und du denkst, ich bin gut? Du weißt nicht, was ich getan habe. Was andere meinetwegen getan haben.« Ash sah mich an. Seine Augen waren stahlgrau. »Mein Vater hat meine Mutter mehr als alles andere geliebt. Mehr, als er sie hätte lieben sollen. Trotzdem konnte er sie nicht retten. Deshalb stelle ich diese Bedingungen auf. Diese Regeln, wie du es nennst. Es geht nicht darum, Macht auszuüben oder dich zu kontrollieren. Es ist ein Versuch, den Fehler meines Vaters nicht zu wiederholen und sicherzugehen, dass du nicht dasselbe Schicksal erleidest wie meine Mutter.«
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 allein zu Abend gegessen hatte, schnappte ich mir eine weiche Decke und ging damit auf den Balkon.

Ich warf sie mir über die Schultern und stellte mich ans Geländer. Ich hatte mir den ganzen Tag Gedanken darüber gemacht, was Ash über seine Eltern – und über die Liebe – gesagt hatte.

Zitternd stieß ich die Luft aus und sah hinunter auf den grauen Vorplatz. Seine Mutter war getötet worden, während er noch in ihr war. Ich konnte nicht …

Erneut spürte ich einen Kloß im Hals. Es war nicht schwer zu erraten, dass das eine Mal, als die Gesetze zum Schutz der Gemahlin gebrochen wurden, zum Tod seiner Mutter geführt hatten.

Zu ihrer Ermordung.

Trauer legte sich über mein Herz, während ich die langsam dunkler werdenden Blätter der Roten Wälder betrachtete. Wer hatte Ashs Mutter getötet? War es dieselbe Person gewesen, die auch seinen Vater umgebracht hatte? Und hatte ihr Tod seinen Vater genug geschwächt, um ihn ebenfalls zu töten? Weil er seine Frau mehr geliebt hatte als alles andere? Es musste ein anderer Primar gewesen sein, aber ich hatte keine Ahnung, welcher. Ich wusste nur, was von den Priestern und anderen Sterblichen über die Primare erzählt wurde, und das reichte nicht, um mir eine Meinung zu bilden.

Warum hatte Ashs Vater um eine weitere Gemahlin gebeten? Man hatte seine Frau getötet, warum wollte er dann eine Sterbliche, die noch verwundbarer war?

Oder wollte er jemanden, bei dem er keine Angst haben musste, sich zu verlieben?

Was allerdings auch keinen Sinn ergab, denn die Liebe zu seiner Frau hatte bereits ihren Schaden angerichtet.

Es musste einen Grund geben, warum Ashs Vater den Pakt geschlossen hatte – aber spielte dieser Grund eine Rolle?


Nein
 , flüsterte eine Stimme in mir, die wie eine Mischung aus meiner eigenen und der Stimme meiner Mutter klang.

Sehr wohl eine Rolle spielte allerdings die Tatsache, dass Ash aufgrund der Geschichte seiner Eltern unfähig war, Liebe zu empfinden. Er war überzeugt davon, dass sie unnötig und gefährlich war, und das war traurig.

Und grauenvoll.

Denn wenn er sich nicht erlaubte, sich in jemanden zu verlieben, welche Chance blieb mir dann noch? Es fiel sogar mir selbst schwer, mehr als ein paar Minuten positiv zu denken.

Ich hätte niemals die erstgeborene Tochter sein sollen – jede andere wäre sehr viel besser geeignet gewesen als ich.

Ich setzte mich auf das Ruhebett und sah auf die Roten Wälder hinaus, und eine tiefe Verzweiflung überkam mich. Die Blätter glänzten schwarzrot, was bedeutete, dass es Nacht geworden war. Meine Gedanken wanderten zu dem Abend, bevor Ash mich geholt hatte. Vor dem letzten Zusammentreffen mit Tavius.

Ich hatte Marisol geholfen, weil ich Ezra liebte. Natürlich war es nicht dieselbe Art Liebe wie zwischen Ashs Eltern, aber die Liebe brachte einen tatsächlich dazu, die dümmsten Dinge zu tun. Wie würde Ash reagieren, wenn er von meiner Gabe erfuhr? Und davon, dass ich eine Seele davon abgehalten hatte, in die Schattenwelt überzutreten und gesund und vollständig in ihren angestammten Körper zurückzukehren?

Er war der Primar des Todes und wäre sicher nicht begeistert davon.

Eine Bewegung auf dem Vorplatz riss mich aus meinen Gedanken. Es war Ash, und wie beim letzten Mal war er allein, als er in die blutrote Dunkelheit der Roten Wälder eintauchte.

In den drei darauffolgenden Tagen kehrten die dumpfen Kopfschmerzen wieder, und wenn ich die Zähne putzte, war da jedes Mal Blut. Der Schmerz war zwar nicht annähernd so schlimm wie damals, als Sir Holland mir den Tee gebracht hatte, aber während ich von den Wächtern des Primars umgeben in einer dunklen Ecke des Thronsaales stand, plagte mich die Angst, dass es schlimmer werden könnte. Ich konnte mich nicht mehr an die Kräuter erinnern, die für Sir Hollands Gebräu benötigt wurden.

Ich stieg von einem Fuß auf den anderen, und mein Blick wanderte zu dem Podium aus Schattenstein und dem Primar, der auf einem der Thronsessel Platz genommen hatte. Er war ganz in Schwarz gekleidet, nur der hochgeschlagene Kragen war mit eisengrauem Brokat verziert, und er trug eine gewebte Schärpe quer über der Brust. Er sah aus, als wäre er den Schatten einer sternenklaren Nacht entstiegen. Sein Blick war auf einen Mann gerichtet, der den Mittelgang entlang auf das Podium zuschritt. Er trug keine Krone, während er Hof hielt und die Leute aus Lethe empfing, und es gab keine Banner hinter dem Thron und kein großes Zeremoniell. Die Wächter trugen keine Livree oder Gardeuniformen, waren allerdings bis an die Zähne bewaffnet. Jeder trug ein Kurzschwert an der Hüfte und ein Langschwert auf dem Rücken, die Spitzen nach unten und leicht zur Seite gedreht, um leichten Zugriff zu gewährleisten. Dazu steckten in den Brustholstern mehrere Dolche mit geschwungenen Klingen. Sämtliche Waffen bestanden aus Schattenstein.

»Bist du immer so nervös?«, flüsterte eine Stimme zu meiner Rechten.

Ich hielt mit meinem Gezappel inne und warf Saion einen Blick zu. Der Gott starrte geradeaus. »Vielleicht?«, erwiderte ich leise.

»Ich habe dir ja gesagt, dass sie hier nichts verloren hat«, bemerkte Ector zu meiner Linken.

Rhain, der hinter mir stand, lachte leise. »Hast du Angst, dass Daddy Nyktos wütend auf dich wird, weil du es ihr erlaubt hast? Vielleicht schickt er dich sogar ohne Abendessen zu Bett.«

Ich hob die Augenbrauen. Daddy Nyktos?


»Auf mich ist er sicher nicht wütend«, bemerkte Ector und beäugte den Mann, der auf das Podium zuging, genauso eindringlich wie Saion. »Da seid eher ihr an der Reihe. Ich war der Einzige, der Einwände hatte.«

»Aber wir sind doch ein Team, oder nicht?«, fragte Saion. »Wenn einer von uns fällt, fallen wir alle.«

Ector grinste. »Ich weiß nichts von einem solchen Team.«

»Verräter«, murmelte Rhain.

Ich verdrehte die Augen. »Ich stehe hier im Dunkeln, wo mich niemand sehen kann. Er weiß vermutlich nicht einmal, dass ich hier bin.«

Saion sah mit erhobenen Augenbrauen auf mich hinunter. Er und die anderen beiden Götter waren genauso schwer bewaffnet wie die Wächter vor uns. »Nyktos weiß immer ganz genau, wo du bist.«

Eine ahnungsvolle Kälte breitete sich in mir aus, und im nächsten Augenblick fiel der Blick des Primars in die dunkle Mauernische, und ich spürte, wie er durch die Wächter hindurchsah. Ich hielt den Atem an, bis er sich abgewandt hatte.

Vermutlich würde ich nachher Schwierigkeiten bekommen, obwohl ich nicht glaubte, dass ich mit meiner Anwesenheit irgendwelche Regeln brach. Hof zu halten war etwas anderes, als unerwartete Gäste zu empfangen. Zumindest war das mein Argument, um meine Anwesenheit zu rechtfertigen, während der Mann vor dem Primar innehielt und sich tief verbeugte.

Ich war ursprünglich davon ausgegangen, dass Ash und seine Wächter mal wieder in der Kammer hinter dem Podium verschwinden würden, wie es in den letzten drei Tagen mehrmals der Fall gewesen war. Und natürlich war ich neugierig, was in der Kammer vor sich ging und worüber gesprochen wurde.

Ich war wie in den letzten Tagen ziellos durch den ruhigen und mehr oder weniger leeren Palast gewandert, als ich Ash mit den Wächtern im Thronsaal verschwinden gesehen hatte, und war davon ausgegangen, dass sie sich wieder in die Kammer zurückzogen. Ich war ihnen gefolgt und hatte gerade zwei Schritte in den Thronsaal gemacht, als Saion wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sich mir in den Weg gestellt hatte. Ich war davon ausgegangen, dass er mich fortschicken würde, doch er hatte nichts dergleichen getan.

Und hier war ich nun und sah Ash seit unserem Gespräch in der Bibliothek zum ersten Mal länger als wenige Augenblicke. Wir hatten kein einziges Mal zusammen gegessen, und es hatte keine weiteren Überraschungsbesuche gegeben. Lediglich am Tag zuvor war er kurz neben mich unter eine der Außentreppen getreten, von wo aus ich Aios und Reaver beobachtet hatte, hatte mich gefragt, wie es mir ging, und war gleich wieder verschwunden. Wenige Minuten später hatte ich gesehen, wie er auf Odin und in Begleitung mehrerer Wächter durch das Tor geritten war.

Ich war nicht nur ruhelos, sondern auch wütend und vor allem frustriert. Wie sollte ich ihn verführen, wenn ich ihn nie zu Gesicht bekam?

Jede Nacht starrte ich zu der verdammten Verbindungstür zwischen unseren Zimmern, und mehr als einmal hatte ich bereits davorgestanden und überlegt, ob ich klopfen sollte. Doch dann war mir eingefallen, was er über die Liebe gesagt hatte, und ich hatte mich wieder ins Bett gelegt.

Ich machte mir keine Gedanken über das Warum.

Ich dachte nur, was für ein Reinfall die Sache zu werden drohte.

Der dunkelhaarige Mann richtete sich auf. »Eure Hoheit«, sagte er.

»Hamid«, erwiderte Ash, und ein plötzlicher Windstoß wirbelte durch den Saal und ließ die Kerzen flackern.

Ich sah nach oben zu dem Draken, der über dem Thronsaal kreiste. Das taten er und die anderen Draken schon die ganze Zeit, während die Leute vor den Primar traten, um über eingehende Lieferungen, Ankömmlinge aus anderen Höfen und Probleme zwischen Bewohnern zu sprechen. Es war überraschend banal.

Abgesehen von den Draken.

»Was kann ich heute für dich tun?«, fragte Ash.

»Es ist … ich brauche nichts, Eure Hoheit.« Hamid faltete die Hände und blickte nervös zu dem Primar empor.

»Ist er ein Sterblicher?«, fragte ich.

»Ja.« Ector legte den Kopf schief. »Woher wusstest du das?«

Ich zuckte mit den Schultern. Es war schwer zu erklären, aber der Mann hatte nicht das angeborene Selbstbewusstsein und die Arroganz, die Götter und Primare allein durch ihre Körpersprache vermittelten.

»Ich mache mir bloß Sorgen«, fuhr Hamid fort. »Zuerst dachte ich, es wäre nichts, aber ich fürchte, ich habe mich geirrt.«

»Was ist los?« Ashs Finger trommelten auf die Armlehne des Throns.

»Es gibt da eine junge Frau. Sie ist neu in Lethe. Ihr Name ist Gemma.«

»Ja.« Ashs Finger hielten inne. »Ich weiß, wen du meinst. Was ist mit ihr?«

»Ich habe sie im letzten Monat täglich gesehen. Sie kommt in die Bäckerei und bestellt jedes Mal eine Schokotorte mit Erdbeeren«, erklärte Hamid, und mir lief einen Moment lang das Wasser im Mund zusammen. »Sie ist ruhig, sehr höflich, sucht kaum Augenkontakt, aber ich denke … nun, das spielt keine Rolle.« Er holte tief Luft. »Ich habe sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Ich habe mich umgehört. Niemand weiß etwas.«

Ash wirkte wie erstarrt, genauso wie die Götter neben mir. »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

»Vor vier Tagen, Eure Hoheit.«

»Ist dir aufgefallen, dass sie mit jemandem zusammen war? Oder dass jemand Interesse an ihr gezeigt hätte?«, fragte Ash.

Der Sterbliche schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Ich werde der Sache nachgehen.« Ash warf einen schnellen Blick in unsere Mauernische. »Danke, dass du mir davon berichtet hast.«

Saion setzte sich sofort in Bewegung, warf Rhain über die Schulter einen Blick zu und wandte sich anschließend an mich: »Wenn du mich bitte entschuldigst?«

Bevor ich ein Wort sagen konnte, hatten Rhain und er die Mauernische bereits verlassen und eilten auf den Ausgang zu. Ich wandte mich stirnrunzelnd an Ector. »Wer ist diese Gemma?«

Ectors Gesicht verfinsterte sich. »Niemand.«

Ich glaubte ihm kein Wort. In diesem Fall hätte Ash sicher nicht so reagiert. Mein Interesse war mehr als geweckt, als Hamid den Thronsaal verließ und Theon eintrat.

Ich hatte ihn seit meiner Ankunft nicht mehr gesehen. Sein Grinsen und die lockere Art waren verschwunden. Er war wie die anderen Götter mit einem Kurzschwert und einem Langschwert bewaffnet und schritt eilig auf das Podium zu. Als er vorne angekommen war, lehnte Ash sich zu ihm. Theon sprach so leise, dass ich ihn nicht verstand, aber mir war klar, dass etwas im Gange war, als Ash einen weiteren kurzen Blick in die Mauernische warf.

»Bleib hier«, befahl Ector, bevor er davonhastete.

Ich sah ihm nervös hinterher. Ein neuer Windstoß durchfuhr den Saal, als ein zweiter Draken über unseren Köpfen hinwegflog und dabei einen schrillen, warnenden Schrei ausstieß. Ich bekam eine Gänsehaut, und Ector beugte sich zu Ash. Der Gott warf Theon einen Blick zu, dann nickte er und machte auf dem Absatz kehrt, während Ash sich vom Thron erhob. Ector sprang vom Podium und trat wieder neben mich.

»Komm.« Er streckte die Hand nach mir aus, hielt aber im letzten Moment inne. »Wir müssen gehen.«

Manche Dinge änderten sich offenbar nie. Ich war noch verwirrter. »Was ist denn los?«

»Nichts.«

Ich wollte ihm nicht folgen, aber ich spürte die plötzliche Spannung in der Luft, die mich warnte, seine Anweisungen ernst zu nehmen.

Also setzte ich mich in Bewegung, und mir entging nicht, dass Ector zu meiner Linken dahinschritt, sodass ich zwischen ihm und der Wand eingeklemmt war. Sobald wir den Thronsaal verlassen hatten, hielt ich inne. »Was ist los, und sag nicht nichts! Irgendetwas stimmt doch nicht.«

»Es gibt einen unerwarteten Gast.« Der blonde Gott verzog das Gesicht. »Eure Hoheit meinte, du wüsstest, was du in einem solchen Fall zu tun hast.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ja.«

»Wunderbar.« Er führte mich den breiten Flur entlang. »Möchtest du in deine Gemächer?«

»Nicht wirklich.«

Er hob eine Augenbraue. »Dann gibt es nur eine Möglichkeit.« Er blieb stehen, wandte sich einer Doppelflügeltür zu und öffnete sie. »Die Bibliothek.«

Ich starrte in den düsteren Raum. Er war eine Spur besser als meine Gemächer, trotzdem lag eine schwere, quälende Atmosphäre in der Luft. Eine Traurigkeit, die den Wänden anhaftete und die Bücher in den Regalen wie eine feine Staubschicht überzog, die in den Boden sickerte und die Luft schwängerte. Mein Blick fiel auf die von Kerzen erhellten Porträts an der hinteren Wand. Entzündete Ash jeden Tag die Kerzen und wechselte sie aus, wenn sie hinuntergebrannt waren? Kam er oft hierher, damit die Erinnerung an seinen Vater nicht verblasste? Damit er ein Gesicht vor sich sah, wenn er den Namen seiner Mutter hörte?

Ich trat ins Zimmer, wo mich der Duft nach alten Büchern und Weihrauch umspülte und mich die Traurigkeit willkommen hieß. Ich wandte mich an Ector. »Soll ich jetzt hierbleiben, bis es mir wieder erlaubt ist, ziellos umherzuwandern?«

»So in etwa. Ich bezweifle, dass sie Interesse an der Bibliothek haben wird«, erwiderte er, und ich erstarrte. »Jemand wird kommen und es dich wissen lassen, sobald du wieder ziellos umherwandern kannst.«

Mein Herz klopfte bis zum Hals. Sie
 . »Wer ist dieser Gast?«

»Eine Freundin von Nyktos«, erklärte er knapp, und es klang nicht so, als würde Ector die Frau mögen. Andererseits mochte er mich auch nicht. Seine leuchtenden Augen bohrten sich in meine. »Denk an die Übereinkunft.«

»Natürlich.«

Ector musterte mich, während er langsam die Doppelflügeltür schloss. Sobald sie eingerastet war, trat ich davor und wartete.

Wer war diese Frau?

Und warum wollte Ash mich nicht in ihrer Nähe wissen? Ein saures Gefühl machte sich in meinem Magen breit, bei dem es sich jedoch keinesfalls um Eifersucht handeln konnte. Eher um Entrüstung und Wut. Für jemanden, der sich in den unpassendsten Momenten Gedanken darüber machte, wie ich schmeckte, hatte er in den letzten drei Tagen keinerlei Interesse
 gezeigt. Genauso wenig, wie er Interesse an der eigenen Befriedigung hatte, was Männer normalerweise immer wollten. War es, weil er woanders Erfüllung fand, obwohl ich davon ausgegangen war, dass er keine Erfahrung auf diesem Gebiet hatte?

Ich konnte keine Konkurrenz gebrauchen, denn es war unwahrscheinlich, dass ich sein Herz mit meiner bezaubernden Persönlichkeit gewinnen würde. Meine Möglichkeiten waren begrenzt.

Und nicht nur das, ich würde bald seine Gemahlin sein. Wenn er schon Interesse
 an anderen zeigte, dann wenigstens nicht so, dass ich es merkte.

Ich öffnete leise die Tür und warf einen Blick in den Flur, um einigermaßen überrascht festzustellen, dass Ector nicht draußen wartete. Ich verlor keine Zeit, schloss die Tür hinter mir und schlich den Flur entlang. Ich hatte es bis vor Ashs Arbeitszimmer geschafft, als ich ein Gespräch hörte.

»Es war in letzter Zeit überaus schwierig, eine Audienz bei dir zu bekommen«, meinte eine samtweiche Stimme.

»Tatsächlich?«, erwiderte Ash.

Ich fluchte in mich hinein und sah mich eilig um, dann huschte ich in eine Mauernische und presste den Rücken an die Wand.

»Ja«, antwortete die Frau. »Ich dachte schon, es wäre etwas Persönliches.«

»Aber nein, Veses. Ich war einfach beschäftigt.«


Veses?
 Die Primarin der Riten und des Wohlstandes? Mein Mund war staubtrocken, als ich mich näher an den dünnen Spalt zwischen der dicken Säule und der Wand lehnte. Sie wurde in den Wochen vor dem Ritual von den Auserwählten gefeiert und verehrt. Viele beteten zu ihr, um Glück zu erfahren, doch dabei bestand immer ein gewisses Risiko. Veses war rachsüchtig und brachte Unglück über alle, die sich ihrer Meinung nach ihres Segens nicht würdig erwiesen.

»Zu beschäftigt, um mich zu empfangen?«, fragte Veses, und ihr Ton wurde schärfer. War sie eine der Primare, die Ash provozierten?

»Ja, selbst für dich«, erwiderte Ash.

»Nun, das muss ich dir aber übel nehmen.« Die Schärfe in ihrer Stimme wurde schneidend, und im nächsten Augenblick sah ich die beiden. »Auch wenn es sicher nicht deine Absicht war.«

Ash trat als Erster in mein Blickfeld. Er war unbewaffnet, wie vorhin im Thronsaal, aber angesichts dessen, wozu er fähig war, bedeutete das nicht automatisch, dass er Veses nicht als Bedrohung einstufte. »Du solltest mittlerweile wissen, dass ich nie jemanden unabsichtlich beleidige.«

Die Primarin lachte, und ich biss die Zähne aufeinander, als das honigsüße Geräusch in meine Ohren drang. Wenn Ash die personifizierte Finsternis war, war sie der personifizierte Sonnenschein.

Ihre goldblonden Haare fielen in perfekt gedrehten dicken Locken über ihre zarten Schultern bis zu der unglaublich schmalen Taille. Ihr Kleid war um eine Nuance heller als ihre Haare und schmiegte sich eng an ihren schlanken Körper. Ich warf einen Blick auf meine Oberschenkel. Einer war vermutlich so breit wie ihre beiden Beine zusammengenommen.

Als sie sich Ash zuwandte, hob ich den Blick und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan, denn keines der Bilder und Gemälde, die ich von ihr gesehen hatte, wurde ihr gerecht. Ihr Gesicht war glatt und rosig, ohne eine Spur Sommersprossen. Sie hatte eine zarte Nase und eine schmale Stirn und erinnerte mich an die handgeblasenen Glasfiguren im Arbeitszimmer meines Stiefvaters. Die vollen, zu einem perfekten Schmollmund geformten Lippen hatten die Farbe reifer Aprikosen. Sie war unglaublich schön.

Ich konnte diese Primarin nicht ausstehen.

Ich konnte sie nicht ausstehen, obwohl ich wusste, dass die Gründe dafür … na ja … unerheblich waren.

»Nein«, meinte Veses und hob den nackten Arm, um den sie ein ähnliches silbernes Band trug wie Ash. Ihre Hand glitt seinen Arm nach oben. »Du beleidigst nur absichtlich.«

»Du kennst mich viel zu gut.« Ash öffnete die Tür in sein Arbeitszimmer.

Jetzt konnte ich sie noch viel weniger ausstehen.

Und ihn.

Und alle.

»Tatsächlich? In diesem Fall hätte mich das Gerücht, das seit Kurzem in Umlauf ist, wohl nicht so unvorbereitet getroffen.« Ihre schlanken Finger waren bei dem silbernen Band um seinen Oberarm angekommen.

Es kam unglaublich selten vor, aber in diesem Moment hörte ich zur Abwechslung auf die Vernunft und blieb, wo ich war. Sie war eine Primarin
 . Eine Göttin, die mich mit einem Fingerzeig ins Unglück stürzen konnte. Und davon gab es in meinem Leben bereits mehr als genug. Dennoch verlangte es mir alles ab, in meinem Versteck zu verharren.

Ash sah sie an. Sie war beinahe so groß wie er. »Welches Gerücht?«

Sie spielte mit dem silbernen Band, während ich überlegte, wie groß ihre Schmerzen sein würden, wenn ich ihr den Schattensteindolch in die Brust rammte. »Wie ich hörte, hast du neuerdings eine Gemahlin.«

Ich drückte mich enger an die Säule.

Ash lächelte. »Das hat sich aber schnell herumgesprochen.«

Veses’ Finger hielten inne, und sie musterte ihn eindringlich. Ein sanftes, silbernes Leuchten huschte über ihr zartes Gesicht, das mit einem Mal hart wirkte. »Dann stimmt es also?«, fragte sie und klang ganz und gar nicht glücklich.

»Ja.«

Sie schwieg einen Augenblick. »Das ist … faszinierend.«

»Tatsächlich?« Sein gleichgültiger Ton ärgerte mich.

»Ja.« Veses lächelte verkniffen. »Und ich bin sicher nicht die Einzige, die so empfindet, Nyktos.«

Ashs Kiefermuskel zuckte, als sie die Hand von seinem Arm und über seine Brust streifen ließ und an ihm vorbei in das dunkle Zimmer trat. Er folgte ihr, doch bevor er die Tür schloss, drehte er sich um und sah direkt in die Mauernische.

Meine Augen wurden groß, und ich drückte mich noch fester an die Wand.

Er wusste, dass ich hier war.

Was sollte das, verdammt?

Ich wartete mit klopfendem Herzen, bis die Tür ins Schloss gefallen war, dann warf ich vorsichtig einen Blick in den Flur. Es war niemand zu sehen.

Die Wut brodelte hoch, als ich aus der Mauernische trat. Ash war die letzten Tage so beschäftigt gewesen, dass ich ihn kaum zu Gesicht bekommen hatte, aber für diese Veses nahm er sich Zeit? Natürlich war sie eine Primarin, aber trotzdem.

Ich eilte an der Bibliothek vorbei und zu einer Hintertreppe, die ich vor ein paar Tagen entdeckt hatte, bevor ich durch eine seitliche Tür neben der Küche in die grau gefärbte Schattenwelt trat. Es war vollkommen windstill, und der Himmel war sternenklar und wolkenlos. So wie immer.

Ich überquerte den Vorplatz und sah zu der hohen, beeindruckenden Mauer empor. Wie erwartet, sah ich keine Wächter. Sie patrouillierten lediglich auf dem Westteil, dem vorderen Bereich und dem Teilabschnitt im Norden, wo sich die Stadt Lethe befand.

Das graue Gras knirschte unter meinen Stiefeln. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinwollte. Ich wusste nur, dass ich keinen einzigen Augenblick länger in der staubigen, traurigen Bibliothek, in meinen Gemächern oder in dem leeren, schmucklosen Palast verbringen wollte, wo ich mich genauso ungesehen fühlte wie auf Burg Wayfair.

So vergessen.

Es war albern, denn im Prinzip war nur wichtig, dass Ash mich sah. Trotzdem war ich immer noch ein Geist. Ein Nichts.

Mir fiel erst auf, wie nahe ich den Roten Wäldern bereits gekommen war, als nicht einmal einen Schritt vor mir ein Ast mit einem blutroten Blatt auftauchte. Ich hielt inne und betrachtete es neugierig. Ich hatte noch nie ein Blatt in einem so leuchtenden Rot gesehen. Und auch keine eisengraue Rinde. Was hatte dazu geführt, dass sie diese Farbe angenommen hatten? Ich machte ein paar Schritte in den Wald, auch wenn es verboten war. Ich dachte an Ashs Warnung, aber wie gefährlich konnte es schon sein, wenn es keine Mauer und kein Tor gab, die den Wald vom Palast trennten?

Ich warf einen Blick über die Schulter. Ector war nirgendwo zu sehen, und nachdem Saion und Rhain sich der Sache mit der verschwundenen Frau in Lethe angenommen hatten, gab es niemanden, der zurück in den Palast laufen und mich verraten konnte.

Außerdem konnte ich gut auf mich selbst aufpassen, während Ash mit Veses beschäftigt war – was auch immer die beiden trieben.

Die Kopfschmerzen meldeten sich zurück, als ich die Hand nach einem Blatt ausstreckte. Es fühlte sich glatt und weich an wie Samt. Ich ließ den Daumen über das biegsame Blatt gleiten und stellte mir vor, Ash würde dasselbe mit meinen Haaren machen.

War er von Veses’ Haaren genauso angetan wie von meinen? Vermutlich schon. Ihre dicken Locken waren voller Spannkraft und nicht ansatzweise verfilzt.

»Ich bin eine Katastrophe«, murmelte ich und verdrehte die Augen. Ich ließ die Hand sinken und ging weiter.

Es war im Grunde keine Überraschung, dass er sein Interesse
 an Veses im Arbeitszimmer zum Ausdruck brachte. Offenbar hatte ich mich getäuscht, was seine Erfahrung mit Frauen anging. Die Art, wie er mich geküsst und berührt hatte, hätte Hinweis genug sein sollen, dass er über einiges an Geschick verfügte – Geschick, das Veses sicher zu schätzen wusste. Meine Lippen kräuselten sich.

Ein schriller Schmerzensschrei ließ mich erstarren. Ich sah nach oben, als ein Tier mit Flügeln durch die roten Blätter stürzte und mit einem dumpfen Schlag auf den Boden knallte. Ein Falke
 . Es war ein großer, silberfarbener Falke. Ein zweiter Vogel stieß aus dem Himmel herab, drehte allerdings ab, als er mich entdeckte. Ich hatte nicht gewusst, dass es diese Tiere auch im Iliseeum und sogar in der Schattenwelt gab. Ich hatte sie immer nur in der Ferne über den Ulmenwäldern gesehen.

Mit großen Augen sah ich zu, wie der Falke versuchte, den offensichtlich gebrochenen Flügel zu heben. Sein Hals und der Bauch waren blutrot. Er krächzte mitleiderregend, und seine dunklen Krallen zuckten und gruben sich in den Boden.

Warum fühlten sich verwundete Tiere andauernd von mir angezogen?

Eine plötzliche, pulsierende Hitze breitete sich in meiner Brust aus. Das Prickeln des Äthers, der durch meine Adern schoss, ließ mich erstarren. So war es auch immer, wenn ich dem Tod begegnete. Aber dieser Falke war noch am Leben.

Ich sah verwirrt auf meine Hände hinunter, die sanft zu leuchten begannen. Es war wie in der Kutsche, als ich Marisol berührt hatte.

Aber Marisol war tot gewesen.

»Was um alles in der Welt soll das?« Ich betrachtete den Falken, während es in meiner Brust pulsierte und ein Verlangen in mir erwachte. Es trieb mich vorwärts, und ehe ich michs versah, kniete ich neben dem Vogel. Das Weiße in seinen Augen trat hervor, als sein panischer Blick vom Himmel zu mir huschte.

Der Falke erstarrte. Ich wusste, dass er noch am Leben war, obwohl ich nicht erkennen konnte, ob er atmete, und er sich auch nicht mit seinen scharfen Krallen wehrte. Es war meine Gabe
 . Ich wusste einfach, dass der Falke noch lebte.

Als sich die Hitze in meinen Handflächen sammelte, prickelten meine Hände. Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging, und ich verstand auch den Instinkt nicht, der mich trieb, aber er wirkte alt. Urtümlich. Wie das dunkle, ölige Gefühl, als ich vor der Statue von Kolis in die Knie gezwungen worden war und zu Tavius aufsehen musste. Es war unabweisbar, und ich konnte mich nicht dagegen auflehnen. Ich legte eine Hand auf den Bauch des Falken und hoffte, dass er ruhig blieb.

Das Summen in meiner Brust wurde immer stärker, und das Licht, das meine Hände umhüllte, leuchtete einen Augenblick lang strahlend hell, bevor es sich über den Falken breitete und schließlich Funken sprühend über den Boden wanderte und darin versank.

Ich schnappte zitternd nach Luft, als der Falke zusammenzuckte und einen schrillen Schrei ausstieß. Panik stieg in mir hoch. Er war in dem hellen Lichtschein verschwunden. Hatte ich etwas falsch gemacht? Was, wenn ich ihn getötet hatte? Falls es so war, würde ich nie wieder ein Lebewesen …

Ein rauer, schwerer Flügel streckte sich und glitt über meine Hand. Ich riss sie überrascht zurück und fiel nach hinten. Das Leuchten zog sich zurück, und der Falke erhob sich und streckte vorsichtig beide Flügel aus. Seine Flügelspannweite war enorm, und ich dachte an die alten Geschichten, die Odetta mir erzählt hatte. Angeblich konnten diese Vögel Kleintiere und sogar Kinder verschleppen. Ich hatte ihr nicht geglaubt.

Jetzt, da ich den Falken aus der Nähe sah, tat ich es.

Sein Kopf fuhr zu mir herum. Ich bemühte mich, keine schnellen Bewegungen zu machen, während er mich mit seinen schwarzen, intelligenten Augen musterte. Er stieß ein leises Zirpen aus, das mich an die Draken erinnerte.

Dann hob er ab, während ich vollkommen sprachlos auf dem Hintern sitzen blieb. Ich hatte … ihn geheilt. Ich hatte so etwas noch nie gemacht, es andererseits aber auch noch nie versucht. Ich betrachtete verwundert meine Hände, während die Wärme weiter durch meinen Körper floss und die Spannungen in meinem Nacken und den Schultern nachließen. Veränderte sich meine Gabe? Entwickelte sie sich weiter? Ich wusste, dass ich diese Fähigkeit nicht seit jeher in mir hatte, denn ich war schon oft verwundeten Tieren und Sterblichen begegnet. Ich hatte nichts gespürt, als Tavius sein Pferd ausgepeitscht hatte und ich eingeschritten war. Aber ich hatte gespürt, dass es noch lebte. Genau wie ich spürte, wenn der Tod in meiner Nähe eingetreten war. Und was war mit Odetta? Meine Gabe war erwacht, obwohl sie nur geschlafen hatte. Ich hatte es auf die Angst geschoben, sie zu verlieren, aber vielleicht hatte ich mich getäuscht. Vielleicht hatte meine Gabe mich gedrängt, sie zu heilen. Ich legte die Hände ins Gras und grub die Finger in die Halme.

Das Gras
 .

Es war grau, als hätte die Fäulnis es befallen, aber trotzdem weich. Ich atmete tief ein und roch verblühten Flieder. Mein Blick glitt über die verdorrten Pflanzen, die den Boden bedeckten. Ich dachte an die Bäume, die ich auf dem Weg in die Schattenwelt gesehen hatte. Ihre Äste waren knorrig und kahl gewesen und die Rinde genauso grau wie hier.

Und wie die Rinde der Bäume in Lasania, die von der Fäulnis dahingerafft wurden.

»Scheiße«, flüsterte ich.

Warum war mir das nicht schon früher aufgefallen? War das hier die Fäulnis? Eine mögliche Konsequenz dessen, dass der Pakt nicht erfüllt worden war? Oder war es etwas anderes?

In meiner Nähe brach ein Zweig, und ich wusste sofort, dass es nicht Ash oder einer seiner Wächter war, denn sie bewegten sich vollkommen geräuschlos. Ich hörte ein weiteres Knacken, und der Geruch nach verblühtem Flieder wurde stärker.

Meine Hand glitt zu meinem Dolch, während ich hochsprang und herumwirbelte.

Die Lücken zwischen den Bäumen mit den blutroten Blättern wirkten seltsam. Ich kniff die Augen zusammen. Die Schatten waren dichter und bewegten sich vorwärts. Das Licht der Sterne fiel auf dunkle Hosen, wächserne Haut, kahle Köpfe und viel zu breite, zusammengenähte Münder.

Ich erkannte sie sofort.

Jäger.
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 um, und ich sprang unter einen tief hängenden Ast mit dichten Blättern. Ich versteckte mich, so gut es ging, und hoffte, dass sie mich nicht sahen. Sie waren zu fünft. Oh Götter. Ich sah wie erstarrt zu, wie sie in V-Formation vorrückten.

Was hatten sie in der Schattenwelt verloren?

Ash hatte angedeutet, dass sie in der sterblichen Welt gewesen waren, um nach ihm Ausschau zu halten. Suchten sie ihn etwa schon wieder?

Lautlos zog ich den Schattensteindolch. Ich wollte auf keinen Fall ihre Aufmerksamkeit erregen und noch einmal miterleben, wie ihre Münder aufplatzten.

Bei unserer letzten Begegnung hatte Ash zuerst angegriffen, und es bestand die Möglichkeit, dass sie weiterzogen, wenn sie mich nicht sahen. Ich atmete flach und sah zu, wie sie näher rückten. Geht weiter. Geht einfach weiter, ihr schauri
 g
 en …


Der Kopf des ersten Jägers fuhr in meine Richtung. Die anderen blieben stehen und wandten sich ebenfalls zu mir um.

»Scheiße«, murmelte ich und richtete mich auf. Der erste Jäger neigte den Kopf.

Die anderen neigten ebenfalls die Köpfe.

»Ich gehe nur ein wenig spazieren«, fuhr ich fort und umklammerte den Ast. »Mehr nicht. Geht ruhig weiter und …«

Der erste Jäger trat vor und griff nach dem Schwert auf seinem Rücken.

Verdammt.

Ich riss den Ast zurück und ließ ihn los. Er peitschte nach vorne und traf den Jäger im Gesicht. Die Kreatur taumelte mit einem erstickten Grunzen zurück. Ich zögerte keine Sekunde. Ich konnte mich gut erinnern, was aus den Mündern dieser Dinger kam. Ich dachte an Ashs Anweisungen. Kopf oder Herz. Ich entschied mich fürs Herz, denn ich wollte dem Mund auf keinen Fall zu nahe kommen. Ich schoss unter den Ästen hervor. Oder versuchte es zumindest, denn ich blieb an einer Wurzel hängen.

»Verdammt noch mal!« Ich strauchelte und verlor das Gleichgewicht, streckte die Hand aus und stützte mich an der Brust des Jägers ab, um nicht zu Boden zu gehen. Seine Haut war kalt und blutleer, wie Ton. Ich erschauderte. Meine Berührung ließ die Kreatur nicht unbeeindruckt. Der Jäger riss die Augen auf und stieß ein ersticktes Jammern aus. Die anderen taten es ihm nach, während ich ihm den Dolch in die Brust rammte. Er zuckte zusammen, ohne einen weiteren Ton von sich zu geben. Ich zog den Dolch zurück und wandte mich den anderen zu. Der erste Jäger zerfiel zu einer dünnen Staubschicht, die nach verblühtem Flieder roch.

Noch vier. Die Chancen standen nicht gerade gut, aber ich drängte die Panik zurück und versenkte das Messer in der Brust des nächsten Angreifers. Ich wirbelte herum und machte mich bereit. Keine der Kreaturen hatte ihr Schwert gezogen. Stattdessen kamen sie mit ausgestreckten Armen auf mich zu, und Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich freute mich auf den Kampf. Darauf, mich zu verausgaben. Und vielleicht sogar auf das Töten.

Wer weiß.

Jedenfalls lächelte ich. »Na, kommt schon.«

Zwei traten gleichzeitig auf mich zu, und ich schoss zwischen ihnen hindurch, fuhr herum und trat aus. Ich traf die Brust eines Jägers. Er taumelte, während ich mich drehte und ihm den Dolch in die Brust stieß. Eine kalte Hand packte meinen Arm. Ich erschauderte, drehte mich und trat auf den Jäger zu. Seine scharfen Fingernägel bohrten sich in meine Haut, und sofort sickerte Blut aus den Wunden. Die Kreatur ließ mich los, und ich stieß ihr das Messer mit besonderem Schwung in die Brust.

Während sie zusammenbrach, warf ich einen schnellen Blick auf meinen Arm. Seine Fingernägel hatten rote, blutige Striemen hinterlassen.

»Verdammter Mistkerl«, zischte ich.

Ein ersticktes Geräusch ließ mich herumwirbeln, und ich sah gerade noch, wie etwas den letzten Jäger an den Beinen packte und ihn unter
 die Erde
 zog.

Ich taumelte zurück und starrte auf die Stelle, wo er in dem aufgewühlten grauen Boden verschwunden war. Was ging hier vor sich? Was um alles in der …?

Graue Erdklumpen und Grasbüschel flogen in die Luft, als der Boden an mehreren Stellen gleichzeitig aufbrach, und ich hielt mir schützend die Hand vors Gesicht.

Direkt vor mir entstand ein weiterer Krater, und das Wesen, das daraus hervorkroch, würde mir mein Leben lang Albträume bescheren.

Ich fuhr zurück. Die Kreatur, die mir entgegenstarrte, war definitiv kein Jäger. Sie sah aus, als wäre sie einmal sterblich gewesen. Wobei die Betonung auf »gewesen« lag. Die Haut schien verblasst und gräulich, abgesehen von den dunklen, beinahe schwarzen Augenringen. Die Wangen waren eingefallen, die Lippen bleich. Die ehemals weißen Gewänder waren staubig und zerrissen und hingen von den knochigen Schultern über die hervorstehenden Hüften. Darunter blitzte blutleere Haut hervor.

War das ein Schattengeist?

Falls ja, hatten Davina und Ash vergessen zu erwähnen, dass sie in der verdammten Erde
 hausten.

Ich wich vorsichtig zurück und umklammerte den Dolch fester, während sich zahlreiche weitere Kreaturen unfassbar schnell aus der Erde gruben. Zu schnell für Wesen, die tot sein sollten. Kurz darauf hockten mir vier albtraumhafte Gestalten auf allen vieren gegenüber und starrten mit bebenden Nasenflügeln zu mir hoch. Sie … witterten. Eine der Kreaturen stieß ein tiefes, kehliges Stöhnen aus, und ich wandte mich zu ihr um, während ich versuchte, so viel Abstand wie möglich zu gewinnen. Es war eine Frau. Ihre dunklen, verfilzten Haare hingen in Büscheln aus ihrem knochigen Schädel. Sie erhob sich.

»Komm nicht näher«, warnte ich, und die Frau hielt inne. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Falls es tatsächlich Schattengeister waren, war ich mir nicht sicher, ob ich sie töten sollte. Man hatte mir nicht genau erklärt, wie mit ihnen umzugehen war.

Die Frau – und auch der Rest – starrte mich an. Eine weitere Kreatur stieß einen grellen, kehligen Schrei aus, der zu einem schrillen Kreischen anschwoll. Ich bekam eine Gänsehaut. Das Wesen klang hungrig.

Die Frau öffnete den Mund und fletschte ihre Fangzähne. Ich wusste zwar, dass die Schattengeister bissig waren, aber von Fangzähnen hatte niemand etwas gesagt. Warum um alles in der Welt hatten sie Fangzähne? Genau wie Andreia. War das eine Eigenart der Gottheiten?

Und warum machte ich mir verdammt noch mal ausgerechnet jetzt über solche Dinge Gedanken?

Das Stöhnen endete in einem Zischen, und ich beschloss, dass ich mich diesem Kampf nicht stellen wollte. Ich rannte los und erkannte erst jetzt, wie weit ich mich vom Palast entfernt hatte.

Ash würde wütend auf mich sein.

Aber das war jetzt nicht mein vorrangiges Problem, denn die Kreatur stürzte mir mit ausgestreckten Händen und aufgerissenem Maul hinterher.

Ich würde nicht weit kommen.

Ich trat der Frau entgegen und rammte ihr den Dolch in die Brust. Er drang tief in ihr Fleisch, und eine dunkle, schimmernd rote Substanz, die nach Fäulnis und Verfall stank, ergoss sich über meine Hand. Blut. Schimmerndes Blut. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und als mich ihr schwerer Körper nach unten zog, schnappte ich nach Luft. Ich wäre beinahe mit ihr gefallen und schaffte es gerade noch, das Messer herauszuziehen und aufrecht stehen zu bleiben. Sie blieb reglos liegen, die Beine lagen angewinkelt unter ihr, der Mund stand offen, die Augen starrten blicklos ins Nichts. Ich wartete, doch sie zerfiel nicht zu Staub wie die Jäger.

Mein Kopf fuhr hoch, als eine weitere Kreatur zischte, und mein Blut gefror zu Eis. Vier weitere Gestalten tauchten zwischen den Bäumen aus neuen Erdlöchern, die ich bis jetzt nicht bemerkt hatte.

Ash würde sehr, sehr wütend auf mich sein.

Eine Kreatur rannte mit gefletschten Zähnen auf mich zu und schlug nach mir. Ich duckte mich unter dem Arm hindurch und trat ihr gegen das Bein. Knochen brachen, und mein Magen drehte sich. Ich hatte gar nicht so fest zugetreten, doch der Unterschenkel schien gebrochen. Trotzdem taumelte die Kreatur erneut auf mich zu und zog dabei das verletzte Bein hinter sich her. Ich schoss nach vorne und trieb den Dolch tief in ihre Brust. Sie ging zu Boden, und in diesem Moment prallte etwas gegen mich. Ich fiel zur Seite. Eilig rollte ich mich auf den Rücken, bloß um direkt in ein grässliches Gesicht zu blicken, das nur wenige Zentimeter über mir schwebte und mit den Zähnen nach mir schnappte. Ich stemmte meine Faust in die Brust des Angreifers und drückte ihn zurück, während ich mit der anderen Hand an dem Dolch zog und frustriert aufschrie, als er nicht nachgab.

Er steckte in der zu Boden gegangenen Kreatur fest.

Ich zog, so fest ich konnte, und mein Arm zitterte unter dem Gewicht des Angreifers über mir, der immer noch in die Luft schnappte. Wenn er mich erwischte, würde er mir das Fleisch von den Knochen reißen. Panik stieg in mir hoch, und ich wand mich hin und her, bis ich ein Bein unter den Angreifer geschoben hatte. Ich stemmte das Knie in seinen Bauch und reduzierte damit das Gewicht auf meinem Arm. Der Dolch gab einen Zentimeter nach, und ich zerrte noch fester daran.

Kalte, knochige Finger schlossen sich um meinen Knöchel und zogen mit aller Kraft. Der Dolch rutschte aus dem Fleisch des Gefallenen, doch in diesem Moment gab auch der Arm unter dem Gewicht des Angreifers nach. Bittere Angst raubte mir den Atem, als ich mit dem Dolch ausholte und ihn seitlich in den Kopf des Angreifers rammte. Dunkles, übel riechendes Blut spritzte in mein Gesicht. Ich würgte und zog den Dolch wieder heraus. Der nächste Angreifer zerrte mich über den Boden, und seine knochigen Finger krochen über meinen Unterschenkel und immer weiter nach oben. Ich drehte mich und streckte die Hand nach der Kreatur aus, als ich sah, wie die anderen auf uns zukamen. Es blieb nicht genug Zeit. Selbst wenn ich noch einen oder zwei Angreifer tötete, würde es nicht reichen. Trotzdem stach ich erneut zu und …

Ein eisiger Lufthauch und klirrend kalte Wut fuhren durch die Bäume und wirbelten die roten Blätter auf. Die Kreatur, die meine Beine umklammerte, wurde zurückgerissen.


Ash.


Ich erhaschte einen Blick auf sein verhärmtes Gesicht, als er die Kreatur beiseiteschleuderte, wo sie von einem langen Ast durchbohrt wurde.

Ich stieß zitternd die Luft aus und sah zu ihm hoch.

»Sag nichts«, zischte Ash. »Nicht ein Wort.«

Ich stemmte mich hoch. »Wie bitte?«

»Falls du nicht zählen kannst, das waren zwei Worte.« Er griff nach der Kehle eines weiteren Angreifers, den er dieses Mal jedoch nicht beiseiteschleuderte. Stattdessen hob er ihn in die Höhe, und ein silbrig weißes Licht flammte auf und wanderte seinen Arm hinunter. »Und du sollst still sein.«

Ich öffnete den Mund, während die knisternde Energie durch seine Hand floss und die Kreatur umhüllte. Die Adern unter ihrer Haut brannten in einem weißen Feuer, und sie heulte auf, bevor sie in silbernen Flammen aufging. Ich klappte den Mund zu, taumelte einen Schritt nach hinten und machte einen Satz zur Seite, als sich die brennende Kreatur samt der Flammen in Luft auflöste. »Ich will …«

»Du sollst still sein!«, wiederholte Ash und umfasste ein weiteres Gesicht. Die silbrige Energie umfing es, und die Gestalt kreischte. Er schob sie zur Seite, und sie drehte sich, verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden. »Und darüber nachdenken, was du gerade getan hast.«

Ich blinzelte. »Hast du vielleicht auch noch eine Ecke, in die ich mich stellen kann?«

Ashs Kopf fuhr zu mir herum, und mein Magen drehte sich. Seine Augen leuchteten heller als die Sterne. »Wenn es dir beim Nachdenken hilft.« Er packte eine weitere Kreatur an der Schulter, ohne überhaupt hinzusehen. »Falls ja, dann such dir eine Ecke.«

»Ich bin kein kleines Kind«, zischte ich, während die Kreatur schreiend Feuer fing.

»Den Göttern sei Dank.« Er ging auf den vom Ast durchbohrten Angreifer zu.

»Dann rede nicht mit mir, als wäre ich eines.«

Ash legte der Kreatur eine Hand auf den Kopf, und sie schnappte nach ihm. Im nächsten Moment umfing sie der Äther und löschte sie aus.

Dann wandte er sich an mich. »Das müsste ich nicht, wenn du dich nicht wie ein Kind benehmen würdest, das nicht einmal seine Versprechen halten kann.« Schweigen senkte sich über die Wälder, die uns umgaben. »Was habe ich dir über diesen Ort erzählt? Hast du vergessen, was passiert, wenn du einen Fuß in die Wälder setzt?«

»Nein, habe ich nicht. Ich wollte nur …«

Ash starrte mich erwartungsvoll an, seine Nasenflügel bebten, und die Augen funkelten.

»Du bist doch auch andauernd hier!«, erklärte ich. »Ich habe dich gesehen.«

»Du bist nicht ich, Sera.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Weißt du überhaupt, was hier in diesen Wäldern vor sich geht? An dem Ort, den zu betreten ich dir verboten hatte? Woraufhin du mir versprochen hast, dich an dieses Verbot zu halten? Weißt du, warum die Blätter der Bäume sich rot färben?«, fragte er, und das Leuchten in seinen Augen ließ langsam nach.

Ich betrachtete die herumliegenden Körper. »Schattengeister?«

Er lachte heiser. »Das sind keine Schattengeister. Du befindest dich in den Roten Wäldern, wo das Blut der unter der Erde gefangen gehaltenen Götter die Bäume nährt. Das hier sind Blutbäume.«

Mir wurde eiskalt, und ich kämpfte gegen den Drang an, auf einen der Bäume zu klettern, bloß um nicht mehr auf der Erde zu stehen. »Warum um alles in der Welt hältst du Götter unter der Erde gefangen?«

»Zur Strafe«, antwortete er, und mein Entsetzen war unbeschreiblich. Seine Augen wurden schmal. »Es ist eine Strafe, die viele als zu mild bezeichnen, wenn man bedenkt, welche Gräueltaten diese Götter begangen haben.«

Das würde ich ihm wohl oder übel glauben müssen. »Wie konnten sie sich befreien? Passiert so etwas öfter?«

»Eigentlich nicht.« Sein Blick durchbohrte mich. »Diese Götter waren noch nicht lange dort unten«, erklärte er, und ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie diejenigen aussahen, die länger begraben lagen. »Aber sie waren alle dem Tod bereits so nahe, wie man ihm sein kann, ohne tatsächlich zu sterben. Normalerweise werden sie von Ketten gefesselt, die sie nicht durchbrechen können.«

Götter waren extrem mächtig. Ich konnte mir nicht vorstellen, woraus derartige Fesseln bestehen mussten. »Was sind das für Fesseln?«

»Sie bestehen aus den Knochen anderer Götter und Primarenergie«, antwortete er, und mir wurde übel. »Die Götter werden an Armen und Beinen gefesselt, und wenn sie sich dagegen wehren, graben sie sich tiefer in ihre Haut.«

Mein Blick huschte zu den Blättern der Bäume. »Und diese Fesseln sind schuld, dass ihr Blut die Blätter färbt?«

»In diesem Fall ja.«

Ich hob die Augenbrauen.

»Überall, wo ein Primar oder Gott begraben liegt oder sein Blut vergossen wird, wächst ein Blutbaum. Er dient der Erinnerung – und der Warnung«, erklärte Ash. »So oder so darf der Ort nicht gestört werden.«

»Gut zu wissen«, murmelte ich. »Aber ich habe nichts und niemanden gestört.«

»Doch, das hast du.« Seine Augen loderten auf. »Du hast geblutet.«

Ich senkte den Blick auf meinen Arm. »Das war doch nicht der Rede wert.«

»Das spielt keine Rolle. Ein einziger Tropfen reicht, um diejenigen zu wecken, die noch nicht so lange begraben sind. Sie werden von allem angezogen, das lebendig ist. Und du, Liessa
 , bist überaus lebendig. Wäre ich nicht rechtzeitig gekommen, hätten sie dich mit Haut und Haaren verschlungen.«

Verschlungen? Mit Haut und Haaren? Ich erschauderte und beschloss, die Jäger vorerst lieber nicht zu erwähnen. »Ich habe sie zurückgeschlagen.«

»Gerade mal so«, unterbrach er mich. »Sie hätten dich überwältigt. Und alles …« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Alles, was wir getan haben, um dich zu beschützen, wäre umsonst gewesen.«

Ich holte tief Luft. »Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass ich niemanden gebeten habe, mich zu beschützen
 ?«

»Nein, musst du nicht. Aber du hast mich gerade an ein Sprichwort erinnert.«

»Ich kann es kaum erwarten, dass du es mir sagst«, murmelte ich und steckte den Dolch fort.

»Der Weg in den Untergang ist mit guten Vorsätzen gepflastert. Kennst du das?«

»Klingt wie ein Spruch, den man auf ein Kissen stickt.«

Er warf mir einen finsteren Blick zu.

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte ich barsch. »Ich dachte, du wärst mit deinem unerwarteten Gast beschäftigt.«

»Das bin ich auch. Und trotzdem bin ich hier, um dich zu retten«, erwiderte er. »Wieder einmal.«

Ich war mir nicht sicher, was mich wütender machte. Dass er Veses als Gast bezeichnete oder dass er mich tatsächlich gerettet hatte. Wieder einmal. »Ich würde dir jetzt wirklich gern den Dolch in die Brust rammen.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Und ich würde gern sehen, wie du es versuchst. Aber ich bin gerade sehr beschäftigt damit, besagten Gast abzulenken.«

»Ablenken?« Ich lachte auf, während mein Herz sich zusammenzog. »Wie machst du das? Mit einem angeregten Gespräch
 und deinen umfangreichen Reizen
 ?«

Sein Lächeln gefror zu Eis. »Du erinnerst dich sicher noch gut daran, wie umfangreich meine Reize sind.«

Meine Wangen glühten. »Ich würde sie eher als aufgeblasen bezeichnen.«

»Aber du hast doch das Wort umfan
 g
 reich
 ins Spiel gebracht?« Seine Augen blitzten in dunklem Quecksilber.

Wut und noch ein weiteres, sehr viel stärkeres Gefühl loderten in mir. »Das war sarkastisch
 gemeint.«

»Natürlich.«

»Ich …«

»Ich habe jetzt keine Zeit für so etwas.« Er warf einen Blick über die Schulter und brüllte: »Saion!«

Der Gott trat mit gespitzten Lippen und großen Augen zwischen den Bäumen hervor. »Ja?«, fragte er gedehnt.

Oh Götter, war er etwa die ganze Zeit hier gewesen?

»Kannst du dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich in den Palast zurückkehrt, ohne auf dem Weg noch einmal in Schwierigkeiten zu geraten? Und wenn das erledigt ist, such Rhahar. Er soll die Gräber überprüfen.« Ash warf mir einen warnenden Blick zu.

»Das sollte kein Problem sein«, erwiderte der Gott.

Ash schnaubte. »Nein, sollte es nicht. Aber ich versichere dir: Mit ihr kommt es in jedem Fall anders, als man denkt.«

Ich trat beleidigt einen Schritt auf ihn zu. »Wenn die Wälder so gefährlich sind, warum gibt es dann keine Mauer und kein Tor?«

»Weil die meisten klug genug sind und einen großen Bogen um die Wälder machen.« Seine Augen wurden schmal. »Mit Betonung auf: die meisten
 .«

»Das war jetzt nicht nett«, murmelte ich.

»Und was du getan hast, war dumm.« Ash wandte sich ab und ging, bevor ich noch etwas sagen konnte. Als er an Saion vorbeikam, meinte er: »Viel Glück.«

Mein Mund klappte auf.

Saion musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Keiner rührte sich, bis Ash zwischen den Bäumen verschwunden war. »Nun gut, das war … irgendwie peinlich.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich hoffe, du machst es mir nicht zu schwer«, fuhr Saion fort. »Es war ein langer Tag.«

Ich verspürte das unglaublich kindische Verlangen, davonzulaufen und seinen Tag noch sehr viel weiter in die Länge zu ziehen. Allerdings wollte ich nicht länger als nötig an einem Ort bleiben, unter dem Götter begraben lagen. Also gab ich mich erwachsen und stapfte in Richtung Palast davon.

Der Gott hob eine Augenbraue und grinste. »Danke.«

Ich ging schweigend an ihm vorbei, und er gesellte sich zu mir. Einige angenehme Sekunden herrschte Stille, dann: »Wie kam es, dass du geblutet hast?«

»Keine Ahnung«, log ich. »Ich habe mich wohl an einer Rinde gekratzt. Habt ihr die vermisste Frau gefunden?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Nein.«

»Glaubt ihr, dass …« Ich verstummte, als sich mit einem Mal alles drehte.

Saion hielt inne. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, ich …« Ein brennender Schmerz durchfuhr mich und ließ mich zurücktaumeln. Ich stolperte, als er sich mit atemberaubender Geschwindigkeit meinen Arm entlang nach oben bis in meine Brust ausbreitete. Ich senkte verwirrt den Blick und erwartete, dass ein Pfeil aus meiner Hand ragte, doch da waren nur die Kratzer auf meinem Unterarm – und dünne schwarze Linien, die sich von ihnen ausgehend über meine Haut ausgebreitet hatten.

»Scheiße!«, rief Saion, als ich gegen einen Baum taumelte. Er packte meine Hand, und ich spürte den seltsamen Energiestoß kaum. »Was ist das? Und behaupte nicht, es wäre ein Baum gewesen. Ein Baum macht so etwas nicht.«

Ich versuchte zu schlucken, doch meine Kehle war seltsam zugeschnürt. »Ich … da waren Jäger. Gyrms. Einer …« Ein seltsamer, blumiger Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, und meine Arme und Beine prickelten. »Ich … mir geht es gar nicht gut.«

»Hat dich einer der Jäger gekratzt?« Der Äther hinter seinen Pupillen pulsierte. »Sera, wurdest du gekratzt?« Er senkte den Kopf und schnüffelte
 an der Wunde.

»Warum beschnupperst du mich?«

Meine Beine gaben unter mir nach, und Licht blitzte hinter meinen Augen auf, als ich Saions Knurren hörte. »Verdammt.«

Dann fiel ich ins Nichts.
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 dichten Nebel zurück ins Licht. Immer wieder blitzten bruchstückhafte Erinnerungen auf, die jedoch sofort im Nichts verschwanden. Eine verschwundene Frau. Eine wunderschöne Primarin in einem blassgelben Kleid und ein verwundeter silberner Falke. Jäger und begrabene, hungrige Götter.

Ein Jäger hatte mich gekratzt, und das hatte irgendetwas in meinem Körper ausgelöst. Mir war schwindelig gewesen. Dann ein plötzlicher starker Schmerz, und ich war in Ohnmacht gefallen.

Der Nebel lichtete sich, und ich erkannte, dass ich auf dem Bauch lag. Mein Kopf ruhte auf einem weichen Kissen, und ich hatte einen seltsam bitteren, aber doch süßen Geschmack im Mund.

Ich atmete keuchend ein, und meine Muskeln spannten sich, während ich das Gewicht auf die Unterarme verlagerte und versuchte, mich hochzustemmen.

»Das würde ich lieber nicht tun.«

Die unbekannte Stimme ließ mich die Augen endgültig öffnen, und mein Blick fiel auf einen Mann, der neben dem Bett saß. Die langen schwarzen Haare mit den zarten blutroten Strähnen fielen ihm offen über die Schultern. Er trug ein weites, am Kragen offen stehendes Hemd, und sein Alter war unmöglich zu schätzen. Er hatte ein breites, stolzes Gesicht, und um die Augenwinkel zeigten sich erste Fältchen.

Er hatte es sich in seinem Lehnstuhl sichtlich gemütlich gemacht. Die langen Beine waren ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt, die nackten Füße lagen auf dem Bett, die Unterarme ruhten auf den Armlehnen, und die Hände hingen lässig nach unten. Trotzdem spürte ich die Spannung unter der warmen kupferroten Haut, und ich wusste, dass er von einem Moment auf den anderen sofort zu hundert Prozent aufmerksam und kampfbereit sein würde.

Ich starrte ihn an, und mir fielen drei Dinge gleichzeitig auf: Erstens hatte ich diesen Mann noch nie gesehen; zweitens war ich unter dem Laken, das irgendjemand irgendwann ohne mein Wissen über mich gebreitet hatte, splitternackt; und drittens waren seine Augen seltsam. Sie hatten die Farbe von dunklem Rotwein, und die Pupillen waren dünne, senkrechte Striche wie bei Davina. Mein Herz pochte.

Er war ein Draken.

Der Mann lächelte nicht, wirkte aber auch nicht unfreundlich. Er betrachtete mich einfach von seinem Stuhl aus, und ich bekam eine Gänsehaut.

»Das Gift sollte mittlerweile vollständig aus deinem Körper verschwunden sein«, sagte er. »Aber wenn du dich aufsetzen möchtest, würde ich es an deiner Stelle lieber langsam angehen. Ash wäre wohl nicht sehr erfreut, wenn du noch einmal das Bewusstsein verlierst.«


Ash.


Der Draken war der Erste, der den Primar so nannte. »Wer bist du?«, fragte ich krächzend. Meine Kehle und der Mund waren vollkommen ausgetrocknet.

»Wir sind uns schon einmal begegnet.«

Mein Herz schlug noch schneller. »Auf der Straße, als ich in die Schattenwelt kam?«

Er nickte. »Ich bin Nektas.«

Ich betrachtete ihn erneut. Er war ein großer Mann, vermutlich sogar gleich groß wie Ash, aber ich konnte mir dennoch nicht vorstellen, dass er sich in die gewaltige Kreatur verwandeln konnte, der ich bei meiner Ankunft begegnet war. Ich sah an ihm vorbei. Das Zimmer hinter den glänzenden Pfosten des Himmelbettes, dessen dünne weiße Vorhänge zurückgebunden waren, lag größtenteils im Schatten und wurde nur vom schwachen Schein einiger Lampen erhellt. »Wo ist Ash?«

»Er überprüft die Gräber.« Nektas neigte den Kopf, und die schwarzroten Haare glitten über seinen rechten Arm. »Er hat mich hierher beordert, um sicherzugehen, dass du dich nicht sofort nach dem Aufwachen erneut in Schwierigkeiten bringst.«

Das klang tatsächlich nach Ash. »Ich bringe mich nie in Schwierigkeiten.«

Nektas hob eine Augenbraue. »Nicht?«

Ich ignorierte ihn mal lieber. »Will ich wissen, warum ich nackt bin?«

»Das Gift verlässt den Körper über die Haut. Deine Klamotten waren voll davon, und Ash nahm an, dass du sicher nicht in einem solchen Zustand aufwachen willst. Also hat Aios dich ausgezogen und gewaschen.«

Das war gut. Mehr oder weniger zumindest.

»Die Gyrms injizieren das Gift mit den Zähnen und den Fingernägeln in ihre Opfer«, fuhr er fort, und mir fiel auf, dass er seit dem Beginn unseres Gesprächs kein einziges Mal geblinzelt hatte. »Die schwarzen Linien auf deinen Armen waren das erste Anzeichen. Als Saion dich schließlich zurückgebracht hatte, bedeckten sie bereits deinen ganzen Körper. Du hast Glück, dass du noch am Leben bist.«

Mein Magen drehte sich, und mein Blick huschte zu meinem Unterarm. Die Kratzer hoben sich sanft rosa von der restlichen Haut ab und waren kaum noch zu sehen.

Ash hatte mir zwar erzählt, dass die Schlangen, die aus den Mündern der Jäger kamen, giftig waren, aber von den Fingernägeln hatte er nichts gesagt. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Einen Tag«, antwortete Nektas, und mein Herz schlug wieder schneller.

»Warum bin ich nicht tot?«

»Ash hatte ein Gegengift«, antwortete Nektas. »Es wurde früher aus einer Pflanze gewonnen, die etwas außerhalb der Schattenwelt am Roten Fluss wuchs. Das Blasenkraut verhindert die Ausbreitung des Giftes und führt dazu, dass es vom Körper ausgeschieden wird. Es gibt nur noch sehr wenig davon. Sein überraschender Entschluss, es für dich aufzuwenden, hat dir das Leben gerettet.«

Ich hatte ehrlich keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. »Du meinst, er hätte mich besser sterben lassen?«

Ein schmallippiges Lächeln erschien. »Es wäre besser für ihn gewesen, dir das Gegengift nicht zu geben.«

Ich sah ihn an. »Weil er dann nicht mehr an den Pakt gebunden wäre?«

Nektas nickte und bestätigte damit, dass er zu den wenigen gehörte, die von dem Pakt wussten. »Er wäre nicht mehr an dich gebunden.«

»Wow«, murmelte ich.

»Nichts für ungut«, erklärte er. »Aber Ash wollte diesen Pakt nicht.«

Ich hielt seinem Blick stand. »Ich ebenso wenig.«

»Aber trotzdem seid ihr beide jetzt hier.« Nektas hob die Augenbrauen. »Und er hat dir das Leben gerettet, obwohl es klüger gewesen wäre, dich gehen zu lassen.«

Ich bekam einen Augenblick keine Luft mehr und hatte Schwierigkeiten, Sir Hollands Atemtechnik zu folgen. »Vielleicht fühlt er sich schlecht«, vermutete ich und war mir nicht sicher, warum ich mit dem Draken über solche Dinge sprach. »Wegen des Paktes. Er fühlt sich verpflichtet, ihn einzuhalten.«

Ein weiteres schmallippiges Lächeln erschien. »Ich glaube nicht, dass es etwas mit dem Pakt zu tun hatte. Das hatte keine seiner Entscheidungen in letzter Zeit.«

Aios kam, kurz nachdem Nektas auf den Balkon getreten war und mich verwirrt zurückgelassen hatte. Alles, was Ash getan hatte – und noch immer tat –, stand in direktem Zusammenhang mit dem Pakt. Konnte es sein, dass er sich mir gegenüber verpflichtet fühlte? Dass er ein Verantwortungsbewusstsein entwickelt hatte, das ich ausnutzen konnte?

Ich hatte immer noch einen bitteren Geschmack im Mund, als Aios mit einem elfenbeinfarbenen Morgenmantel ans Bett trat. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie. Ihr Gesicht war blasser als sonst, und sie wirkte besorgt.

»Nicht so, als hätte ich gerade noch tödliches Gift in mir getragen«, gab ich zu und schloss den Gürtel des Morgenmantels.

»Das ist ein gutes Zeichen.« Sie schüttelte die Kissen auf und lehnte sie ans Kopfende des Bettes. »Ich hole dir etwas zu trinken.«

»Das musst du nicht.«

»Ich weiß.« Aios glitt zum Tisch und schob die Ärmel ihres Pullovers hoch. »Es gibt viele Dinge, die ich nicht tun muss, aber trotzdem gern tue. Wie das hier zum Beispiel. Whiskey oder Wasser?«

Ich lehnte mich gegen den Kissenberg. »Whiskey. Den kann ich jetzt echt gut gebrauchen.«

Sie lächelte kaum merklich, dann griff sie nach dem Dekanter, goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein kleines Glas und brachte es mir. »Wenn dein Magen den Whiskey verträgt, kannst du vielleicht bald etwas essen.«

Ich nahm einen kleinen Schluck des rauchigen Gebräus und hieß die Wärme willkommen, die sich meine Kehle hinunterbewegte und in meiner Brust ausbreitete. »Danke.«

Nektas kam vom Balkon zurück ins Zimmer. »Er kommt.«

Meine Hand zitterte. Der Draken musste nicht näher erläutern, dass er von Ash sprach. Eine nervöse Energie ergriff von mir Besitz, und ich nahm einen zweiten, größeren Schluck und leerte die Hälfte des Glases.

Als ich den Blick hob, starrte Nektas mich an.

»Noch ein Glas?«, fragte Aios grinsend.

»Nein. Das wäre nicht klug.«

»Warum nicht?«, fragte der Draken.

»Weil die Gefahr, dass ich mich in Schwierigkeiten bringe, dann noch größer ist«, gab ich zu, und meine nächste Frage war der Beweis, dass der Alkohol meine Zunge bereits gelockert hatte. »Ist die Primarin noch da?«

»Nein.« Aios’ Grinsen verschwand. »Sie ist fort.«

»Fürs Erste«, meinte Nektas. »Sie kommt sicher wieder.«

»Bestimmt«, murmelte Aios und warf einen Blick auf die geschlossene Zimmertür.

Sie wirkten beide nicht gerade begeistert von Veses. Genauso wenig wie Ector. Als die Tür schließlich aufging, traten ihre Reaktionen auf die fremde Primarin allerdings in den Hintergrund. Meine ganze Aufmerksamkeit galt Ash – und der Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete und stärker wurde, als sich unsere Blicke trafen.

Eine Wärme, die nichts mit dem Whiskey zu tun hatte.

Aios und Nektas machten sich eilig auf den Weg zur Tür, wo der Draken jedoch noch einmal innehielt: »Sie ist besorgt, dass der Whiskey sie leichtsinnig werden lässt und in noch größere Schwierigkeiten bringt.«

Ich klappte den Mund auf.

»Nur, damit du Bescheid weißt …«, schloss Nektas.

»Gut zu wissen«, murmelte der Primar, und meine Augen wurden schmal. Der Draken stieß ein tiefes, kratziges Lachen aus, dann schloss er die Tür hinter sich. Ash hatte mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.

Ich beäugte ihn über den Rand des Glases hinweg, während ich einen zaghaften Schluck nahm. »Ich werde hier fälschlicherweise als jemand dargestellt, die ständig nur Ärger macht.«


»Fälschlicherweise?«
 Ash trat auf das Bett zu, setzte sich allerdings nicht auf den Stuhl, sondern auf die Bettkante.

Ich nickte.

Sein Blick glitt über mein Gesicht. »Wie fühlst du dich? Abgesehen vom Whiskey?«

»Ich fühle mich wie immer.« Ich senkte das Glas. »Nektas meinte, du hättest mir ein Gegengift gegeben.«

»Ja.«

»Daran erinnere ich mich gar nicht.«

»Du hast immer wieder das Bewusstsein verloren. Ich musste dir meinen Willen aufzwingen«, erklärte er, und ich zog die Luft ein. »Du wärst sonst gestorben. Trotzdem tut es mir leid, dass ich es getan habe. Es war notwendig, aber ich wende es nicht gern an.«

Ich sah ihm in die Augen, und die Wärme in meiner Brust hatte auch dieses Mal nichts mit dem Whiskey zu tun. Ich dachte an den Freund, den er töten musste. »Du meinst das wirklich ehrlich, oder?«

»Ja.«

»Danke«, murmelte ich und dachte daran, was Nektas gesagt hatte.

Er betrachtete mich eingehend. »Es ist nicht notwendig, mir zu danken.«

»Ich dachte, du würdest dich über etwas anerkennende Dankbarkeit freuen.«

»Nicht, wenn es um dein Leben geht.« Ein Schaudern durchlief mich, und ich hob das Glas und nahm einen weiteren Schluck, während Ash mich beobachtete. »Fällt dir gar nichts auf?«

»Was meinst du?«

»Du wärst beinahe gestorben, aber es scheint dich nicht zu kümmern.«

»Das liegt vielleicht am Whiskey.«

»Nein, tut es nicht.«

Meine Augen wurden schmal. »Spürst du meinen Gefühlen nach?«

»Ein wenig.« Er neigte den Kopf. »Aber nur ganz kurz.«

»Du musst damit aufhören. Selbst, wenn es nur ein paar Sekunden sind.«

»Ich weiß.«

Ich sah ihn an.

»Das werde ich.« Er lächelte kurz und kaum merklich. »Was hat dich so stark gemacht, Liessa
 ?«


Liessa
 . Nannte er Veses auch so? Ich hielt mich gerade noch zurück, bevor ich ihn fragte. »Ich weiß es nicht.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Ich warf einen Blick auf mein beinahe leeres Glas und schüttelte den Kopf. »Ich musste es sein.«

»Warum?«

Ich öffnete den Mund, doch dann schloss ich ihn wieder. »Keine Ahnung. Egal.« Ich schluckte und wechselte das Thema. »Also, die begrabenen Götter waren nicht die Einzigen, denen ich in den Wäldern begegnet bin.«

»Das dachte ich mir schon«, erwiderte er trocken. »Warum hast du nichts gesagt? Ich habe die Kratzer gesehen. Hätte ich gewusst, woher sie stammen, hätte ich etwas unternehmen können, bevor das Gift sich in deinem Körper ausgebreitet hat.«

Wäre er dann nicht zu Veses zurückgegangen? »Du warst wegen der Götter schon wütend genug, deshalb dachte ich, ich erzähle dir lieber erst später von den Jägern.«

Er schien meine Argumentation nicht gerade gutzuheißen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass ihre Fingernägel Gift injizieren, hätte ich etwas gesagt«, erklärte ich.

»Wenn du nicht an einem Ort gewesen wärst, an dem du nicht hättest sein sollen, wäre das alles kein Thema.«

Da hatte er recht. »Nur damit du es weißt: Ich habe versucht, mich vor ihnen zu verstecken. Sie waren unterwegs in Richtung Palast, als sie mich entdeckten.« Ich sah ihn an. »Was hatten sie hier zu suchen?«

»Das ist eine gute Frage. Die Jäger kommen selten in die Schattenwelt.« Er musterte mich. »Bist du sicher, dass es Jäger und keine anderen Gyrms waren?«

Ich nickte, und Unbehagen machte sich in mir breit. Hatte meine Begegnung mit dem Falken sie womöglich angelockt? Immerhin waren sie am selben Abend in den Ulmenwäldern aufgetaucht, an dem ich den Kiyou-Wolf zurückgeholt hatte. Aber woher wussten sie davon?

Ich nahm einen weiteren Schluck. »Du warst bei den Gräbern?«

»Ja.«

»Hast du herausgefunden, wie sie sich befreien konnten?«

»Jemand hat ihre Fesseln gelöst.«

Meine Augen weiteten sich. »Wer macht so etwas?«

»Meine Wächter sind gute Frauen und Männer und mir treu ergeben. Viel wichtiger ist jedoch, dass keiner von ihnen so etwas jemals versuchen würde, denn sie wissen nur zu gut, dass es eine Katastrophe wäre, wenn die Götter freikämen«, erklärte er. »Vielleicht steckten andere Götter dahinter, die einfach sehen wollten, was passiert. Vielleicht wollten sie einen bestimmten Gefangenen befreien und haben dann alle auf einmal losgelassen.« Ash hielt inne. »Wenn du heute nicht in den Wäldern gewesen wärst, wären sie wohl über denjenigen hergefallen, der die Gräber als Nächstes überprüft hätte.«

»Dann solltest du mir eigentlich danken?«

»So weit würde ich nicht gehen.«

Das überraschte mich nicht.

Ich spürte seinen Blick auf mir und sah zu ihm hinüber. Er wirkte genauso entspannt wie Nektas vorhin, aber auch in ihm spürte ich eine verborgene, gefährliche Spannung. Mir fiel wieder ein, worüber ich mir vor dem Auftauchen der Jäger Gedanken gemacht hatte und was er mir damals am See über die Schattenwelt erzählt hatte. »Warum ist hier eigentlich alles so grau – abgesehen von den Roten Wäldern? So war es nicht immer, oder?«

»Nein«, bestätigte er. »Aber die Schattenwelt stirbt.«

Meine Brust zog sich zusammen. »Weil der Pakt nicht erfüllt wurde?«

Er runzelte die Stirn. »Nein.«

Ich sah ihn überrascht an. Dann war die Fäulnis nicht schuld daran? Ich wollte ihn fragen, doch ich bekam keine Gelegenheit.

»Warum warst du draußen in den Wäldern, Sera?«, fragte Ash. »Ich habe dich gewarnt. Der Weg in die Stadt ist der einzige sichere Abschnitt. Und du hättest niemals allein dort sein sollen.«

Ich seufzte. »Es war keine Absicht.«

»Du bist einfach hineinspaziert. Wie kann das keine Absicht gewesen sein?«

Ich konnte ihm nicht von dem Falken erzählen. »Ich hatte es nicht geplant.«

»Nicht?«, fragte Ash herausfordernd. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass du sehr wenig ohne Grund machst.«

Wut stieg in mir hoch. »Und ich habe das Gefühl, dass du sehr wenig über mich weißt, wenn du so denkst«, zischte ich. »Ich mache sehr viel ohne guten Grund.«

»Na«, meinte er gedehnt, und seine Mundwinkel zuckten. »Das ist ja beruhigend.«

»Egal. Ich wäre jedenfalls nicht dort draußen gewesen, wenn …« Ich brach ab. »Mir war langweilig, und ich hatte es satt, im Palast festzusitzen.«

»Festzusitzen? Dir steht das alles hier zur Verfügung.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Der ganze Palast gehört dir.«

»Abgesehen von deinem Arbeitszimmer«, platzte es aus mir heraus, und daran war natürlich ausschließlich der Whiskey schuld. Seine Augen blitzten stahlgrau, und ich fügte eilig hinzu: »Keine Ahnung, wie oft du in der Bibliothek bist, aber es ist nicht gerade der spannendste Ort, den man sich vorstellen kann.«

»Und du glaubst, mein Arbeitszimmer wäre es?«

Ich schnaubte. »In letzter Zeit sicher«, erwiderte ich und hob das Glas, doch es war leer.

»Was soll denn das bedeuten?«, wollte er wissen, während ich mich zum Nachttisch hinüberlehnte. Er griff nach dem Glas und stellte es ab.

Ich hob die Augenbrauen. »Das weißt du nicht? Dabei bin ich überzeugt, dass es äußerst anregend und umfan
 g
 reich
 war.«

Ash sah mich mit offenem Mund an. »Ach du Scheiße.«

»Was?«

»Du bist eifersüchtig!«

Hitze stieg meinen Hals hoch. »Tut mir leid, aber ich habe mich wohl verhört?«

Er lachte, verstummte allerdings schnell und beugte sich nach vorne. »Du bist tatsächlich eifersüchtig. Deshalb warst du in den verdammten Wäldern.«

»Nein, das war nicht der Grund.«

»Blödsinn.«

Wut, Scham und Whiskey ergaben keine gute Mischung. »Weißt du was? Na gut. Ja. Ich war eifersüchtig. Du warst die letzten Tage zu beschäftigt, um dich länger als fünf Sekunden mit mir zu unterhalten, und hast mich wie immer alleingelassen. Ich darf allein spazieren gehen. Ich darf allein zu Abend essen. Allein schlafen gehen. Allein aufwachen. Langsam frage ich mich, womit ich es verdient habe, ständi
 g
 allein zu sein.«

Seine Augen weiteten sich. Das alles ging im Grunde niemanden etwas an. Es war nicht gespielt. Es war kein Trick. Es war die Wahrheit, und ich konnte mich nicht zurückhalten. »Ich bekomme nur jemanden zu Gesicht, wenn einer deiner Wächter versucht, mir unauffällig zu folgen, oder wenn mir jemand das Essen bringt.«

Ashs Kiefer entspannte sich, und ich hatte keine Ahnung, was dazu geführt hatte. Im Grunde wusste ich nicht mal mehr, was ich sagte. Es war wie ein Vulkanausbruch. »Also, ja: Ich sitze hier fest. Wieder einmal. Allein mit meinem zukünftigen Ehemann, der sich mit einer Primarin die Zeit vertreibt, mit der er sehr vertraut wirkte. Klar war ich eifersüchtig. Macht dich das glücklich? Oder amüsiert es dich? Egal, denn das alles tut nichts zur Sache.«

Er starrte mich an. »Wie kommst du auf die Idee, du hättest es verdient, allein zu sein?«

Von allem, was ich ihm an den Kopf geworfen hatte, war ihm ausgerechnet das
 in Erinnerung geblieben? »Keine Ahnung, sag du es mir. Ich weiß es nicht. Vielleicht stimmt etwas nicht mit mir. Vielleicht bin ich ein Stimmungstöter«, polterte ich und richtete mich auf. »Ich meine, ich bin anstrengend, habe eine große Klappe …«

»Moment!« Ash drehte sich, sodass er mich mit dem Oberkörper blockierte und ich ihn wegstoßen musste, wenn ich aufstehen wollte. »Bleibst du bitte sitzen?«

»Ich will aber nicht sitzen bleiben! Ich hasse es, rumzusitzen. Ich muss mich bewegen. Ich bin es gewöhnt, ir
 g
 endetwas
 zu tun und nicht nur Däumchen zu drehen«, fauchte ich. »Außerdem will ich nicht weiter darüber reden. Und du sicher auch nicht, nachdem du ja so beschäftigt bist.«

»Ich bin im Moment nicht beschäftigt.«

»Mir doch egal.«

Seine Augen funkelten. »Aber vielleicht ist es dir nicht e
 g
 al
 , dass ich Veses’ Anwesenheit keine Sekunde lang genossen habe.«

»Wirklich nicht?« Ich stieß ein heiseres Lachen aus, das tatsächlich wehtat. »Sie ist wunderschön.«

»Na und? Dafür ist sie eine Giftschlange. Ich vertraue ihr nicht – und ich kann sie nicht ausstehen. Sie gehört …« Sein Kiefermuskel zuckte. »Sie gehört zur allerschlimmsten Sorte.«

»Warum war sie dann hier?« Warum hast du zu
 g
 elassen, dass sie dich anfasst?
 Den Göttern sei Dank schaffte ich es, mir die zweite Frage zu verkneifen.

»Das weißt du doch. Sie hat gehört, dass ich eine Gemahlin auserwählt habe, und war neugierig.«

»Warum interessiert sie das?«

»Warum interessiert sie dich?«

Ich klappte den Mund zu. Der Äther in seinen Augen leuchtete heller, und er schwieg einen Moment, bevor er weitersprach. »Ich wollte nicht, dass du dich allein fühlst. Ich wusste nicht, ob du womöglich Zeit für dich brauchst, und habe den anderen gesagt, dass sie es ruhig angehen sollen. Das ist also definitiv meine Schuld.« Er war näher gerückt, und sein Duft umhüllte mich. »Und ich bin dir tatsächlich aus dem Weg gegangen.«

Eine eiserne Faust schloss sich um meine Brust. »Du musst es mir nicht auch noch unter die Nase reiben.«

»Ich bin dir aus dem Weg gegangen, aber nicht, weil du mühselig bist oder eine große Klappe hast. Seltsamerweise finde ich beides recht anziehend.«

»Das tut doch niemand, der bei klarem Verstand ist.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Ash, und ich runzelte die Stirn. »Trotzdem schaltet mein Interesse an dir jegliche Vernunft aus, wenn ich länger als ein paar Minuten in deiner Nähe bin, und genau das ist der Grund, warum ich dir aus dem Weg gegangen bin. Diese Ablenkung ist eine Komplikation, die ich mir nicht leisten kann.«

Mein Herz machte einen Sprung, den ich nicht verstand. »Blödsinn.«

»Denkst du das wirklich?«

»Ich habe keine Ahnung, was ich denke, aber ich weiß, dass Worte keinerlei Bedeutung haben.« Ich hielt seinem Blick stand und wusste nicht, ob es meine Pflicht war, die aus mir sprach, oder etwas anderes, ebenso Verwerfliches. »Wie ich schon einmal sagte: Dein Interesse
 an mir ist nur leeres Gerede, Nyktos
 . Und ich …«

Ash bewegte sich so schnell, dass ich es nicht einmal bemerkte, und im nächsten Augenblick waren seine Hände auf meinen Wangen und seine Lippen auf meinen. Seine Berührungen waren weder sanft noch bedächtig. Seine Hände umfassten mein Gesicht, während sein Kuss mich verschlang, und ich reagierte, ohne zu zögern und einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Ich packte ihn am Kragen und küsste ihn ebenso leidenschaftlich zurück.

Er erschauderte, schwang sich über mich und stützte sich mit den Händen ab. Unsere Körper berührten sich nicht, doch ich lag gefangen zwischen dem Kissenberg und seiner Brust, während meine Sinne ins Chaos stürzten. Seine Zunge glitt über meine, und ein urtümliches Grollen drang aus ihm hervor, als ich es ihm gleichtat.

Schwer atmend hob er den Kopf. »Weißt du, was das Schlimmste ist, Liessa
 ? Ich weiß nicht einmal, warum ich gegen das Verlangen ankämpfe. Du würdest mich nehmen, nicht wahr?«

»Ja«, flüsterte ich ohne eine Spur von Scham oder schlechtem Gewissen. Es war die Wahrheit, selbst wenn es keinen Pakt und keine Pflicht gegeben hätte, die es verlangten. Und das hätte mir Angst machen sollen.

»Ich würde dich nehmen.« Seine Lippen schrammten über meine, und ich erschauderte, als seine Finger meinen Hals hinunter auf meine Schulter glitten. »Und du würdest mich nehmen.«

Die Finger wanderten den Ausschnitt des Morgenmantels entlang bis zu der sanften Wölbung meiner Brust. »Ja.«


»Warum tun wir es dann nicht?« Sein Daumen glitt über meine Brustwarze, bevor er die Brust mit der Hand umfasste. »Es muss die Sache nicht unbedingt komplizierter machen. Vielleicht vereinfacht es die Einhaltung des Paktes sogar«, überlegte er, während seine Hand meine pulsierende Brust losließ und auf meinen Bauch glitt. »Vielleicht müsste ich mir dann keine Gedanken mehr machen, dass du wieder in die Roten Wälder gehst.«

»Es war keine Absicht«, erklärte ich mit klopfendem Herzen.

»Nein, natürlich nicht.« Er knabberte an meinen Lippen, während seine Hand unter den Morgenmantel glitt. Das Gefühl seiner kalten Haut auf meinem Bauch ließ mich nach Luft schnappen. »Öffne deine Beine für mich, Liessa
 .«

Ich gehorchte.

»Wird das das einzige Mal sein, dass du ohne Widerrede tust, worum ich dich bitte?«

»Vermutlich.«

Ashs leises Lachen strich über meine Lippen, und seine kalten Finger glitten zwischen meine Schenkel. Ich stöhnte auf. »Verdammt«, zischte er heiser. »Du bist so herrlich feucht.« Er ließ den Finger in langsamen, neckenden Bewegungen durch die Feuchte kreisen und schließlich in mich gleiten. Ich stöhnte und zog an seiner Tunika. »Und du machst so herrliche Geräusche. Sie klingen wie Musik in meinen Ohren.«

Mein Körper erzitterte, als sein Finger anfing, sich zu bewegen. Ich hob die Hüften, doch er hielt sofort inne. »Nicht.« Er hob den Kopf und wartete, bis ich die Augen öffnete. »Nicht bewegen, Liessa
 .« Er steckte den Finger so tief es ging in mich. »Du magst dich gut fühlen, aber dein Körper hat heute sehr viel durchgemacht.«

»Ich glaube nicht, dass ich stillhalten kann.« Das Blut rauschte in meinen Ohren, als sein Daumen über meine empfindlichste Stelle glitt.

»Dann hören wir auf.« Ash sah mir in die Augen und schob noch einen weiteren Finger in mich. »Du kommst nicht auf meinen Fingern, und ich werde dich nicht noch einmal schmecken. Aber du willst nicht, dass wir aufhören, nicht wahr?«

»Nein.« Ich packte seine Tunika mit der Faust.

»Dann halt still.«

Ich sah mit klopfendem Herzen zu, wie er sich wieder neben mich setzte. Sein Blick wanderte langsam nach unten über meine Brust bis zu dem Punkt, an dem sich der Morgenmantel über meinem Nabel teilte. Er sah meine intimsten Stellen, und es war nicht vergleichbar mit dem lediglich vom Mond beschienenen Ufer des Sees und nicht mit unserem Zusammentreffen in der Badekammer, als er hinter mir gekniet hatte. Es gab keine Möglichkeit, etwas zu verbergen. Und ich wollte es auch nicht. Ich war ihm ausgeliefert und versuchte alles, um möglichst stillzuhalten, während er seine Finger immer schneller in mich stieß und sein Daumen über meine empfindlichste Stelle kreiste. Ich sah zu, wie er sich selbst beobachtete – seine langen, feuchten Finger, die zwischen meinen gespreizten Beinen in mich stießen. Ich hatte noch nie etwas so Erotisches gesehen.

Mein Körper zog sich zusammen, und ein atemloses Stöhnen glitt über meine Lippen. Meine Hüften zuckten, doch Ash hielt sie fest umklammert und drückte mich nach unten. Ein Beben erfasste mich.

»So ist es gut.« Seine Stimme klang so kehlig, wie ich es noch nie gehört hatte. »Ich spüre dich.«

Seine gierigen Blicke verbrannten meine Haut und verwandelten mein Blut in kochende Lava. Jede Zelle meines Körpers zog sich im selben Moment zusammen, seine Finger stießen in mich, und ich begann zu zittern. Er stieß ein heiseres Stöhnen aus, als ich kam und Wellen der Lust über mich brandeten, bis mein Kopf erneut nach hinten sank. Befriedigung breitete sich in mir aus, entspannte die harten Muskeln und klärte meine Gedanken. Da war keine Leere in mir, mit der ich so vertraut war und die mich einsam und unwürdig machte. Ich war immer noch ich. Ich war hier, und die sanfte Berührung von Ashs Lippen auf meinen erinnerte mich daran.

Ich war noch immer da, als er seine Hand zwischen meinen Beinen hervorzog. Ich erhaschte einen Blick auf seine Fangzähne, als er sich die Finger in den Mund steckte, und mein Körper zog sich erneut zusammen.

Er grinste, als er die Hand schließlich senkte und mich langsam und sanft küsste. Es waren süße, fast schon zurückhaltende Küsse, aber auch sündhafte, denn ich schmeckte mich auf seinen Lippen.

Ich sank tiefer in die Kissen, bis er schließlich den Mund von meinem hob. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sechsunddreißig.«

Ich öffnete träge die Augen. »Was?«

»Sommersprossen«, sagte er, und seine Wangen schienen rosiger als sonst. »Du hast sechsunddreißig Sommersprossen im Gesicht.«

Das seltsame Gefühl in meiner Brust war wieder da. »Du hast sie gezählt?«

»Ja.« Ash lehnte sich zurück. »An deinem ersten Tag hier. Und danach noch einmal, um sicherzugehen, dass ich richtig gezählt hatte.« Er rückte meinen Morgenmantel zurecht. »Ich hoffe, ich konnte alle Zweifel ausräumen, was mein Interesse an dir betrifft.«

»Ja.«

»Gut.«

Und es war gut. Es sollte schön sein. Er fühlte sich tatsächlich zu mir hingezogen. Es war ein Schritt in die richtige Richtung. Trotzdem stieg Unbehagen in mir hoch.

Er wandte den Blick ab, und ich merkte, dass der Äther in seinen Augen beinahe hypnotische Wirkung gehabt hatte. »Ich sollte mich waschen und umziehen.«

Ich runzelte die Stirn und wollte schon nachfragen, was das zu bedeuten hatte, als er aufstand und ich den dunklen Fleck auf seiner Hose sah. Sie schien feucht. War er … war er ebenfalls gekommen? Ich sah zu ihm hoch. Ich hatte ihn nicht berührt. Und er hatte auch nicht selbst Hand an sich gelegt.

Er grinste schief. »Wie gesagt: Ich hoffe, alle Zweifel sind ausgeräumt.«

Ich sah sprachlos zu, wie er auf die Verbindungstür zwischen unseren Gemächern zuging. Dort angekommen, drehte er sich noch einmal um. »Ich bin gleich wieder da.«

Ich schwieg immer noch, als er den Bolzen zurückzog, die Tür öffnete und in der Dunkelheit seiner Gemächer verschwand. Die Tür schloss sich, und ich dachte, wie seltsam es war, dass unsere Zimmer nur durch eine dünne Holztür voneinander getrennt waren.

Dann schloss ich die Augen und sank in die Kissen zurück. Ich ging nicht davon aus, dass er wiederkam, und im Augenblick war das vermutlich auch gut so, denn ich … ich fühlte mich nicht gut. Vielleicht war es der Whiskey. Oder das Gegengift.

Ein leises Klicken ließ mich einige Minuten später die Augen öffnen. Ich sah auf und wurde vollkommen von Ashs Anblick in den Bann gezogen.

Er hatte sich gewaschen und umgezogen und trug eine weite schwarze Hose und ein weißes Hemd, dessen Ärmel nach oben gerollt waren. Der Kragen stand offen. Seine feuchten Haare waren nach hinten gekämmt und gaben den Blick auf sein atemberaubendes Gesicht frei.

Und er war wiedergekommen.

Genau, wie er gesagt hatte.

Mein Herz klopfte wie verrückt.

Ash hielt an der Bettkante inne. »Du solltest dich ausruhen. Ich weiß, ich sollte dich in Ruhe lassen, aber ich …« Er atmete tief durch. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern bei dir bleiben. Mehr nicht. Einfach hier bei dir bleiben.«

Meine Kehle war ausgetrocknet, und mein Magen zog sich zusammen. Ich nickte. »Es macht mir nichts aus.«

Er rührte sich lange nicht von der Stelle, und ich überlegte, ob er wohl mit einer Zurückweisung gerechnet hatte. Doch dann legte er sich seitlich neben mich und drehte sich mit dem Gesicht zu mir, und mir stockte der Atem, als sich unsere Blicke trafen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er nach einigen Minuten.

»Ja«, krächzte ich.

Er hob eine Augenbraue. »Sicher?«

»Mhm.«

Er grinste. »Du wirkst wie gelähmt.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Das ist keine Absicht.« Meine Wangen glühten. »Ich habe bloß noch nie mit jemandem geschlafen.«

»Wirklich nicht?«, fragte er ungläubig. »Ich dachte, das hättest du.«

»Nein … Moment!« Ich riss die Augen auf. »Du meinst Sex? Ja. Den hatte ich.« Ich zuckte zusammen. »Stört dich das?«

»Nein.« Er lachte und legte eine Hand auf die Matratze zwischen uns. »Aber was hast du dann gemeint?«

»Dass ich noch nie mit jemandem in einem Bett geschlafen oder mich auch nur neben jemandem ausgeruht habe«, erklärte ich.

»Ich auch nicht.« Seine Augen leuchteten in einem sanften Grau, und der Äther pulsierte nicht mehr.

»Du meinst, du hast auch noch nie neben jemandem geschlafen?«

»Das. Und auch alles andere. Nicht mit Veses. Und auch nicht mit einer anderen. Ich habe noch nie mit jemandem geschlafen.«

Auch wenn ich schon vermutet hatte, dass er kaum Erfahrung mit Frauen hatte, war ich schockiert, denn ich hätte zumindest mit ein wenig Erfahrung gerechnet. »Warum nicht?«, fragte ich und bereute es im nächsten Augenblick. »Tut mir leid. Das geht mich nichts an.«

»Doch, das tut es«, sagte er, und da war wieder dieses Gefühl in meiner Brust. Er griff nach meinem Zopf, der über meinen Arm gerutscht war. »Ich weiß es nicht. Ich habe es einfach nie so weit kommen lassen. Es schien mir ein zu hohes Risiko, jemandem so nahezukommen.«

Mich packte eine unerwünschte Traurigkeit, gegen die ich nichts ausrichten konnte. Vielleicht hatte es etwas mit dem Verhalten der anderen Primare ihm gegenüber zu tun, aber ich ging eher davon aus, dass die Geschichte seiner Eltern Schuld daran trug.

Ich dachte an die Götter an der Mauer. Daran, dass Nektas der Einzige war, der ihn Ash nannte. Ich wusste nicht, ob der Name etwas bedeutete, aber offenbar dachte er tatsächlich, es wäre gefährlich, jemandem nahezukommen.

»Du hast doch Freunde«, meinte ich. »Ector? Rhain? Saion?«

Er ließ den Daumen über meinen Zopf gleiten und sah mich an. »Sie sind mir treu ergebene Wächter, und ich vertraue ihnen.«

Vermutlich traf dasselbe auch auf Lathan zu, den er einmal als Freund bezeichnet hatte. Offenbar war es nur ein Wort, das keine echte Bedeutung für ihn hatte. Meine Kehle brannte, während mein Blick zu der Narbe an seinem Kinn wanderte. Sein Leben schien genauso einsam wie meines.

Und vielleicht war das der Grund, warum ich die nächste Frage stellte. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte, musste ich es wissen. »Warum gehst du das Risiko jetzt ein?«

Seine stahlgrauen Augen bohrten sich in meine. »Weil ich mich offenbar nicht dagegen wehren kann, auch wenn ich es eigentlich besser weiß und mich am Ende vermutlich dafür hassen werde. Auch wenn du
 mich am Ende dafür hassen wirst.«
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 aufmunternd. »Spring einfach!«

Der violett-schwarze Draken stand wackelnd am Rand des Felsens und hatte die ledrigen Flügel hoch erhoben. Ich hielt die Luft an, als Reaver nach oben sprang und mit den Flügeln schlug. Auf dem Boden drehte sich Jadis’ grün-brauner Körper aufgeregt im Kreis. Reaver kippte gefährlich nach vorne, und Aios und ich traten einen Schritt nach vorne, doch dann stieg er direkt über uns in den Himmel und stieß ein siegreiches Trillern aus.

»Den Göttern sei Dank«, murmelte ich und ließ die Luft wieder entweichen. Ich sah ihm nach, wie er durch die Luft glitt, und befürchtete, dass er jeden Moment ohne Grund abstürzte. »Ich glaube, ich war noch nie im Leben derart angespannt.«

Aios lachte leise und wischte sich eine kupferrote Haarsträhne von der Schulter. »Ebenfalls.« Sie warf mir einen Blick zu. »Wie fühlst du dich heute?«

»Gut.« Jadis lief zwitschernd quer über den Vorplatz, um Reaver zu folgen. Grauer Staub wirbelte auf. Ich warf einen Blick auf meinen Arm. »Die Kratzer sind kaum noch zu sehen.«

»Du hattest Glück, dass du rechtzeitig das Gegengift bekommen hast«, meinte Aios und sah den Draken nach. »Ein paar Minuten länger, und es wäre vielleicht zu spät gewesen.«

Ich nickte gedankenverloren und dachte an Ash. Meine Gefühle reichten von einem Extrem ins andere. Da war einerseits die Wärme in meiner Brust, andererseits aber auch ein tief verwurzeltes Unbehagen. Ich war am Vorabend neben ihm eingeschlafen, auch wenn ich nicht wusste, wann genau. Schweigen hatte sich über uns gesenkt, während er weiter mit meinem Zopf gespielt hatte. Ich war mir nicht sicher, wie lange er bei mir geblieben war. Er war fort gewesen, als ich aufgewacht war, aber die Kissen und die Laken hatten immer noch nach ihm gerochen. Vielleicht hatte er die ganze Nacht bei mir verbracht.

Und das war ein gutes Zeichen – ein hervorragendes sogar.

Ich knabberte an meiner Unterlippe und wandte mich wieder an Aios und die Draken. Die Göttin hatte mir am Morgen das Frühstück gebracht und gemeinsam mit mir gegessen. Danach hatte sie mich gefragt, ob ich Lust auf einen Spaziergang hätte, und irgendwie waren wir mit den Draken am Vorplatz gelandet. Ich fragte mich, ob Ash etwas zu ihr gesagt hatte. Ob er ihr erklärt hatte, dass ich keine Zeit für mich brauchte. Ich fragte nicht nach, denn es wäre mir peinlich gewesen. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich mich ihm gegenüber laut gefragt hatte, womit ich es verdient hatte, ständig allein zu sein.

Dieser verdammte Whiskey.

Jadis raste über den Vorplatz und versuchte zum wiederholten Mal, genug Geschwindigkeit aufzubauen, um ebenfalls abzuheben. Aios lief ihr hinterher, während Reaver einigermaßen wackelig auf dem Felsen landete. Er betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und wirkte nachdenklich und sogar ein wenig wachsam. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, doch in diesem Moment blickte Jadis hinter meinen Beinen hervor, und Reaver neigte den Kopf und legte die Flügel an.

»Du vertraust auch nicht gleich jedem, was?«, merkte ich an und senkte die Hand. Meine Gedanken kehrten wieder zum vergangenen Tag zurück, und mein Blick huschte zu Aios, die Jadis gepackt hatte und den widerspenstigen Draken von dem zu hohen Felsen fortzerrte. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Klar.«

»Es geht um Veses, die Primarin«, erklärte ich, und Aios erstarrte, während Reaver sich erneut in die Lüfte erhob. »Ich habe das Gefühl, dass sie niemand mag, und Ash meinte, sie sei eine von der allerschlimmsten Sorte. Hatte sie etwas mit den Göttern an der Mauer zu tun?«

Ein Windstoß fuhr in Aios’ Haare, und sie ließ Jadis los und richtete sich auf. »Soweit ich weiß nicht, aber sie ist in der Schattenwelt nicht sehr angesehen. Sie kann sehr rachsüchtig werden, wenn man sie verärgert oder ignoriert.« Aios stieß ein humorloses Lachen aus. »Sie denkt, sie kann alles haben, was sie will – und das gilt auch für Beziehungen. Vielen Göttern und Göttinnen gefällt es, wenn sie zum Objekt ihrer Begierde werden.« Sie sah mich an und steckte sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Aber sie will immer das, was sie nicht haben kann. Und wenn sie es dann tatsächlich nicht bekommt, reagiert sie gereizt.«

»Und sie will Ash?«, vermutete ich.

»Nur, weil er ihr nie diese Art der Aufmerksamkeit geschenkt hat«, antwortete Aios. »Das nimmt sie persönlich. Obwohl er sich noch nie für jemanden interessiert hat. Bis du gekommen bist.«


Bis du
 g
 ekommen bist.


Mein Magen zog sich zusammen, und gleichzeitig machte mein Herz einen Sprung. Ich ignorierte beides. »Hat sie sich bereits an jemandem gerächt, weil Ash kein Interesse zeigt?«

»Ich glaube nicht, aber sie kann ihm durchaus das Leben schwer machen. Auch wenn sie viele nicht ausstehen können, hat sie gute Beziehungen.« Sie runzelte die Stirn. »Weißt du, ich glaube, sie war nicht immer so. Zumindest habe ich das gehört. Als ich noch jung war, hat mir Mycella Geschichten über Veses erzählt. Wie großzügig und gütig sie war und dass sie sogar Göttern und Sterblichen Glück brachte, die sie nicht anbeteten. Sie ist sehr alt. Es wäre längst überfällig, dass sie sich zur Ruhe begibt, und ich weiß nicht, ob ihr Verhalten nicht zum Teil auch darauf zurückzuführen ist, dass sie schon viel zu lange auf dieser Welt ist.«

»Mycella? Meinst du Ashs Mutter?«

Aios nickte und lächelte traurig. »Wir waren entfernt verwandt. Cousinen, wie ihr Sterblichen so etwas nennt. Eine ihrer Tanten kam vom Hof von Kithreia. Ich war noch sehr jung, als sie getötet wurde.«

Fühlte sie sich deshalb hier sicher? Wegen ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen zu Ash? Ich senkte den Blick, als Jadis auf meinen Fuß hüpfte. »Und was meinst du mit ›zur Ruhe begeben‹? Dass Veses sich schlafen legen sollte?«

»Einige schlafen tatsächlich, andere ziehen sich einfach zurück. Primare leben endlos lange. So lange, dass es selbst für die meisten Götter unbegreiflich ist. Obwohl es auch einige wenige Götter gibt, die so mächtig wurden, dass sie unsterblich sind. Aber ein derart langes Leben kann den Geist vergiften.« Aios verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Reaver durch die Lüfte glitt. »Zuzusehen, wie Welten zerfallen und wiederauferstehen, und das immer und immer wieder. Es gibt nichts Neues mehr. Keine Überraschungen. Und Verluste werden derart zur Gewohnheit, dass nicht einmal die Vorstellung, jemanden zu lieben, Begeisterung hervorruft.«

Ich bekam eine Gänsehaut und versuchte mir vorzustellen, wie es sein musste, so lange zu leben, dass man alles gesehen hatte.

»Je länger ein Primar oder ein Gott lebt, desto höher ist das Risiko, dass der Äther übermächtig wird. Einige kommen besser damit klar als andere, aber irgendwann ist es bei uns allen so weit. Es gibt Möglichkeiten, es zu verhindern. Wir können uns zur Ruhe begeben – aber das haben bisher nur sehr wenige getan«, erklärte sie. »Alle, die sich nicht schlafen legen wollen, können an einen Ort übertreten, den wir Arcadia nennen und der dem Tal der Tränen sehr ähnlich ist. So kann ein anderer Gott aufsteigen und der Primar Frieden finden.«

»Ist dieser Ort eine andere Welt?«, fragte ich, während Jadis sich streckte und sich auch auf meinen zweiten Fuß stellte. Ich hatte keine Ahnung, was der kleine Draken vorhatte.

Sie nickte. »Aber Veses kann nicht dorthin. Das kann keiner der Primare.«

Ich wollte sie gerade nach dem Grund fragen, als sie an mir vorbei in Richtung Palast blickte. Ein Lächeln legte sich über ihr ernstes Gesicht. »Bele.«

Ich warf einen Blick über die Schulter und sah zwei Gestalten, die über den Vorplatz auf uns zukamen. Sie trugen schwarze Tuniken mit zarten, silberfarbenen Stickereien am Kragen und auf der Brust.

Die Frau, bei der es sich um Bele handeln musste, war groß und schlank, und ihre goldbraune Haut erinnerte mich an den funkelnden Sand an den Stränden des Stroud-Meers. Ihre mitternachtsschwarzen Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, und ihr Gesicht war überraschend scharf geschnitten, mit goldbraunen Augen, in denen der Äther schimmerte. Sie trug ein Kurzschwert an der Hüfte und einen Bogen über der Schulter.

Der Mann hatte dunkelbraune Haut, und seine ärmellose Tunika umspannte seine breiten Schultern und die muskulöse Brust. Seine dunklen Haare waren kurz geschoren, und das attraktive, gelassene Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor.

Aios’ Lächeln wurde breiter, als die beiden zu uns traten. Der Mann musterte mich kurz, während Bele Aios in eine schnelle, feste Umarmung schloss.

»Wie schön, dich zu sehen«, meinte Aios, nachdem sie sich von Bele gelöst hatte, und umfasste deren Arme. »Du warst so lange fort, dass ich mir langsam Sorgen gemacht habe.«

Die dunkelhaarige Göttin lachte. »Um mich muss man sich keine Sorgen machen, das weißt du doch.«

»Ich mache mir um euch alle Sorgen, wenn ihr unterwegs seid.« Aios klang nicht mehr ganz so fröhlich, und ich vermutete, dass sie die Wahrheit sagte.

»Bekomme ich denn keine Umarmung?«, fragte der Mann, als Bele zurückgetreten war, und der Äther in seinen dunkelbraunen Augen glühte.

»Wir haben uns doch erst heute Morgen gesehen, Rhahar.« Aios hob eine Augenbraue, und ich erkannte den Namen sofort wieder. Er war einer der Götter, die zusammen mit Ash die Gräber überprüft hatten. »Aber willst du tatsächlich eine?«

»Nicht wirklich.«

Aios machte lachend einen Satz nach vorne und schloss den Gott in eine innige Umarmung. Seine Arme wurden seitlich an seinen Körper gedrückt, und er schien sich derart unwohl zu fühlen, dass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Jadis sprang von meinen Füßen und trabte auf Bele zu.

»Hey, Jadis-Schätzchen.« Bele beugte sich nach unten und kraulte das Drakenmädchen unterm Kinn.

»Verdammt, ist das Reaver, der dort oben fliegt?« Rhahar kniff die Augen zusammen und sah in den sternenbedeckten Himmel empor.

»Ja.« Aios blickte Reaver nach, der seine Kreise über die Mauer zog. »Seit heute hat er den Dreh raus.«

»Und du musst die zukünftige Gemahlin unseres Primars sein«, meinte Bele, und ich riss den Blick von Reaver los und sah sie an. Sie musterte mich mit unverhohlener Neugierde.

Mir stockte einen Moment lang der Atem, doch ich nickte. »Sieht so aus.«

Bele grinste kaum merklich, dann legte sie sich die rechte Hand auf die Brust und verbeugte sich tief. Die Geste traf mich unvorbereitet. Das hatte vor ihr noch niemand getan.

»Du musst das nicht tun«, platzte ich heraus, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte. »Ich meine, ich bin ja noch nicht einmal seine Gemahlin. Du kannst mich Sera nennen.«

»Nur weil es noch nicht offiziell ist, heißt das nicht, dass wir dir keinen Respekt zollen sollten«, erklärte Bele und wandte sich an Rhahar.

Er sah sie fragend an. »Was?«

Sie hob die Augenbrauen und deutete mit einem glänzend schwarz lackierten Fingernagel auf mich.

Hitze stieg in meine Wangen. »Das ist wirklich nicht notwendig.«

»Doch, das ist es«, unterbrach mich Bele und sah mich an. »Wenn wir dir keinen Respekt zollen, werden es die anderen Höfe auch nicht tun. Und wenn sie dich nicht respektieren, stehen die Chancen schlecht, dass du die Krönung überlebst, Gemahlin des Primars hin oder her.«

Ich öffnete den Mund, hatte aber, ehrlich gesagt, keine Ahnung, was ich auf diese wenig aufmunternde Erklärung erwidern sollte.

»Weißt du, irgendwie hat sie recht«, meinte Rhahar nachdenklich und beäugte mich. »Die Neuigkeiten verbreiten sich rasch, und viele sind neugierig und verwirrt, warum Ash eine Sterbliche als Gemahlin gewählt hat.«

Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte.

»Na gut«, seufzte Aios. »Das war so ziemlich die unangenehmste erste Begegnung, die man sich vorstellen kann.«

»Aber es stimmt. Einig Götter haben bereits Wetten laufen, wie lange sie überlebt«, erklärte Bele.

Ich blinzelte. »Wirklich?«

Sie nickte, und ihr Blick fiel auf den Schattensteindolch an meinem Oberschenkel. »Aber Rhahar meinte, dass du eine Kämpferin bist.«

Ich wandte mich an den Gott, wobei mein Blick auf Jadis fiel, die Reaver hinterherhopste und versuchte, in seinen Schwanz zu beißen. Ich hatte noch nie etwas Seltsameres und gleichzeitig Bezaubernderes gesehen.

»Ich habe gehört, dass du es eine ganze Weile allein mit den begrabenen Göttern aufgenommen hast«, meinte Rhahar. »Sie kann kämpfen.«

»Das ist gut.« Bele verschränkte lächelnd die Arme.

Ich schüttelte den Kopf. »Das klingt, als würde die Krönung amüsant werden.«

Rhahar lachte trocken. »Ja, das auf jeden Fall.«

Auch sein Lachen kam mir bekannt vor. Ich betrachtete ihn genauer. Das stolze Gesicht und die Augen erinnerten mich an … »Bist du mit Saion verwandt?«

Er grinste. »Er ist mein Cousin.« Seine dunklen Augen durchbohrten mich. »Er hat mir übrigens erzählt, was du mit der Peitsche getan hast.«

Ich riss die Augen auf.

Bele neigte den Kopf. »Was hast du denn mit der Peitsche getan?« Sie sah Aios an. »Weißt du etwas darüber?«

Aios schüttelte den Kopf.

»Sie hat einem Arschloch den Griff einer Peitsche in den Mund gestoßen und die Kehle nach unten getrieben«, antwortete Rhahar, und Aios sah mich an.

»Wirklich?« Beles Augen leuchteten.

Ich stieg von einem Bein aufs andere. »Ja, schon. Aber er hatte es verdient.«

Beles Lächeln wurde breiter, während Jadis einen jämmerlichen Schrei ausstieß, als Reaver sich erneut in die Lüfte erhob. Aber da war auch etwas anderes in Beles Blick, das ich nicht einordnen konnte. »Seltsam, dass eine Gemahlin derart brutal sein kann.«

Ich erstarrte. »Kennst du viele Gemahlinnen und Gemahle?«

»Ja.«

»Sterbliche?«

Sie lächelte verkniffen. »Nein.«

Ich räusperte mich. »Ich muss zugeben, dass ich nur sehr wenig über das Iliseeum und die Strukturen der Höfe weiß, aber muss ich mir Sorgen wegen der Krönung machen?«

Aios spitzte die Lippen. »Na ja.«

Ein warnendes Kreischen ließ mich zu den beiden Draken herumfahren. Reaver flatterte aufgeregt mit den Flügeln und versuchte zu landen. Als ich Jadis schwankend am Rand des Felsens sah, setzte mein Herz aus. Sie hob die beinahe durchsichtigen Flügel, bevor sie sich nach vorne fallen ließ.

»Oh Götter!« Ich stürzte zu ihr und bekam gerade noch ihren Schwanz zu fassen. Ich schob eilig einen Arm unter ihren Bauch und hielt sie fest an die Brust gedrückt, während sie wie verrückt zwitscherte. »Du kannst noch nicht fliegen«, erklärte ich ihr, auch wenn ich nicht wusste, ob sie mich verstand. »Du könntest dir die Flügel brechen.«

Bele presste sich eine Hand auf die Brust. »Verdammt, ich dachte, ich bekomme einen Herzinfarkt.«

»Einen Herzinfarkt? Ich sah mein Leben bereits an mir vorbeiziehen.« Rhahar sah erschüttert zu, wie Reaver unsicher neben dem Felsen landete. »Nektas hätte uns in Flammen gesetzt und uns anschließend die Köpfe abgerissen.«

Ich verzog das Gesicht und beugte mich nach unten, um den zappelnden Draken abzustellen. Im nächsten Moment stieß Reaver wild krächzend zu uns. Ich hatte keine Ahnung, was er Jadis sagte, aber es klang nicht nett. Sobald ich sie losließ, ging sie auf den größeren Draken los.

»Ich denke, für heute reicht es«, erklärte Aios und schnappte sich Jadis.

Mein Herz klopfte immer noch, als Bele schließlich meinte: »Um auf deine Frage zur Krönung zurückzukommen: Ja, du solltest dir Sorgen machen.« Ich sah sie an. »Und wenn ich dir einen Rat geben darf? Egal, was passiert, lass sie niemals deine Angst spüren.«

Ich stand im Unterkleid in meinen Gemächern und dachte über Beles Ratschlag nach, während eine Frau, die ich noch nie gesehen hatte, mich umkreiste.

Ihr Name war Erlina. Sie war eine sterbliche Schneiderin aus Lethe und etwa im dritten Jahrzehnt ihres Lebens. Und sie war hier, um Maß zu nehmen. Nicht nur für das Krönungskleid, sondern auch, um mir, abgesehen von den geliehenen Klamotten, eine angemessene Garderobe zu schneidern.

»Würdet Ihr bitte Euren Arm heben, Eure Hoheit?«, bat Erlina sanft.

Ich erinnerte mich, was Bele gesagt hatte, und verkniff mir den Hinweis, dass sie mich nicht so formell ansprechen musste. Ich hatte vor, zumindest lange genug am Leben zu bleiben, um meine Pflicht zu erfüllen, also hob ich den Arm.

Sie stieg auf den kleinen Stuhl, den sie mitgebracht hatte, und nahm Maß von meinem Arm, sodass die fließenden Ärmel ihrer leuchtend blauen Tunika flatterten. Dann schrieb sie die Maße in ein dickes, ledergebundenes Buch.

Mein Blick huschte zu der geschlossenen Zimmertür, vor der höchstwahrscheinlich Ector wartete. Er hatte mich in meine Gemächer gebracht und mir erklärt, dass die Schneiderin bald kommen würde. Ich hatte Ash heute noch nicht gesehen und auf Nachfrage erfahren, dass er bei den Säulen war.

Fällte er Urteile über neu angekommene Seelen? Wie musste es sein, eine solche Verantwortung auf den Schultern zu tragen? Der Druck musste gewaltig sein, in etwa so wie die Entscheidung, meine Gabe einzusetzen oder nicht.

»Bitte den anderen Arm«, bat Erlina, und als ich die Augenbraue hob, stahl sich ein Lächeln auf ihr zartes, beinahe spitzbübisches Gesicht. »Ob Ihr es glaubt oder nicht, es gibt Leute mit unterschiedlich langen Armen oder Beinen. Es ist selten und meist einer Verletzung geschuldet, aber ich gehe lieber sicher.«

»Man lernt nie aus«, murmelte ich.

»Sie sind gleich lang.« Erlina nickte, nachdem sie den anderen Arm vermessen hatte, dann ging sie weiter zu den Schultern, die um einiges breiter waren als bei den meisten Frauen. Und auf jeden Fall breiter als ihre. Sie war winzig. »Wusstet Ihr, dass der Fuß in etwa genauso lang ist wie der Unterarm?«

Ich blinzelte. »Wirklich?«

Sie sah von unten zu mir hoch. »Ja.«

»Mhm.« Ich betrachtete meinen Unterarm. »Das muss ich später gleich überprüfen.«

»Das müssen die meisten, wenn sie es hören.« Sie hüpfte vom Stuhl und ging zurück zu ihrem Buch. Einige der dunkelbraunen Haare schlüpften aus dem Knoten, als sie sich zu mir umdrehte. »Mir wurde gesagt, dass Ihr lieber Hosen statt Kleider tragt?«

Ich sah sie überrascht an. Offenbar hatte sich Ash – wieder einmal – erinnert, was ich gesagt hatte. »Ja. Hat …« Ich verstummte, ehe ich den Primar in ihrer Gegenwart Ash nannte. »Hat Nyktos dir das gesagt?«

»Ja, als er letzte Woche bei mir im Laden war«, antwortete sie. Letzte Woche.
 Ich hatte das Gefühl, als wäre ich schon länger hier, aber andererseits kam es mir wie gestern vor, dass ich vor Marisol in der Kutsche gekniet hatte. »Ich wäre früher gekommen, aber ich hatte sehr viel zu tun.«

»Ist schon in Ordnung«, versicherte ich ihr.

Sie lächelte erneut. »Ich mache mich zuerst an das Kleid, zusammen mit ein paar Blusen und ärmellosen Jacken, denn das geht viel schneller als Hosen.« Sie legte das Buch wieder auf den Tisch, dann hielt sie inne. »Bevorzugt Ihr Männerhosen oder Frauenhosen? Bevor Ihr antwortet – das hier sind Frauenhosen.« Sie zog an dem schwarzen Stoff. »Sie sind fast so dick wie Männerhosen und genauso widerstandsfähig, aber weicher und bequemer. Fühlt selbst.«

Ich ließ die Finger über das überraschend weiche Material gleiten. »Ich dachte, das wären Männerhosen. Die Frauenhosen, die ich kenne, sind sehr viel dünner.«

»Und nicht unbedingt blickdicht«, fügte sie hinzu, und ich nickte. »Ich habe wahnsinnig viel Zeit investiert, um ein Material zu finden, das Frauenhosen gleich effizient macht wie Männerhosen. Man möchte meinen, dass die Schneiderinnen und Schneider in all den Königreichen sich mehr Mühe geben, um Frauenhosen zu verbessern. Nichts gegen Männerhosen, aber ich bevorzuge einen Taillenbund, der keine Abdrücke auf der Haut hinterlässt.«

Ich grinste. »Dann also Frauenhosen.«

»Wunderbar.« Sie stieg erneut auf ihren Stuhl.

Während sie das Maßband um meine Brust legte, wanderten meine Gedanken wieder zu Rhahar und Bele. Wenn die Neuigkeit, dass Ash eine Sterbliche als Gemahlin auserwählt hatte, bereits in den anderen Höfen angekommen war, mussten die Leute in Lethe dann nicht auch Bescheid wissen?

Und was hielten sie davon?

Ich redete mir ein, dass es mir egal war, weil es im Grunde keine Rolle spielte. Ich war keine echte Gemahlin und Königin. Meine Verantwortlichkeiten galten dem Volk von Lasania. Ich war ihre Königin, auch wenn ich nie eine Krone getragen hatte. Trotzdem konnte ich mich nicht zurückhalten und fragte die Schneiderin.

»Man hat natürlich von Euch gehört.« Erlina ging zu ihrem Buch und machte sich weitere Notizen. »Viele sind neugierig, und kaum jemand hat erwartet, dass Seine Hoheit eine Sterbliche zur Gemahlin nehmen wird.«

»Verständlich.«

»Aber wir sind auch aufgeregt. Begeistert. Und wir fühlen uns geehrt«, fügte Erlina eilig hinzu, und ihre goldbraunen Wangen glühten. Sie drückte sich das Buch an die Brust. »Es gibt viele Sterbliche in Lethe«, erklärte sie, und ich sah sie überrascht an. »Dass Seine Hoheit eine Sterbliche auserwählt hat, ist eine große Anerkennung. Auch wenn er der Primar ist, scheint er uns als ebenbürtig zu betrachten, und das ist selten unter den Primaren. Viele meiner Mitbürger können es kaum erwarten, Euch offiziell kennenzulernen.«

Mein Herz machte einen Sprung, und ich nickte. Ich wollte nicht daran denken, dass Ash Sterbliche als gleichberechtigt sah. Nicht, weil es albern klang, sondern weil ich überzeugt war, dass es stimmte.

Ich räusperte mich. »Und ihr seid begeistert, dass er heiraten wird?«

»Natürlich.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wir wollen ihn leben sehen. Wir wollen, dass er glücklich ist.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Das Volk der Schattenwelt respektiert ihn?«

Sie runzelte erstaunt die Stirn, dann schien sie zu verstehen. »Es ist sicher schwer zu glauben, dass wir den Primar des Todes mit der Zeit liebgewonnen haben. Bevor ich in die Schattenwelt kam, hätte ich darüber gelacht, aber …« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, und sie drückte das Kinn an die Brust und trat neben mich. »Aber damals wusste ich vieles noch nicht. Jedenfalls ist Seine Hoheit uns treu ergeben.« Sie sah mich mit ihren tiefbraunen Augen an. »Und wir ihm.«

Ich hatte unzählige Fragen, und gleichzeitig wuchs auch das Gefühl des Unbehagens. »Dort, wo ich herkomme, hatten die Leute kaum Achtung vor der Krone. Sie hatten keinen Grund dazu.«

Sie legte das Maßband um meine Mitte. »Woher kommst du?«

Sie schob es auf meine Hüften. »Terra.«

Ich wusste nicht viel über Terra, außer dass es hauptsächlich von der Landwirtschaft lebte und dass es nicht annähernd so viele Städte gab wie in Lasania. »Lebst du schon lange hier?«

»Das kommt wohl darauf an, was man unter lan
 g
 e
 versteht«, antwortete sie und trat zu ihrem Buch, um die Maße einzutragen. »Ich habe die Welt der Sterblichen mit achtzehn verlassen, kam aber erst kurz vor meinem neunzehnten Geburtstag in die Schattenwelt. Seitdem lebe ich hier, und das sind … dreizehn Jahre.«

»Wo warst du vorher?«

Sie kniete nieder und bestimmte die Beinlänge. »Dalos.«

Meine Augen weiteten sich. »Du warst in der Stadt der Götter? Am Hof des Primars des Lebens? Ich wusste nicht, dass es dort auch Sterbliche gibt – ich meine, abgesehen von den Auserwählten.«

»Die gibt es auch nicht«, erklärte sie und hielt einen Moment inne. »Zumindest gab es sie nicht, als ich dort war.«

Das Maßband legte sich kalt an die Innenseite meiner Oberschenkel. »Aber wie bist du …«, begann ich verwirrt, bevor ich verstummte.

»Ich war eine Auserwählte.«

Ich starrte auf sie hinab. »War?«


Erlina nickte.

»Das heißt, du bist es nicht mehr? Du bist nicht aufgestiegen?«

Sie lächelte. »Nein, das bin ich nicht. Den Göttern sei Dank.«

Ich musterte sie und dachte an Ashs Reaktion, als ich vom Aufstieg der Auserwählten gesprochen hatte. Er hatte mir etwas verschwiegen, das war mir damals schon klar gewesen. »Ich habe so viele Fragen.«

Sie hielt inne und sah mit großen Augen zu mir hoch. Einen Sekundenbruchteil lang glaubte ich, Angst in ihrem Blick zu sehen. Und Entsetzen. Es dauerte sehr lange, dann machte sie mit meinem anderen Bein weiter. Sie schwieg, bis sie fertig war, und fragte mich lediglich, welche Farben mir gefielen, bevor sie sich verabschiedete und aus meinen Gemächern eilte, als wären Geister hinter ihr her.

Ich schlüpfte in meinen Morgenmantel und dachte verwirrt darüber nach, was sie mir erzählt hatte und was sie offensichtlich nicht weiter ausführen wollte. Ich hatte gerade den Gürtel geschlossen, als jemand an die Tür klopfte. »Ja, bitte?«, rief ich.

Es war Ash, und meine Brust zog sich seltsam zusammen, als ich ihn sah. Er trug eine schwarze Tunika mit silbernem Brokat, wie im Thronsaal, als er Hof gehalten hatte. Seine rotbraunen Haare waren im Nacken zusammengefasst, was sein auf harsche Weise attraktives Gesicht noch schärfer wirken ließ.

Ich hatte ihn nicht gesehen, seit ich an seiner Seite eingeschlafen war. Begannen meine Wangen deshalb zu glühen?

Ash hatte an der Tür innegehalten, und seine silbernen Augen ruhten auf mir – genauer gesagt, auf meinen Fingern, die mit dem Gürtel des Bademantels spielten. Der Äther in seinen Augen blitzte, dann trat er ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich habe gerade Erlina gesehen und gedacht, ich sehe mal nach dir und frage, wie es gelaufen ist.«

Er wollte nach mir sehen?

Warum? Oder machten das normale Leute so? Ich hatte keine Ahnung, und ich wusste auch nicht, warum es mir ein derart seltsames Gefühl in der Brust bescherte. Ich riss mich aus meiner Starre. »Es ist gut gelaufen.«

»Wunderbar.«

Ich nickte.

Wir standen uns gegenüber, und keiner sagte ein Wort. Mir war klar, dass das hier die perfekte Gelegenheit war, um sein Verlangen nach mir zu steigern. Ich trug nur ein hauchdünnes Unterkleid unter dem Morgenmantel und musste lediglich den Gürtel öffnen und den Mantel von meinen Schultern gleiten lassen. Ihn nach den Dingen zu fragen, die Erlina mir erzählt hatte, brachte mich hingegen nicht weiter.

Trotzdem wollte ich verstehen, wie eine Auserwählte in der Schattenwelt gelandet war. »Erlina war eine Auserwählte.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich von einem Augenblick zum anderen. Er biss die Zähne zusammen und presste die Lippen aufeinander.

»Abgesehen davon, hat sie kaum etwas gesagt«, erklärte ich eilig, denn ich wollte Erlina nicht in Schwierigkeiten bringen. »Warum ist sie nicht aufgestiegen?«

»Glaubt ihr Sterblichen immer noch, dass die Auserwählten aufsteigen?«

Ich erstarrte. »Ja. Die Auserwählten bereiten sich ihr ganzes Leben lang auf das Ritual und den darauffolgenden Aufstieg vor, um den Göttern bis in alle Ewigkeit zu dienen.«

»Das ist nichts als eine Lüge«, erklärte Ash rundheraus, und ein Kiefermuskel zuckte. »Das Ritual, das ihr feiert und dem zu Ehren Festessen veranstaltet werden, führt letztlich zum Tod der meisten Auserwählten. Das war nicht immer so. Vor langer Zeit wurden die Auserwählten wirklich zu Aufgestiegenen und haben den Göttern gedient. Aber so ist es schon lange nicht mehr.«

Eine Kälte ergriff von mir Besitz. »Ich verstehe nicht.«

»Es ist mehrere Hundert Jahre her, seit der letzte Auserwählte aufgestiegen ist.« Ashs Augen erinnerten mich an den Himmel in der Schattenwelt. »Von ihrer Ankunft im Iliseeum an sind die Auserwählten nicht mehr als Objekte, die benutzt und zum Vergnügen weitergereicht werden, bis sie irgendwann daran zerbrechen.«

Ich starrte ihn entsetzt an, und der erste Instinkt war, ihm kein Wort zu glauben.

Ich konnte schlichtweg nicht begreifen, dass die jungen Männer und Frauen, die in der sterblichen Welt ihr ganzes Leben unter einem Schleier verbrachten und darauf vorbereitet wurden, den Göttern zu dienen, ins Iliseeum geholt wurden, um g
 etötet
 zu werden. Ich sah das strahlende Lächeln des jungen Auserwählten vor mir. Es war so echt und begierig gewesen.

Und es mussten Tausende Auserwählte wie ihn geben. Tausende.

»Warum?«, flüsterte ich, und mein Magen drehte sich, während ich auf das Sofa sank.

»Warum nicht?«

Ich bekam kaum noch Luft. »Das ist keine Antwort.«

»Du hast recht.« Der Äther in seinen Augen wirbelte.

»Warum werden die Auserwählten immer noch ins Iliseeum geholt, wenn sie nicht aufsteigen, um dem Primar des Lebens und den Göttern zu dienen?«

»Ich weiß nicht, warum das Ritual immer noch abgehalten wird«, antwortete er, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. »Aber die Auserwählten dienen den Göttern, Sera. Sie dienen ihrem Vergnügen, und die Götter benutzen sie aus dem einfachen Grund, weil sie es können. Und weil sie nichts anderes kennen. Das ist keine Entschuldigung. Wirklich nicht. Aber solange die Sterblichen weiter ihre Rituale abhalten, werden weitere Auserwählte dasselbe Schicksal erleiden.«

Eine unglaubliche Wut stieg in mir hoch, und ehe ich michs versah, war ich aufgesprungen. »Die Sterblichen halten die Rituale ab, weil die Götter es von uns verlangen. Weil uns eingeredet wurde, dass die Auserwählten den Göttern dienen werden. Du klingst, als wäre es unsere Schuld. Als wären wir in der Position, den Wunsch eines Gottes – eines Primars – auszuschlagen.«

»Ich glaube nicht, dass die Sterblichen Schuld tragen«, stellte er klar.

Meine Hände öffneten und schlossen sich, und ich wandte mich ab, bevor ich etwas Dummes tat. Wie etwa den niedrigen Tisch aufzuheben und ihn ihm entgegenzuschleudern. Ich stapfte durchs Zimmer und blieb vor der Balkontür stehen. Wusste Kolis, was vor sich ging? Oder war es ihm egal? Ich sah auf meine Hände hinab. Es konnte ihm nicht egal sein. Er war immerhin der Primar des Lebens
 .

Aber es war unmöglich, dass er nichts davon wusste. Er war der mächtigste aller Primare. Der Köni
 g
 der Götter.


»Wie kann der König der Götter so etwas dulden?«, fragte ich und sah den Sonnentempel vor mir. Du bist würdi
 g
 .
 Ich erschauderte.

»Warum sollte er es nicht dulden? Bloß, weil er der Primar des Lebens ist?« Seine Stimme klang scharf. »Glaubst du, so etwas kümmert ihn?«

Ich sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Ja, das glaube ich.«

Er hob eine Augenbraue. »Dann weißt du noch weniger über Primare, als ich angenommen habe.«

Mein Herz pochte. »Willst du tatsächlich behaupten, dass Kolis damit einverstanden ist, dass Sterbliche misshandelt werden?«

Seine eiskalten Augen drangen in meine. »Ich würde es niemals wagen, eurem Primar des Lebens solche Grausamkeiten zu unterstellen«, meinte er sarkastisch.

Die Wut flammte erneut auf. »Warum sollte er so etwas erlauben? Warum sollte es irgendjemand billigen?« Ich dachte daran, was Aios gesagt hatte. »Es kann doch nicht sein, dass Sadismus nach einem derart langen Leben die einzige Möglichkeit ist, Freude und Vergnügen zu empfinden.«

»Ich kann dir diese Frage nicht beantworten. Ich weiß nicht, ob es an den Veränderungen liegt, die das Alter mit sich bringt, oder daran, dass sie Sterbliche als minderwertig betrachten. Ich weiß nicht, was ihren Geist derart verdirbt und verfaulen lässt. Ich habe keine Ahnung, wie jemand Freude daran haben kann, andere zu erniedrigen und ihnen Schmerzen zuzufügen.« Ash trat näher. »Ich wünschte fast, du hättest nichts davon erfahren. Zumindest noch nicht. Manche Dinge bleiben lieber im Verborgenen.«

»Für diejenigen, die nichts damit zu tun haben, vielleicht. Aber was ist mit den Auserwählten? Mit ihren Familien? Es gilt als große Ehre. Leute wünschen sich nichts sehnlicher, als auserwählt zu sein, Ash. Wie kann so etwas in Ordnung sein?«

»Das ist es nicht.«

»Es muss aufhören«, erklärte ich. »Die Rituale. Die Auserwählten. Es muss aufhören.«

Ich sah so etwas wie Stolz in seinen Augen, doch es war so schnell verschwunden, dass ich mir nicht sicher war. »Und wie willst du das anstellen? Glaubst du, die Sterblichen würden dir glauben, wenn du ihnen die Wahrheit sagst?«

»Mir als Sterbliche vielleicht nicht.« Das war mir natürlich klar. »Aber einem Gott sehr wohl. Sie würden einem Primar glauben.«

»Du meinst, sie würden dem Primar des Todes glauben?«

Ich klappte den Mund zu.

»Selbst wenn ein anderer Primar vor sie treten und ihnen zeigen würde, was wirklich passiert, würde es Widerstand geben. Es ist leichter, sich belügen zu lassen, als zuzugeben, dass man belogen wurde.«

Ich betrachtete die kalten Linien und Kanten seines Gesichts. Es lag durchaus eine Wahrheit in dem, was er sagte. Eine traurige, brutale Wahrheit. »Was unternimmst du dagegen?«

Er musterte mich. »Ich stehe nicht einfach nur daneben und tue nichts, auch wenn es vielleicht so aussieht. Es ist mir einfach lieber so.« Der Äther in seinen Augen blitzte. »Denn dadurch kann ich Leuten wie Erlina das Leben retten.«

»Du hast sie gerettet? Du
 hast sie hierhergebracht?«

»Ich gebe ihr bloß die Gelegenheit, sich zu verstecken. So wie den anderen Auserwählten. Ich versuche, so viele wie möglich herauszuholen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.«

Er gab ihr bloß die Gele
 g
 enheit, sich zu verstecken
 ? Als wäre es nicht der Rede wert. Aber war es genug? Nein, das war es nicht. Denn im Laufe der Jahre hatte es Tausende Auserwählte gegeben. Aber es war ein Anfang.

»Sind die Auserwählten denn noch immer in Gefahr?«, fragte ich. »Es kommen immer wieder fremde Leute nach Lethe. Ist es möglich, dass sie erkannt werden?«

»Es besteht immer das Risiko, dass sie von jemandem wiedererkannt werden. Und das wissen sie.« Sein Kiefermuskel zuckte, und er richtete den Blick auf den leeren Kamin. »Die meiste Zeit über haben wir Glück.«

»Die meiste Zeit über«, wiederholte ich leise und dachte an die Frau, die verschwunden war, und an Ector, der nicht über sie sprechen wollte. »Ist die vermisste Frau ebenfalls eine Auserwählte?«

Seine eisengrauen Augen huschten zu mir. »Ja.«

»Und sie wurde noch nicht gefunden?«

»Nein.«

»Glaubst du, dass ihr Verschwinden damit zu tun hat, dass ein Gott sie als Auserwählte erkannt hat?«

»Es hat auf jeden Fall etwas damit zu tun. Entweder wurde sie erkannt, oder sie hat einen Gott gesehen, den sie kannte, und hat die Flucht ergriffen.«

Mit anderen Worten hatte Gemma so große Angst gehabt, dass sie in Panik geraten und fortgelaufen war. »Aber wo kann sie hingelaufen sein?«

»Im Osten von Lethe befindet sich die Bucht, im Süden die Roten Wälder und im Westen und Norden die Sterbenden Wälder. Ich habe die Wälder durchsuchen lassen, aber wenn sie dorthin ist …«

Er musste nicht weitersprechen. Wenn Gemma in die Wälder geflohen war, hatte sie es wahrscheinlich nicht überlebt. Ich glaubte zwar noch immer nicht, dass ein einziger Tropfen meines Blutes ausgereicht hatte, um die begrabenen Götter zu wecken, aber selbst wenn Gemma ihnen nicht zum Opfer gefallen war, gab es immer noch die Schattengeister und vermutlich auch Jäger in den Wäldern. Die Auserwählten lernten, sich selbst zu verteidigen. Nicht in dem Ausmaß, wie ich es gelernt hatte, aber genug, um mit einer Waffe umzugehen. Trotzdem bezweifelte ich, dass es reichen würde.

Ich konnte mir kaum vorstellen, was Gemma als Auserwählte erlebt hatte, das sie zu so einem Schritt veranlasst hatte. Wut und Abscheu brandeten in mir auf, aber da war auch immer noch das Verlangen, alles als Lüge abzutun. Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, würde ich das alles am liebsten gar nicht glauben«, gab ich zu. »Ich meine, ich glaube es, aber …«

Ash musterte mich eindringlich und nachdenklich. »Ich verstehe nicht, dass es derart überraschend für dich ist.«

Ich sah ihn an. »Nicht?«

»Glaubst du, nur Sterbliche wären zu Brutalität fähig? Dazu, andere zu verletzen, bloß weil sie es können? Zu manipulieren und zu missbrauchen? Primare und Götter sind es ebenfalls. Und zwar in einem noch viel entsetzlicheren Ausmaß, weil sie wütend und gelangweilt sind und sich Abwechslung wünschen. Welche Gräueltaten auch immer du dir vorstellen kannst, entspricht nicht einmal ansatzweise dem, wozu wir in der Lage sind.«

Wozu wir
 fähig sind? Ich wandte mich ab und presste die Lippen aufeinander. Er hatte sich mit eingeschlossen, dabei versuchte er, Auserwählte zu retten. Er war nicht
 dazu fähig. Und ich war hier, um ihn zu töten. Was würde dann mit den Auserwählten passieren? Selbst wenn er nur einen kleinen Teil von ihnen retten konnte.

Oh Götter.

Eine eiserne Faust schloss sich um meine Brust. Ich durfte nicht an sie denken. Ich durfte nicht daran denken, was passieren konnte
 , solange ich wusste, was mit dem Volk von Lasania passieren würde
 , wenn ich meine Pflicht nicht erfüllte. Ich schluckte. »Du hast vorhin gemeint, dass die meisten sterben. Was ist mit den anderen – abgesehen von denen, die du retten konntest?«

»Soweit ich von denjenigen erfahren konnte, die mir dabei helfen, die Auserwählten zu befreien und ihnen zumindest ein ansatzweise sicheres Leben zu ermöglichen, verschwinden immer wieder Auserwählte spurlos.«

»Was soll das heißen? Sie können sich doch nicht einfach in Luft auflösen.«

»Aber genau das tun sie.« Er hielt meinem Blick stand. »Es gibt keine Anzeichen, dass sie getötet wurden, aber man hat nie wieder etwas von ihnen gesehen oder gehört. Sie sind einfach fort.«
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 , doch ich warf mich nur von einer Seite auf die andere und döste für wenige Minuten ein, ehe ich erneut die Augen aufschlug und zu der Verbindungstür in Ashs Gemächer starrte.

Was ich heute erfahren hatte, ließ mich nicht mehr los, ganz egal, wie sehr ich mich bemühte. Die Wahrheit über das Schicksal der Auserwählten. Das Wissen, dass Götter zu solchen Grausamkeiten fähig waren. Die begründete Vermutung, dass Kolis, der mächtigste Primar von allen, davon wusste. Das alles schwirrte in meinem Kopf herum, auch wenn es im Grunde keine Rolle spielte. »Es geht nur um Lasania«, flüsterte ich in der Stille meiner Gemächer.

Ich rollte mich auf den Rücken und blickte zur Schattensteindecke empor. Was, wenn ich Erfolg hatte? Was, wenn ich die Fäulnis aufhalten konnte? Wovor rettete ich Lasania eigentlich, wenn der Primar des Lebens und die Götter, die ihm dienten, kein Problem damit hatten, Auserwählte zu missbrauchen, zu misshandeln und zu töten? Die Antwort schien einfach. Es gab mehrere Millionen Sterbliche in Lasania, aber nur ein paar Tausend Auserwählte. Konnte man wenige opfern, um viele zu retten? Ich hatte keine Ahnung, aber mir war klar, dass Ashs Tod zu noch mehr Leid führen würde, wenn erst einmal die Primarenergie freigesetzt wurde.

Ich fragte mich, warum ich mir eigentlich über all das Gedanken machte, und drehte mich stöhnend auf die Seite. Wenn ich Erfolg hatte, würde ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr da sein. Mein Körper und meine Seele würden nicht mehr existieren. Die Auserwählten waren nicht mein Problem. Die politischen Verstrickungen des Iliseeums waren nicht mein Problem.

Ich drehte mich auf den Rücken und wenig später wieder auf die Seite, bis ich frustriert aufgab. Ich schlug das Laken beiseite und griff nach dem lächerlich dünnen Nachthemd, das Aios mir am ersten Tag gebracht hatte. Ich schlüpfte hinein und tappte barfuß über den Steinboden zur Chaiselongue, wo ich die Felldecke schnappte und sie mir über die Schultern warf. Dann trat ich hinaus auf den Balkon und in die Stille der Nacht. Ich ging zum Geländer und schlang die Decke fester um mich, als eine Brise in meine Haare fuhr und sie mir ins Gesicht wehte. Die dunkelroten Blätter der Bäume wogten im Wind. Wie viele Götter wohl unter den Roten Wäldern begraben lagen? Noch eine Frage, die mich beschäftigte.

»Kannst du auch nicht schlafen?«

Ich schnappte nach Luft und fuhr herum. Ash saß auf dem Ruhebett neben seiner Balkontür. Das silberne Licht der Sterne fiel auf einen Arm, den er auf dem abgewinkelten Knie abgestützt hatte, und auf die breite, nackte Brust. Mein Herz klopfte noch schneller, und beinahe wäre ich zurück ins Zimmer gestürzt und hätte mich unter den Laken versteckt.

Ich schaffte es, mich davon abzuhalten. »Ich habe dich nicht gesehen«, erklärte ich, obwohl es offensichtlich war, und wurde rot. »Nein, ich kann nicht schlafen.« Ich trat vom Geländer zurück. »Wie lange bist du schon hier draußen?«

»Eine Stunde. Vielleicht auch länger.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

Er nickte. »In gewisser Hinsicht.«

Ich machte einen weiteren kleinen Schritt auf ihn zu. »Was soll in
 g
 ewisser Hinsicht
 bedeuten?«

»Es ist in gewisser Hinsicht alles in Ordnung, weil ich noch am Leben bin«, antwortete er nach einiger Zeit, und obwohl sein Gesicht im Schatten lag, spürte ich seinen intensiven Blick. »Ich kann mir vorstellen, dass du nicht schlafen kannst. Nach allem, was du erfahren hast.«

»Meine Gedanken drehen sich im Kreis.«

»Das kenne ich.«

»Denkst du oft an die Auserwählten?«

»Ständig.« Es folgte eine noch längere Pause. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

Er machte sich tatsächlich Gedanken, wie ich die Wahrheit über die Auserwählten aufnahm, und ich war es nicht gewöhnt, dass sich jemand um mich sorgte. »Ja.« Ich ließ den Fuß über den glatten Stein gleiten. »Sir Holland hat mir zwar ständig vorgeworfen, dass ich zu impulsiv bin, aber ich kann auch sehr pragmatisch sein.«

»Tatsächlich?«

»Ich komme gut mit Dingen klar, die sich nicht ändern lassen. Und ich werde auch mit dem klarkommen, was ich heute erfahren habe.«

»Ja, das wirst du. So bist du. Du kommst mit allen Steinen klar, die dir in den Weg geworfen werden.«

Ich zuckte mit den Schultern.

Er schwieg einen Moment, dann fragte er: »Würdest du mir gern Gesellschaft leisten?«

Mein Herz zog sich zusammen. »Klar.«

»Das klang nicht sehr überzeugt«, meinte er, und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.

»Doch, schon. Ich bin nur überrascht«, gab ich zu.

»Warum?«

Ich zuckte erneut mit den Schultern und befahl meinen Beinen, mich zu ihm zu tragen. Es kam zwar überraschend, aber es war ein gutes Zeichen. Er wollte, dass ich bei ihm blieb. Das musste etwas bedeuten. Ich setzte mich neben ihn und hielt den Blick geradeaus gerichtet.

Es dauerte einige Augenblicke, bis Ash weitersprach: »Ich bin dir heute nicht aus dem Weg gegangen. Ich war bei den Säulen.«

»Das dachte ich auch nicht.« Ich sah ihn an und versteifte mich, als mir ein Ratschlag meiner Mutter in den Sinn kam: Männer mö
 g
 en es nicht, wenn Frauen sie fra
 g
 en, was sie in der Zeit
 g
 etrieben haben, die sie nicht mit ihnen verbracht haben.
 Vielleicht hätte ich gestern daran denken sollen. »Ich meine, du musst mir nicht sagen, was du getan hast.«

Seine Finger glitten unablässig über sein abgewinkeltes Knie. »Nach letzter Nacht habe ich das Gefühl, dass ich es sollte.«

Ich konzentrierte mich auf die Baumwipfel hinter der Mauer und widerstand dem Drang, die Hände auf die Wangen zu legen, um zu spüren, ob sie so heiß waren, wie sie sich anfühlten.

»Ich konnte unter anderem auch deshalb nicht schlafen, weil ich die verdammte Verbindungstür nicht aus den Augen lassen konnte.«

Ich sah ihn an.

»Ich habe im Bett gelegen und mich gefragt, warum um alles in der Welt ich dich in die Gemächer nebenan einquartiert habe. Ursprünglich schien es eine gute Idee«, sagte er, und mein Magen zog sich zusammen. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, denn so musste ich die ganze Zeit daran denken, dass ich nur wenige Schritte machen musste, und die Kammer hinter der Tür würde nicht leer sein. Du würdest dort sein.«

»Ist das nun gut oder schlecht?«

»Keine Ahnung.«

Ich lachte und wandte den Blick ab. »Ich muss zugeben, dass ich ebenfalls auf die verdammte Tür gestarrt und mir gedacht habe, dass ich nur wenige Schritte machen muss, und …«

»Und was?«, fragte er mit rauchiger Stimme.

»Und ich treffe gern schlechte Entscheidungen.«

Ash lachte leise. »Ja, das tust du offensichtlich.«

Ich zog grinsend die Decke bis zum Kinn hoch. »Ich habe sogar ein besonderes Talent für schlechte Entscheidungen.« Ich räusperte mich und überlegte, wie ich das Thema wechseln konnte.

»Ich habe heute Rhahar und Bele kennengelernt.«

»Ich weiß.«

Ich hob die Augenbrauen. »Ach ja?«

»Ich habe dich kurz gesehen, als ich zurückkam und noch ein paar Worte mit den Wächtern gewechselt habe. Ich war zwar beschäftigt, aber ich habe dich trotzdem gesehen. Ich habe gesehen, mit wem du dich unterhalten hast. Und wann du gegangen bist.«

»Das ist unheimlich.«

»Außerdem habe ich mit Rhahar und Bele gesprochen.« Er beugte sich vor, sodass das Licht der Sterne auf sein Gesicht fiel. Seine Mundwinkel zeigten amüsiert nach oben.

Seine Lippen waren so ausdrucksstark. »Ich habe etwas sehr Interessantes von ihnen erfahren.«

»Du meinst die Wetten, die die Götter der anderen Höfe laufen haben?«, fragte Ash.

Ich seufzte. »Ja.«

»Sie hätten dir nicht davon erzählen sollen. Die beiden sollten öfter einmal nachdenken, bevor sie den Mund aufmachen.«

»Nachdem ich das selbst sehr gut kenne, kann ich es ihnen nicht verübeln«, erwiderte ich. »Wo war Bele eigentlich? Aios wirkte, als wäre sie lange Zeit fort gewesen.«

»Sie ist eine Jägerin, aber nicht im eigentlichen Sinn. Sie jagt Informationen
 . Sie hat ein Talent dafür, mit der Menge zu verschmelzen, also hält sie sich meist auf anderen Höfen auf und sammelt Hinweise, die uns hilfreich sein könnten.«

»Hilfreich wofür?«

»Du hast wirklich jede Menge Fragen.«

»Und du hast die Antworten.« Ich musterte ihn. »Hilft sie, die Auserwählten aus Dalos zu befreien?«

»Ja.«

Ich dachte eine Weile nach. »Wissen die beiden von dem Pakt deines Vaters?«

»Nein, aber sie vermuten sicher, dass die ganze Sache nicht so ist, wie sie scheint.«

Ich nickte langsam. Alle, die Ash näher kannten, wunderten sich vermutlich, warum er plötzlich mit einer sterblichen Gemahlin auftauchte. »Wie war es bei den Säulen? Musstest du Seelen richten?«

»Ja, und es lief gut und schlecht zugleich. Es ist nicht einfach, so was zu entscheiden. Das Leben ist wichtig, Liessa
 , aber was danach kommt, ist die Ewigkeit. Für viele sind die Dinge entweder schwarz oder weiß. Wenn man das und das tut, wird man entweder mit dem Paradies belohnt oder bestraft.« Er strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber so einfach ist das nicht. Es gibt Leute, die schreckliche Dinge getan haben – was allerdings nicht unbedingt bedeuten muss, dass sie selbst schrecklich sind.«

Ich drehte mich zu ihm und zog ein Bein hoch. »Du kannst es besser beurteilen, weil du die entblößte Seele siehst. Du weißt, wer sie wirklich sind.«

»Ja, aber ich sehe trotzdem Spuren dessen, was sie getan haben. Es überschattet das Gute in ihnen. Manche existieren in einer Grauzone und sind nicht so einfach zu richten wie Leute, die die Götter anflehen, dem Leben eines anderen ein Ende zu setzen.«

Ich hob die Augenbrauen. »Es gibt Leute, die sich mit solchen Anliegen an die Götter wenden?«

»Ich weiß nicht, wie viele bereits in den Schattentempel kamen und mich anriefen, weil sie einem anderen den Tod wünschten.« Er stieß die Luft aus. »Und es gab eine Zeit, in der ich ihren Rufen gefolgt bin.«

Ich erstarrte. Meistens antworteten Götter auf solche Anrufungen, aber er war in dieser Hinsicht wohl wie sein Vater gewesen und hatte sich selbst darum gekümmert.

»Ich ging in den Schattentempel und schenkte den Worten der Sterblichen Gehör. Ich lauschte ihren Bitten, das Leben eines anderen zu beenden, und mir war jedes Mal sofort klar, wenn ich einer bösen Seele gegenüberstand. Verdorben und verfault bis in ihr Innerstes«, erklärte er. »Sie wollten den Tod aus Profitgier oder einem anderen belanglosen Grund. Sie waren wie eine Seuche, deren Ausbreitung ich nicht zulassen durfte. Sie haben den Tempel nicht mehr verlassen.«

Ich ließ die Decke los, denn ich konnte mir zu gut vorstellen, was passiert war.

»Aber es gab auch andere. Leute, die um den Tod eines anderen baten, um sich von der Herrschaft eines brutalen Arbeitgebers zu befreien. Oder von dem Vater, der sie missbrauchte. Sie standen am Abgrund und sahen keinen anderen Ausweg. Auch wenn diese Leute niemandem außer der jeweiligen Person etwas zuleide taten, blieb immer noch der Vorsatz. Sollten sie dafür bestraft werden? Sollte ich sie anders behandeln? Was ist mit jenen, die töten, um sich selbst oder andere zu schützen? Sie sind nicht wie die anderen, aber das Verbrechen ist dasselbe.«

»Woher weißt du, was du tun sollst?«

»Ich kann ihr Leben nur als Ganzes betrachten. Und jedes Mal, wenn ich eine Seele richte, frage ich mich, ob es die richtige Entscheidung war. Habe ich jemanden bestraft, der es nicht verdient hätte? Oder habe ich jemanden zu leicht davonkommen lassen? Diese Fragen stelle ich mir ständig, auch wenn ich weiß, dass ich niemals eine Antwort darauf bekommen werde.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, solche Entscheidungen treffen zu müssen«, gab ich zu. »Was hast du denen geantwortet, die dich angerufen und um den Tod eines anderen gebeten haben, weil sie der Tyrannei entkommen wollten?«

»Ich habe keinen Pakt mit ihnen geschlossen. Ich halte nichts von Pakten. Aber ich habe ihnen die Gunst erwiesen, um die sie gebeten haben.« Er starrte in die Ferne. »Ich habe die Person aufgesucht und ihrem Leben ein Ende gesetzt. Ich habe mir eingeredet, es nicht zu genießen. Und dass ich das Reich der Sterblichen vom Bösen befreie.«

»Aber so war es nicht, oder?«, vermutete ich. »Du hast es genossen … ich meine natürlich nicht auf abartige Art. Es ging um das Wissen, dass diese Leute nie wieder jemandem wehtun würden, und dass du derjenige warst, der dafür sorgte.«

Er sah mich an und nickte. »Seltsam, dass du das verstehst.«

Die Decke rutschte von meinen Schultern und zu den Ellbogen hinab. »Warum hast du aufgehört?«

»Weil die Toten irgendwann aufhörten, Narben zu hinterlassen«, antwortete er. »Und weil ich es tatsächlich zu genießen begann. Vor allem den Moment, in dem ihnen klar wurde, wer ich war und warum ich sie aufsuchte. Den Ausdruck in ihren Augen, wenn sie erkannten, dass ich ihnen nicht nur das Leben nehmen, sondern auch ihre Seelen für alle Ewigkeit besitzen würde. Deshalb habe ich aufgehört und es meinem Hofstaat übertragen, auf die Anrufungen zu antworten. Mittlerweile ist vor allem Rhahar dafür zuständig.«

Ich holte zitternd Luft. »Woher wusstest du, dass du diesen Punkt erreicht hast?«

Er antwortete nicht sofort, doch ich spürte seinen Blick auf mir. »So etwas kann man nicht in Worte fassen. Man weiß es einfach.«


Man weiß es einfach.
 Ich schlang die Decke um meinen Körper, und es gab so vieles, was ich gern gesagt hätte. »Spürst du meinen Gefühlen nach?«

»Nein. Sollte ich?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht wissen, was er spüren würde. Ich war mir nicht einmal selbst sicher, was ich fühlte. »Ich habe auch getötet.«

Ash schwieg, doch ich spürte immer noch seinen Blick auf mir.

»Vor allem Männer. Und keine guten Leute.« Es fiel mir schwer, weiterzusprechen. »Männer, die andere benutzten und missbrauchten. Vergewaltiger. Mörder. Es war nie eine Absicht, mit der ich morgens aufwachte. Ich habe meiner Stiefschwester geholfen, gefährdete Kinder zu befreien, und dabei ist es passiert. Und manchmal hat meine Mutter …«

»Deine Mutter?« Die Worte waren wie eisiger Regen, der zwischen uns fiel.

Ich nickte. »Sie hat mich benutzt, um Nachrichten
 zu übermitteln – Nachrichten, die einer Königin oder einem König offiziell nicht gestattet sind.« Es gab keinen Grund, warum ich ihm davon erzählte, und es würde mir keinen Vorteil einbringen, aber es war, als wäre etwas in mir aufgebrochen, und die Worte, die ich noch nie laut ausgesprochen hatte, fanden ihren Weg über meine Lippen. »Ich meine damit nicht, dass ich die Kontrolle über mich verloren habe. Das war nicht der Fall, auch wenn ich es manchmal absichtlich so weit eskalieren ließ, dass ich am Ende von der Notwendigkeit überzeugt war.« Ich dachte an Nor. »Dass ich es als Selbstverteidigung rechtfertigen konnte. Aber um ehrlich zu sein, wollte ich ihren Tod. Ich wollte für Gerechtigkeit sorgen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das Seltsame ist, dass ich mich immer wieder gefragt habe, ob du Bescheid weißt. Wusstest du es?«

»Nein«, erklärte er, und ich war mir nicht sicher, ob es mich beruhigte oder ob ich enttäuscht war. »Ich bin zwar der Primar des Todes, aber ich bemerke nicht, wenn ein Sterblicher das Leben eines anderen nimmt. So funktioniert das nicht.«

Ich nickte. »Ich überlege manchmal, ob ich ein Talent dazu in mir trage. Denn das Töten liegt nicht jedem, weißt du? Meine Stiefschwester könnte es nicht, und meine Mutter wahrscheinlich auch nicht. Ich frage mich, ob es wegen des Paktes ist – und wegen der Art, wie ich erzogen wurde. Oder stimmte etwas nicht mit mir? War die Fähigkeit, meine Gefühle abzuschalten und einem anderen kaltblütig das Leben zu nehmen, schon immer in mir?«

»Was meinst du mit der Art, wie du erzogen wurdest?«

»Dass ich lernte, mich selbst zu verteidigen«, antwortete ich ohne zu zögern, und es war nicht unbedingt eine Lüge. Mir wurde bewusst, dass ich vorsichtig sein musste und nicht zu viel preisgeben durfte. Nichtsdestotrotz sprudelten die Worte weiter aus mir heraus. Und dieses Mal konnte ich nicht einmal dem Whiskey die Schuld daran geben. »Ich weiß nicht, ob ich je die Narben gespürt habe, von denen du immer sprichst. Manchmal hatte ich das Gefühl, der Tod hätte etwas hinterlassen, aber in diesen Fällen zwang ich mich, nicht mehr darüber nachzudenken, was ich getan hatte. Und es fiel mir leicht. Vielleicht sogar zu
 leicht. Ich fühlte mich dann wie ein Ungeheuer.«

Seine Fingerspitzen strichen über meine Wange, und ein Schaudern durchfuhr mich. Ich hob überrascht den Kopf, als er nach einer Strähne griff, die mir ins Gesicht gefallen war, und sie mir hinters Ohr steckte. »Du bist kein Ungeheuer.«

Bei den Göttern, wenn er wüsste! »Ich habe einige ungeheuerliche Dinge getan, die ich jederzeit wieder tun würde.« Und vor denen ich auch in Zukunft nicht zurückschrecken würde.
 »Denk nur daran, was ich Tavius angetan habe.«

»Dieser Dreckskerl hatte es verdient.« Seine Augen funkelten. »Und wenn seine Seele aus den Gruben emporsteigt, werde ich ihm persönlich noch viel Schlimmeres antun.«

Die Befriedigung, die bei diesen Worten in mir hochstieg, war der Beweis, dass mit mir tatsächlich etwas nicht stimmte. »Aus welchen Gruben?«

»Aus den Gruben des endlosen Feuers«, erklärte er. »Ich habe dafür gesorgt, dass er ohne Umwege sofort dorthin gebracht wird. Er brennt, bis ich ihn befreie.«

Oh.

»Die ungeheuerlichen Dinge, die du getan hast, haben vermutlich anderen das Leben gerettet«, fuhr er fort, und mein Atem stockte. Sir Holland hatte etwas Ähnliches gesagt, nachdem mich meine Mutter zum ersten Mal losgeschickt hatte, um eine Nachricht zu übermitteln.

Ich hätte Ash gern gefragt, wie er über meine Seele richten würde, aber es war wohl besser, wenn ich es nicht wusste.

Seine Finger glitten über meine Wange. »Eines weiß ich mit Sicherheit, Liessa
 : Einem Ungeheuer ist es egal, ob es ein Ungeheuer ist oder nicht.«

So hatte ich das noch nie gesehen, und seine Worte trafen mich tief. Sie machten meine Taten zwar nicht ungeschehen, aber sie vertrieben etwas von der Dunkelheit, die mich ständig verfolgte.

Als ich Luft holte, war es der erste tiefe Atemzug seit sehr langer Zeit – und dafür wollte ich ihm danken.

Ich ließ die Decke los, ohne viele Gedanken zu verlieren, und beugte mich zu ihm. Ich küsste ihn, und seine Lippen öffneten sich. Er schmeckte nach rauchigem Whiskey und kalter Nachtluft, und ich spürte, wie er bebte, als ich ihm eine Hand auf die Brust legte. Ich ließ beide Hände über seine Schultern gleiten und kletterte auf seinen Schoß. Ich spürte seine kalte Haut durch den dünnen Stoff des Nachthemdes, und ein eisiges und zugleich lodernd heißes Schaudern durchfuhr mich. Er bebte erneut, als er seine Hand in meine Haare schob, und ich lehnte mich nach vorne und drückte ihn zurück, bis er auf dem Rücken lag. Der Primar des Todes folgte meinem stummen Befehl, ohne zu zögern und ohne Fragen zu stellen. Ich küsste ihn erneut und verlor mich in dem Gefühl seiner Lippen, dem Geschmack seines Mundes und dem Druck seiner dicken Erektion an meinem Bauch. Ich genoss einen Moment lang die sanfte Berührung seiner Hand auf meinem Rücken, seine Finger, die er vorsichtig in meine Haare schob, und das tiefe Seufzen, das ihm entfuhr, als ich die Lippen von seinen hob. Ich existierte in dem tiefen Atemzug, den er nahm, als ich seine Narbe und schließlich seinen Hals mit Küssen bedeckte.

Ich folgte der Wölbung seines Halses mit den Lippen und der Zunge und bemerkte zufrieden, wie er den Kopf auf die Lehne des Ruhebettes zurückfallen ließ. Meine Lippen berührten die Ränder seiner Tätowierung, und ich hob den Kopf. Das Mondlicht schien, und ich war nahe genug, um zu erkennen, was die kleinen Symbole darstellten. »Es sind Tropfen«, murmelte ich und ließ einen Finger über die schwarze Tinte gleiten. Dann sah ich zu ihm auf. »Was für Tropfen?«

»Blut«, erklärte er. »Es sind Blutstropfen. Aber rote Tinte hält nicht. Es ist schwer, die Haut eines Gottes bleibend zu verletzen, und bei einem Primar ist es sogar noch schwerer. Es muss Salz hinzugefügt werden, um die schwarze Tinte dauerhaft zu binden.«

Ich zischte. »Autsch.«

»Es ist nicht gerade angenehm.«

Ich drückte einen Kuss auf einen der Tropfen. »Was bedeuten sie?«

Er schwieg lange, ehe er antwortete: »Sie stehen für Leute, die ihr Leben durch meine Hand, meine Taten oder eine Entscheidung verloren haben, die ich getroffen oder nicht getroffen habe.«

Ich starrte auf die Tätowierung hinunter. »Es müssen Hunderte sein. Vielleicht sogar Tausende.«

»Sie sind eine Erinnerung daran, wie leicht ein Leben ausgelöscht werden kann.«

Eine Erinnerung. Mein Herz zog sich zusammen, und meine Kehle war wie zugeschnürt. »Du bist nicht dafür verantwortlich, was andere tun.«

»Das kannst du nicht wissen, Liessa
 .«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur diejenigen, die eine Tat begehen, sind dafür verantwortlich.«

Ash schwieg, und ich wusste
 , dass die Blutstropfen auf seiner Haut vor allem Leben symbolisierten, die er verloren hatte, und weniger Leben, die er selbst genommen hatte. Ich betrachtete den Wirbel, der sich über seine Taille zog und unter dem Hosenbund verschwand. Stand einer dieser Tropfen für Lathan, den Freund, den Cressa und die beiden anderen Götter auf dem Gewissen hatten? Für Ashs Eltern? Für die Götter an der Mauer? Für die Auserwählten, die er nicht retten konnte? Allein auf dieser Seite waren es Dutzende, und diese Menge an Verlusten war eine schmerzhafte Erinnerung. Es überraschte mich, dass er es fertigbrachte, nicht unter der Trauer und den falschen Schuldgefühlen zusammenzubrechen. Ich hätte es nicht geschafft, dieses Gewicht auf meinen Schultern zu tragen.

Ash war das stärkste Wesen, das ich kannte.

Ich beugte mich vor und küsste seine Brust und die definierten Bauchmuskeln. Jeder Kuss und jede Berührung meiner Fingerspitzen entlockte ihm ein Stöhnen und ließ ihn erschaudern. Ich ließ die Lippen um seinen Nabel tanzen und weiter nach unten wandern, während ich ebenfalls immer tiefer rutschte.

Meine Brustwarzen streiften seine harte Erektion, und er zuckte zusammen, woraufhin sich mein ganzer Körper anspannte.

Ich kniete mich zwischen seine Füße und knabberte sanft an der Haut über seinem Hosenbund. Meine Finger glitten über seine Hüften.

»Was hast du vor?«, fragte Ash, und seine Stimme war tief und voller Schatten.

»Nichts.« Meine Küsse folgten dem Hosenbund bis zu der Tätowierung an seiner Hüfte.

Seine Finger glitten durch meine Haare und strichen sie aus meinem Gesicht. »Das fühlt sich aber nicht wie nichts an, Liessa
 .«

»Ich forsche«, erklärte ich ihm.

»Und was genau erforschst du?« Ich hob den Kopf, und mein Atem stockte. Sein ganzer Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Die Muskeln auf dem Bauch und der Brust, sein Hals und der Kiefer. Seine Haut schien dünner, und die Schatten darunter waren deutlich zu erkennen. Seine Augen leuchteten wie Sterne, als sie auf mich hinabsahen.

»Dich«, flüsterte ich, und mein Herz pochte. »Ich kann aufhören, wenn du willst.«

Er umfasste meinen Hinterkopf. »Das ist das Letzte, was ich will«, erwiderte er, und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Tu das nicht.«

»Was?«

»Mich anlächeln«, murmelte er, und der Äther in seinen Augen wirbelte.

»Warum nicht?«

»Weil es dann gar nichts gibt, was ich dir nicht erlauben würde.«

Ich strahlte ihn an.

»Verdammt«, stöhnte er, und ein Lachen entfuhr mir. Ein leichtes, luftiges Lachen, das unglaublich guttat, auch wenn seine Augen schmal wurden. »Und das machst du besser auch nicht.«

»Warum nicht? Weil ich sonst alles mit dir machen kann?«

»Alles.« Seine lodernden Augen fixierten mich.

Ich biss mir auf die Lippe und sah an ihm hinab. Selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, wie sich der Stoff seiner Hose spannte. »Alles?«

Er nickte.

Ich stemmte mich auf die Knie hoch.

»Nicht bewegen.«

Ich hielt inne. »Ich dachte, ich dürfte alles tun.«

»Kannst du auch, aber ich sehe erst jetzt, was du da anhast.«

»Was stimmt denn nicht damit?« Ich sah an mir hinab und verstummte. Das schimmernde Sternenlicht machte das zarte Nachthemd beinahe durchsichtig, und die dunklere Haut meiner Brustwarzen und der Schatten zwischen meinen Beinen waren deutlich zu sehen. »Oh.«

»Du kannst das Kleid tragen, sooft du willst. Ich werde mich nicht beschweren«, meinte er mit belegter Stimme, und ein weiteres Lächeln umspielte meine Lippen. »Du bist wunderschön, Seraphena.«

Meine Brust zog sich erneut zusammen, und einen Moment lang bestand die Gefahr, dass die Realität – und meine Verantwortung – zu mir durchdrang, doch ich ließ es nicht zu.

Ich wollte jetzt, in diesem Moment existieren, zusammen mit diesem wunderschönen, starken, g
 üti
 g
 en
 Wesen.

»Danke«, flüsterte ich und hob die Hand von seinem Bauch, um sie über die weiche Hose und seine harte Erektion gleiten zu lassen. Ich umfing ihn durch den Stoff hindurch, und sein ganzer Körper zuckte. Ich sah zu ihm hoch. Seine Lippen waren gerade weit genug geöffnet, um die Spitzen seiner Fangzähne zu erkennen.

»Also, du hast gesagt, dass ich alles mit dir machen kann, oder? Was, wenn ich …?« Ich strich mit dem Daumen über seine Erektion, und mein Magen zog sich bei dem Gefühl zusammen. »Was, wenn ich dich küssen möchte?« Ich ließ den Finger wieder nach oben gleiten und umfuhr die runde Kuppe. Sein Atem rasselte. »Hier.«


»Verdammt«,
 wiederholte er.

»Fällt das unter ›alles‹?«

»Das wäre das Erste, was darunter fällt.«

»Das Erste?«

»Und das Letzte. Das Zweite wäre, dass du dieses Nachthemd tragen kannst, wann immer du willst.«

Ich lachte erneut, streckte mich und küsste ihn. Es war ein spielerischer Kuss, und ich genoss die Nähe, die ich noch nie gespürt hatte, wenn ich mit jemandem intim war. Hier ging es nicht um ein paar kurze Augenblicke der Lust, um alles zu vergessen. Es ging nicht einmal um meine Pflicht. Es ging um ihn und mich. Es ging bloß um uns, und es machte Spaß
 .

Seine Hände lagen auf meinen Hüften, während ich eine Hand unter seinen Hosenbund schob. Als meine Finger seine kalte, harte Haut berührten, erschauderte er. Ich schluckte sein Stöhnen und umfasste ihn mit der Hand, die ich langsam auf und ab bewegte. Er hob die Hüften, und ich löste meine Lippen von seinen. Ein lustvolles Ziehen breitete sich in meinem Inneren aus, als seine strahlend hellen Augen in meine drangen. Er blinzelte kein einziges Mal, während meine Hand weiter auf und ab wanderte. Und auch ich war wie gebannt von seinem angespannten Mund und dem Äther, der in seinen Augen tanzte. Ich beugte mich mit klopfendem Herzen erneut nach unten und ließ dabei die andere Hand über seine Brust und den Bauch gleiten, unter dem sich die Schatten verdichtet hatten, sodass seine Haut wie Marmor aussah.

Ich zog an seinem Hosenbund, und Ash hob die Hüften gerade genug, dass ich die Hose nach unten ziehen konnte. Erst dann senkte ich den Blick und sah ihn an. Meine Brust zog sich zusammen, und mein Magen folgte auf verführerische Weise. Die Haut war dunkler, und er schien unter meiner Handfläche noch dicker und härter zu werden, als ich die Hand nach oben schob, mit dem Daumen über die glänzende Spitze strich und die Hand anschließend wieder nach unten drückte.

Meine Haare fielen über meine Schulter und auf meine Wangen, als ich den Kopf senkte. Ich küsste ihn direkt unter der Eichel, und seine Hüften zuckten. Ich bedeckte seine Erektion mit schnellen, kurzen Küssen und leckte über die Haut, bis auch mein Atem schneller ging. Seine Fingerspitzen glitten über meine Wangen, als meine Lippen eine offensichtlich sehr empfindliche Stelle trafen. Ich hob den Blick, während er mir die Haare aus dem Gesicht strich. Es schien, als hätte er aufgehört zu atmen. Unsere Blicke trafen sich, und meine Mundwinkel wanderten nach oben, als ich die Lippen über der Spitze seiner Erektion schloss.

Ash drückte die Hüften hoch, wölbte den Rücken und zog ein Bein an, als ich ihn in den Mund saugte. »Verdammt noch mal«, knurrte er.

Ich nahm ihn auf, so weit ich konnte, und ließ die Zunge über ihn tanzen, während meine Hand den Rest umschloss. Der salzige Geschmack auf meiner Zunge war ein kraftvolles Aphrodisiakum. Ich saugte und leckte und war ein wenig überrascht, wie sehr es mir gefiel. Vielleicht war es einfach dieser Moment. Oder es waren die rauen, urtümlichen Geräusche, die er von sich gab. Vielleicht war es seine Hand, die meine Haare umklammert hielt und sich in regelmäßigen Abständen spannte und entspannte. Oder wie er versuchte, seine Hüften nur sanft und langsam nach oben zu bewegen. Vielleicht war es die Art, wie seine Hände zitterten. Oder es war einfach er
 . Und ich. Ein plötzliches Gefühl der Macht erfüllte mich, als mir klar wurde, dass er der Primar des Todes war und ich ihn zum Zittern brachte.

»Sera«, presste er hervor, und die Hand in meinem Nacken versteifte sich. »Ich … halte nicht mehr lange durch.«

Meine Haut glühte, meine Hand bewegte sich schneller und ich saugte stärker. Seine Hand umklammerte meine Haare, als seine Hüften sich nach oben bewegten und er sich gegen meine Hand und meine Zunge drückte.

Doch es waren nicht nur seine Hüften. Er versuchte mich hochzuheben. »Sera. Liessa
 …«

Meine Zähne schrammten über seine empfindlichste Stelle, und anstatt mich weiter nach oben zu heben, drückte er mich nach unten, und sein ganzer Körper bäumte sich unter mir auf. Ich spürte, wie er unter meiner Handfläche zuckte, und er zog erneut ein Bein an. Er erstarrte, und ein tiefes, kehliges Stöhnen setzte meine Haut in Flammen, als er pochend und pulsierend Erleichterung fand.

Es dauerte einige Zeit, bis sich seine Muskeln entspannten, und ich folgte den Reaktionen seines Körpers und löste gemächlich meine Hand, bevor ich den Kopf hob. Ich drückte einen Kuss auf die Ausläufer der Tätowierung auf seiner Hüfte und zog sanft die Hose an Ort und Stelle.

Ash starrte mich mit einem wilden Blick in den leuchtenden Augen an. Er sagte kein Wort, während er mich sanft nach oben zog, und ehe ich michs versah, waren seine Lippen auf meinen und er drehte mich auf den Rücken, sodass ich unter ihm lag.

Es war kein sanfter Kuss. Er war tief und überwältigend, und ich wusste, dass er nicht nur mich, sondern auch sich selbst schmeckte. Der Druck seiner Lippen und jeder Zungenschlag waren ein Ausdruck der Dankbarkeit. Der Verehrun
 g
 .

Und in diesem Augenblick fühlte ich mich nicht wie ein Ungeheuer.
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 , zitronigen Geruch wahr, spürte die warme Felldecke auf mir und die Kälte, die sich an mich drückte. Ich schmiegte mich verschlafen näher an den großen, harten Körper hinter mir und in den Arm, der mich unterm Kinn umfangen hielt.


Ash.


Ich wagte nicht, mich zu bewegen, während meine Sinne mit einem Mal aufklarten. Er hatte sich fest an mich geschmiegt, und es war nicht einmal ein Zentimeter Platz zwischen uns. Ich spürte, wie sich seine Brust regelmäßig an meinem Rücken hob und senkte. Ein weiterer Arm lag über meiner Mitte, als versuchte er, mich festzuhalten, und ein Bein steckte zwischen meinen Schenkeln, wo sich der weiche Hosenstoff an eine sehr intime Stelle presste. Mein Herz schlug schneller, und Staunen packte mich.

Ich war noch nie von jemandem festgehalten worden – nicht so eng, und weder wach noch schlafend. Ich wusste, dass ich vor ihm eingeschlafen war, was bedeutete, dass er mich aufwecken hätte können. Er hätte mich zurück in meine Gemächer tragen oder mich auf dem Balkon zurücklassen können. Stattdessen hatte er eine Decke über mich gebreitet und war neben mir eingeschlafen. Schon wieder.

Er hatte mich geküsst, bis ich die Augen nicht mehr offen halten konnte – und ich war auch noch nie auf diese Weise geküsst worden. Es war beinahe, als hätte er es nicht geschafft, damit aufzuhören. Als hätte er es keine Sekunde ausgehalten, ohne dass seine Lippen meine berührten. Ich hatte mich noch nie so begehrt und gebraucht gefühlt. Er hatte mich geküsst, als würde er mich brauchen
 . So wie … so wie Ezra Marisol angesehen hatte, als ihr klar geworden war, dass sie überleben würde.

In den Augenblicken, bevor der Schlaf uns mitgenommen hatte, hatte sich etwas verändert. Es war etwas zwischen uns gewachsen, das die Lust aneinander überstieg. Da war Respekt. Und Verständnis. Er mochte ein Primar sein, aber wir waren uns in bestimmten Dingen seltsam ähnlich, und es verband uns auf eine Art, wie es der Pakt seines Vaters nie geschafft hätte.

Eine tiefe Wärme breitete sich in mir aus, und sie erinnerte mich an die Momente, nachdem ich meine Gabe benutzt hatte. Bloß, dass sie stärker war. Belebend und neu und …

… Furcht einflößend.

Denn sie war zu warm, zu real, zu erhofft. Und ich durfte mir nichts erhoffen. Ich mochte einige flüchtige Augenblicke verdient haben, in denen ich einfach nur existierte, aber ich hatte es nicht verdient, dass diese Augenblicke andauerten. Es hing zu viel davon ab, dass ich meine Pflicht erfüllte. Ich durfte mich nicht davon ablenken lassen, dass er mich begehrte. Meine Aufgabe war wichtiger als ich. Und als Ash.

Auch wenn er die Erinnerung an so viele verlorene Leben auf der Haut trug.

Ein kaum merklicher Schmerz breitete sich in meinem Kopf aus, als ich langsam die Augen öffnete und mein Blick auf seine Hand auf der Decke fiel. Ich griff danach und ließ die Finger sanft über seinen Handrücken gleiten.

Als sich etwas am Ende des Ruhebettes bewegte, hielt ich inne. Etwas schmiegte sich an meine Füße, die unter der Decke steckten. Ich sah nach unten und riss die Augen auf. Neben meinen Füßen lag Jadis.

Ich blinzelte mehrere Male hintereinander, doch der zu einem kleinen Ball zusammengerollte Draken mit den eng anliegenden Flügeln war immer noch da. »Was, um alles in der Welt?«, murmelte ich.

»Sie liegt da schon eine ganze Weile«, antwortete eine leise Stimme.

Ich zuckte zusammen, und mein Blick huschte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, woraufhin ich mich erneut fragte, ob ich immer noch schlief und träumte.

Nektas hockte barfuß und mit nacktem Oberkörper auf dem schmalen Geländer. Er schien vollkommen entspannt und hatte offenbar keinerlei Bedenken, auszurutschen und in den Tod zu stürzen.

Wie kam er überhaupt hier herauf? Und warum sollte jemand, der durch den Palast auf den Balkon gelangt war, auf dem Geländer hocken?

»Ich bin ebenfalls schon eine ganze Weile hier«, fügte er leise hinzu, und ich hob die Augenbrauen. »Ich war auf der Suche nach meiner Tochter und nahm an, dass sie wieder einmal bei ihm ist. Ich hätte allerdings nicht erwartet, dass du ebenfalls bei ihm bist.«

Mir fiel keine passende Antwort darauf ein.

Seine schwarzroten Haare fielen ihm über die Schulter, als er den Kopf neigte, und seine gespenstisch schönen Augen blickten an mir vorbei. »Ich habe ihn noch nie so tief schlafen gesehen. Nicht einmal als Säugling. Das kleinste Geräusch konnte ihn wecken.«

Überrascht sah ich ihn an, während die Hand unter meiner immer noch entspannt und regungslos war. »Du kanntest ihn schon damals?« Ich konnte mir Ash nicht als Baby vorstellen.

»Ich kannte seine Eltern. Ich zählte sie zu meiner Familie, genauso wie Ash«, erwiderte er und richtete den Kopf wieder gerade. Er sah mir in die Augen. »Und ich denke, auch du wirst in Zukunft dazugehören.«

Vielleicht schlief ich wirklich noch. »Warum?«

»Weil du ihm Frieden geschenkt hast.«

Ash wachte auf, kurz nachdem der Draken vom Geländer nach unten gesprungen war. Ich reagierte erwachsen und stellte mich schlafend, während er den Arm unter mir herauszog, sich aufrichtete und über mich beugte. Er sah von oben auf mich herab, und mein Herz geriet ins Stottern, als seine Fingerspitzen über meine Wangen glitten und ein paar verirrte Locken aus meinem Gesicht strichen. Und es hörte vollends auf zu schlagen, als ich seine kalten Lippen auf meiner Schläfe spürte.

Das war süß.

Aber ich wollte nicht, dass er süß war.

Ich wollte nicht, dass Nektas mich zu seiner Familie zählte.

Ich wollte Ash keinen Frieden schenken.


»Liessa.«
 Seine Stimme war rau und schlaftrunken. »Wenn du weiter so tust, als würdest du schlafen, knabbert Jadis noch deine Zehen an.«

Ich riss die Augen auf. »Igitt.«

Er lachte leise, und sein kalter Atem tanzte über mein Gesicht. »Tut mir leid, dass ich deinen vorgetäuschten Schlaf stören muss.«

»Ich habe nichts vorgetäuscht.« Ich sah zu ihm hoch, und es lag eine solche Zärtlichkeit in seinen silbergrauen Augen, dass mein Herz erneut einen Sprung machte.

»Du lügst schon wieder«, neckte er mich. »Ich muss jetzt los und mich auf den Tag vorbereiten.« Ich hörte Widerwillen in seiner Stimme und fragte mich, ob er lieber geblieben wäre. »Ich halte am Vormittag erneut Hof, und auch wenn es dir nicht gefallen wird, kannst du dieses Mal nicht dabei sein.«

Ich öffnete protestierend den Mund, während Jadis sich streckte.

»Du wurdest noch nicht offiziell als meine Gemahlin vorgestellt«, fuhr Ash fort, bevor ich etwas sagen konnte. »Und bis es so weit ist, ist das Risiko zu hoch.«

»Du erwartest, dass ich mich in mein Zimmer einsperren lasse?«

»Nicht einsperren«, widersprach er. »Du sollst bloß hierbleiben, bis die Audienz vorüber ist. Die Zeit, in der du dich verstecken musstest, ist bald vorbei, Liessa
 .«


Verstecken.


Ich versuchte, meine Enttäuschung zu unterdrücken. Ich musste ihm entgegenkommen. Es ihm leichter machen. Mich
 einfacher für ihn machen.

Aber ich hasste es, versteckt
 zu werden. »Und danach? Wirst du wieder bei den Säulen sein? Oder sonst wo? Soll ich mich in dieser Zeit auch verstecken?«, fragte ich, und Ash versteifte sich. »Oder darf ich meine Gemächer verlassen, solange einer deiner treu ergebenen Wächter ein Auge auf mich hat?«

Er schwang die Beine vom Ruhebett und setzte sich neben mich. Jadis hob gähnend den Kopf. »Mir ist klar, dass die Übereinkunft nicht perfekt ist.«

»Du meinst wohl, dass die Übereinkunft nicht weiter bestehen kann«, zischte ich, während das Drakenmädchen über meine Beine krabbelte, sich streckte und die Flügel in die Höhe reckte. »Denn das Risiko bleibt, auch wenn ich deine Gemahlin bin.«

»Aber es wird geringer sein.«

»Und was, wenn nicht? Was, wenn ein Primar beschließt, mich gegen dich einzusetzen?«

Er sah mich an. »Dann werden wir die Situation neu bewerten.«

»Nein.« Ich setzte mich auf und hielt seinem Blick stand, obwohl er die Augenbrauen hob. »Ich habe mich mein ganzes Leben lang versteckt. Mir ist klar, dass es im Moment sinnvoll ist, mich bedeckt zu halten, aber das kann ich nicht für immer. Du hast beschlossen, den Pakt einzuhalten, weil es in der sterblichen Welt nicht mehr sicher für mich war. Aber wenn ich hier auch nicht sicher bin, weshalb sollte ich hierbleiben, Ash?«

Der Äther in seinen Augen pulsierte. »Du bist hier auf jeden Fall sicherer. Draußen in der Welt der Sterblichen konnte dich jeder Gott finden, und jetzt, da alle wissen, dass ich eine Sterbliche zur Gemahlin nehmen werde, hast du in der dort keinerlei Schutz mehr. Und nicht nur das. Vermutlich würdest du bald in ein weiteres Haus laufen, ohne dich vorher zu vergewissern, dass es leer steht.«

Ich hieß die Wut willkommen, die in mir hochstieg, und meine Augen wurden schmal. »Ich kann auf mich aufpassen.«

»Aber das wird nicht reichen.«

»Na und? Dann sterbe ich eben.«

Seine Augen blitzten. »Ist dir dein Leben wirklich gar nichts wert, Sera?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Ich streckte die Hand aus und kraulte Jadis unterm Kinn, die sich sofort neben meiner Hüfte fallen ließ.

»Was hast du dann gesagt?«

Ja, was hatte ich gesagt? Ich sah zu, wie Jadis die Augen schloss und mir ihren Kopf entgegenstreckte. »Keine Ahnung.«

»Wirklich nicht?«

Ich presste die Lippen aufeinander. »Es ist nur, dass ich weiß, dass mein Tod unausweichlich ist.«

»Das ist normal bei Sterblichen, Sera. Trotzdem leben die meisten nicht so, als wäre ihr Leben bereits verwirkt.«

Aber meines war es.

Mein Leben war bereits verwirkt gewesen, bevor ich überhaupt zur Welt gekommen war.

Es herrschte dicke Luft, als Ash schließlich mit Jadis auf der Schulter in seine Gemächer zurückkehrte. Es hatte vermutlich weniger damit zu tun, dass ich nicht allein auf meinem Zimmer sein wollte, als mit meiner angeblich zu geringen Wertschätzung des Lebens.

Aber wie konnte man etwas wertschätzen, das einem nie wirklich gehört hatte?

Müde schlurfte ich zurück in meine Gemächer. Ich hatte mich mit Ashs Bitte einverstanden erklärt und fragte mich, warum ich es nicht von Anfang an getan hatte.

Ich griff nach meinem Morgenmantel, schlüpfte hinein, setzte mich aufs Sofa und massierte meinen schmerzenden Kiefer. Warum hatte ich mich mit Ash gestritten? Weil ich es satthatte, mich zu verstecken. Und Risiko hin oder her, ich hatte nicht vor, die Zeit bis zur Erfüllung meiner Pflicht als Gefangene zu verbringen, ganz egal, wie gefährlich es sein mochte.

Aber es war mehr als das.

Es ging darum, dass ich ihm Dinge erzählte, über die ich noch nie gesprochen hatte. Es ging um die Farbe unter seiner Haut und darum, was sie repräsentierte. Darum, dass die letzte Nacht nichts mit meiner Verpflichtung zu tun gehabt hatte, und sehr viel mehr damit, was Nektas gesagt hatte.

Meine Gedanken rutschten immer weiter ins Chaos, und ich hatte das Gefühl, dass ich einer Situation gegenüberstand, die in einem Ausmaß unmöglich war, mit dem ich nie gerechnet hätte.

Irgendwann schaffte ich es, mich in die Badekammer zu schleppen und mich fertig zu machen. Nachdem mein Kopf ohnehin schon schmerzte, ließ ich die Haare offen und trat vor den Kleiderschrank. Die meisten Sachen wurden gerade gewaschen, und so blieben nur noch die Kleider übrig.

Ich zwang mich, dankbar zu sein, dass ich überhaupt etwas Sauberes zum Anziehen hatte, und schlüpfte in ein einfaches, langärmeliges Kleid in einem herrlichen, intensiven Kobaltblau. Ich hatte gerade das fast ein wenig zu enge Korsett geschlossen, als es an der Tür klopfte. Ich hoffte inständig, dass meine Brust nicht aus dem Kleid hüpfen würde, und öffnete die Tür. Es war Ector, der mit der Hand auf dem Schwert vor mir stand.

»Musst du schon wieder vor meinen Gemächern Wache stehen?«

Er neigte den Kopf, und blonde Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht. »Würdest du mir glauben, wenn ich lüge?«

»Nein.«

Er lächelte kurz. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern spazieren gehen, nachdem ich den dringenden Verdacht habe, dass du nicht so gern hier herumsitzt.«

»Kommt dieser dringende Verdacht daher, dass ich mich ständig darüber beschwere, dass ich hier herumsitzen muss?«

»Möglicherweise.«

Ich wollte hinaus, obwohl mein Kopf immer noch schmerzte. »Seine Hoheit
 meinte, ich müsse in meinen Gemächern bleiben.«

Ector hob eine Augenbraue, als ich Ash Seine Hoheit
 nannte. »Solange wir dem Südtor nicht zu nahe kommen, sieht uns niemand.«

»Gut.« Ich trat in den Flur und schloss die Tür hinter mir.

Er schien ein Lächeln zu unterdrücken, dann nickte er und deutete zum Ende des Flurs, wo eine einfache Treppe zu einem der vielen Seiteneingänge des Palastes führte. »Nach dir.«

Ich machte einige Schritte, bis mir etwas einfiel. Ich warf dem Gott neben mir einen Blick zu. »Hat er dir gesagt, dass es in Ordnung ist, wenn ich den Palast verlasse?«

Ich musste nicht näher ausführen, wen ich mit er
 meinte. »Möglicherweise«, erwiderte Ector und öffnete die schwere Tür ins Treppenhaus.

Wir stiegen die enge Wendeltreppe hinunter, und ich weigerte mich anzuerkennen, dass Ash sich Gedanken über mich gemacht hatte, obwohl er derart verärgert gewesen war. Wir traten aus der Tür und standen einem weiteren unbewachten Teil der Roten Wälder gegenüber. Alles schien ruhig, doch ich hatte dennoch kein Interesse, diesen Ort noch einmal zu betreten, weshalb ich nach links abbog und mich auf den Weg zu dem Felsen machte, wo Reaver fliegen gelernt hatte. Er lag an der westlichen Mauer nahe des Eingangstores, aber man konnte uns dennoch nicht sehen.

Wir gingen einige Minuten schweigend die Mauer entlang, und über unseren Köpfen patrouillierte ein Wächter.

»Sind alle Wächter Götter?«

»Manche sind Götter, manche Sterbliche«, antwortete Ector. »Es gibt sogar ein paar Gottheiten.«

»Wie wird man zum Palastwächter?«

»Indem man sich dafür entscheidet. Alle Wächter haben eine umfangreiche Ausbildung hinter sich. Normalerweise sind die Schattengeister die einzige Gefahr, aber es kann immer wieder vorkommen, dass etwas anderes an die Mauer drängt.«

»Etwas anderes?«

Ector nickte und starrte geradeaus. Er wirkte entspannt, obwohl sein Blick in einem fort über den Vorplatz huschte, als würde er nur darauf warten, dass sich ein eingegrabener Gott aus der Erde erhob.

Doch das Einzige, was auf uns zukam, war ein kleiner Draken, der aus einer Seitentür stürzte, gefolgt von einer entnervten Davina und einem sehr viel ruhigeren Reaver.

»Hallo.« Ich kniete nieder, und Jadis schoss an Ector vorbei und legte ihre Vorderpfoten auf meine Knie. »Was hast du denn vor?«

»Mich in den Wahnsinn treiben«, murrte Davina, während Reaver sich neben Ector niederließ. »Als sie euch beide am Fenster vorbeigehen sah, gab es kein Halten mehr.«

Ich kraulte Jadis grinsend unterm Kinn und bekam zum Dank ein Schnurren geschenkt. »Wir gehen spazieren. Ich kann auf sie aufpassen.«

Reaver murrte, und sein diamantförmiger Kopf fuhr zu mir herum.

»Oder besser gesagt auf beide«, korrigierte ich. »Solange du«, sagte ich zu Jadis, »mir versprichst, nirgendwo runterzuspringen.«

Das Drakenmädchen zwitscherte.

»Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.« Davina machte auf dem Absatz kehrt, und ihr straffer Pferdeschwanz schwang hin und her, während sie zum Palast zurückmarschierte. »Viel Spaß.«

Ich wandte mich an Ector, während Jadis um Reaver herumtollte. »Ich weiß nie, ob sie mich mag oder nicht.«

Ector lachte. »Niemand weiß, ob Dav ihn mag oder ob sie ihn in den nächsten fünf Sekunden grillen wird.«

»Na, wenigstens ist es nichts Persönliches«, murmelte ich, und wir folgten den beiden kleinen Draken. »Verstehen sie uns eigentlich, wenn wir mit ihnen sprechen?«

»Ja. Jadis hat nur Probleme mit der Aufmerksamkeit …« Er verstummte und beobachtete Jadis bei dem Versuch, ihren Schwanz zu fangen.

Ich grinste, als das Drakenmädchen plötzlich innehielt und sich auf Reavers Schwanz stürzte. »Sie ist wie eine Mischung aus einem Welpen und einem Kleinkind.«

»Nur dass weder der Welpe noch das Kleinkind Feuer speien können.«

Ich erschauderte. »Da hast du recht.«

Wir gingen weiter, und meine Gedanken wanderten zu den Dingen, die ich gestern über die Auserwählten erfahren hatte. »Kanntest du Gemma?«, fragte ich.

Ector sah mich blinzelnd an. »Das kommt jetzt unerwartet.«

»Ich weiß.« Ich verschränkte die Hände. »Ich habe nur gerade an sie gedacht – und an die Auserwählten. Ash hat mir erzählt, was wirklich mit ihnen passiert.«

Der Gott schwieg einen Moment lang. »Das war sicher ein Schock.«

»Ja. Ein Teil von mir kann es immer noch nicht fassen.«

»Und der andere Teil?«

»Der andere Teil würde Dalos am liebsten bis auf die Grundfesten niederbrennen«, zischte ich und sah nach oben, als ein großer Schatten auf uns fiel. Ein dunkelgrüner Draken glitt durch die Luft und stieß einen tiefen, dröhnenden Ruf aus, der Sekunden später von einem weiteren, weiter oben fliegenden Draken beantwortet wurde. Ich spürte Ectors Blick auf mir und sah zu ihm hinüber. »Was?«

»Nichts.« Er ging weiter und behielt dabei Reaver im Auge, der über Jadis kreiste. »Zurück zu deiner Frage: Ich kannte Gemma nur flüchtig. Sie war erst seit ein paar Monaten in der Schattenwelt.«

Es war also möglich, dass sie die Flucht ergriffen hatte. Traurigkeit stieg in mir hoch, und ich seufzte. »Gibt es hier eigentlich auch manchmal Wolken? Oder Regen?«

Ector hob die Augenbrauen, denn es war eine weitere zusammenhanglose Frage. »Nein. Es ist immer so wie jetzt.« Er deutete mit dem Kinn zum grauen Himmel empor. »Man möchte meinen, dass ich mich nach all den Jahren daran gewöhnt habe, keine Wolken und keine Sonne zu sehen. Aber das habe ich nicht.«

Überrascht sah ich ihn an. »Du stammst ursprünglich gar nicht von hier?«

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich bin schon so lange hier, dass es das einzige Zuhause ist, an das ich mich erinnern kann. Abgesehen von dem blauen Himmel in Vathi.«

»Vathi?« Ich zog die Nase kraus und versuchte mich zu erinnern. »Ist das … Attes Hof?«

»Es ist der Hof des Primars der Übereinkunft und des Krieges und der Primarin des Friedens und der Rache.« Womit er die Primarin Kyn meinte. »Ich war allerdings nur ein oder zwei Jahrhunderte lang dort.«

Ich lachte auf. »Nur
 ein oder zwei Jahrhunderte?«

Er grinste. »Ich bin viel älter, als ich aussehe.«

»Älter als Ash?«, fragte ich.

»Mehrere Hundert Jahre.«

»Wow.«

»Ich sehe gut aus für mein Alter, nicht wahr?« Seine Augen funkelten amüsiert.

Ich nickte. »Kanntest du seine Eltern?«

»Ja, ich kannte Eythos und Mycella ziemlich gut.«

Ich blieb im Schatten eines imposanten Turmes stehen und wandte mich an Ector, während Jadis zu mir kam und am Rock meines Kleides zog. Sie presste sich den Stoff an die Wange, und ich hatte ehrlich keine Ahnung, was sie vorhatte, beschloss aber, sie nicht davon abzuhalten. »Nektas klang, als hätte er ihnen ebenfalls nahegestanden.«

»Das hat er.« Ector sah mich an. »Wann hat er dir das erzählt?«

»Heute Morgen.« Ich beobachtete Reaver, der hinter Ector landete.

»Als du mit Nyktos zusammen warst?« Als meine Augen groß wurden, lachte er leise. »Ich habe euch gesehen, als ich zu ihm bin, um mit ihm zu sprechen.«

»Oh«, hauchte ich. Meine Wangen glühten, und ich hatte keine Ahnung, warum. Ich sah zur südlichen Mauer, wo ein Wächter gerade den Befehl ausgab, das Tor zu öffnen. Nektas und Ector kannten Ashs Vater und schienen ihm nahegestanden zu haben, trotzdem wussten sie nicht, warum Eythos den Pakt geschlossen hatte. »Hätte einer von euch Eythos zugetraut, einen solchen Pakt zu schließen?«

Ector ließ sich mit der Antwort Zeit. »Eythos liebte Mycella, und seine Liebe wurde nach ihrem Tod sogar noch stärker. Er hätte niemals noch einmal geheiratet, aber …« Er seufzte schwer. »Eythos war sehr schlau. Und vorausschauend. Es hatte definitiv einen Grund.«

Aber welchen nachvollziehbaren Grund gab es?

»Weißt du«, meinte Ector und warf mir einen Blick zu. »Ich habe dich ebenfalls beobachtet.« Er wand sich, als ich die Augenbrauen hob. »Das klang unheimlicher als beabsichtigt. Ich wollte damit sagen, dass ich Lathan ab und zu Gesellschaft geleistet habe, wenn er dich im Auge behielt. Deshalb wusste ich auch, wie du aussiehst, als Ash mich mit dem Dolch zu dir geschickt hat.«

»Das wusste ich nicht.« Ich stieß die Luft aus. »Und ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass mich jemand beobachtet hat, ohne dass ich es bemerkt habe.«

»Schon klar.« Ector kratzte sich am Kinn. »Es hilft vermutlich wenig, wenn ich dir sage, dass wir nur die besten Absichten hatten, oder?«

»Es hilft irgendwie«, erklärte ich. »Und irgendwie auch nicht.«

Ein Brüllen von der anderen Seite des Vorplatzes ließ uns herumfahren. Es folgte ein zweites Brüllen, und ich erstarrte. »Was ist da los?«

»Keine Ahnung, aber es kam vom Südtor.« Ector wollte loslaufen, doch dann hielt er fluchend inne. »Kann ich darauf vertrauen, dass du hierbleibst?«

»Sicher.«

Seine Augen wurden schmal. »Ich habe das Gefühl, dass ich das noch bereuen werde, aber du musst hierbleiben«, befahl er. »Ich bin gleich wieder da.«

Ich nickte pflichtschuldig und sah, dass Reaver den Hals in die Richtung reckte, aus der der Lärm kam. »Ich warte hier.«

Ector warf mir einen letzten warnenden Blick zu und eilte davon. Kurz darauf war er zwischen zwei hohen Türmen verschwunden.

Ich kniete nieder und zog Jadis von Reaver herunter. »Es tut mir leid«, sagte ich und streckte den anderen Arm in Reavers Richtung, während Jadis laut zwitscherte. »Aber ihr beide kommt besser mit.«

Reaver sah mich an, und seine leuchtend roten Augen wurden schmal.

»Du befolgst Befehle genauso gern wie ich, was?«, meinte ich. »Aber ich hoffe trotzdem, dass du mitkommst. Ich bin neugierig und will sehen, was da los ist. Du nicht?«

Er warf einen Blick zum Südtor und nickte, während Jadis auf meinen linken Arm kletterte. Ich stand auf und hoffte, dass sie sich gut festhielt, als ich mich umdrehte. Reaver nahm Anlauf, stieg in die Luft und flog neben Jadis her. Seine Anwesenheit beruhigte Jadis, und sie legte ihren kleinen Kopf auf meine Schulter. Wir umrundeten die Westseite des Palastes, und ich hielt mich nahe an den Wänden. Wir kamen an mehreren Wächtern vorbei, die allesamt in unsere Richtung starrten. Es war das erste Mal, dass ich sie aus der Nähe sah, denn bisher hatte ich sie immer nur auf der Mauer beobachtet. Und soweit ich wusste, betraten sie den Palast nicht.

Das Südtor vor uns schloss sich gerade wieder. Eine Gruppe hatte sich um einen Wagen versammelt, und ich entdeckte Ector sofort. Er beugte sich in den Wagen. Neben ihm stand Rhahar.

»Orphine hat sie etwa zwei Kilometer vor dem Mount Rhee entdeckt«, erklärte Rhahar, während ich unauffällig nach vorne rückte und zwischen den anderen hindurchspähte. Ein Schaudern packte mich, und mir stockte der Atem. Die pulsierende Wärme in meiner Brust ließ mich innehalten. Auf dem Wagen lag ein zusammengekauertes Bündel.

Rharhar fuhr sich mit der Hand über die kurz geschorenen Haare. »Zu den Heilern wäre es weiter gewesen als hierher. Ich habe Orphine losgeschickt, um Hilfe zu holen, aber du siehst ja selbst, dass es nicht gut aussieht.«

Ector versteifte sich, nachdem er sich noch weiter in den Wagen gelehnt hatte. »Nein, tut es nicht.« Er nahm das Bündel in die Arme, drehte sich und sah an mir vorbei. Im nächsten Augenblick huschte sein Blick zurück. »Natürlich hast du nicht auf mich gehört.«

Ich wollte etwas sagen, doch dann sah ich die in eine Decke gewickelte Frau. Einen dünnen, leblosen Arm, zarte blutverschmierte Finger, gebrochene Nägel.

Gute Götter.

Bittere Galle stieg in mir hoch, und die Wärme in meiner Brust pulsierte. Ihr Gesicht war geschwollen und blutverschmiert, und sie hatte tiefe Schnitte auf den Wangen und der Stirn. Die Lippen waren aufgerissen, die Nase offensichtlich gebrochen. »Wer ist das?«

»Gemma«, zischte Ector mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich war starr vor Entsetzen. Ector ging mit großen Schritten und verhärmtem Gesicht an mir vorbei und unter einer der Außentreppen hindurch. In diesem Moment trat Aios auf den Vorplatz. Sie fuhr zurück und legte sich eine Hand an die Kehle. »Ist das …?« Ihr Blick sprang zu Rhahar. »Waren das Schattengeister?«

»Sieht so aus«, antwortete Rhahar.

Aios verlor keine Zeit. »Ich hole Handtücher und alles, was wir sonst noch brauchen. Bringt ihr sie in die übliche Kammer?«

»Ja.« Ector wandte sich an Rhahar, während Aios davoneilte. »Hol Nyktos.«

»Schon dabei.« Der Gott hastete davon.

»Sera«, sagte Ector und trat auf eine Tür zu, die von zwei Wächtern aufgehalten wurde. »Geh zurück in deine Gemächer.«

Das war mit Sicherheit das Beste. Vor allem, weil die Wärme in meiner Brust stärker wurde. Es war wie bei dem verwundeten Falken, nur noch intensiver. Was auch immer sich zusätzlich zu meiner Gabe in meinem Körper entwickelt hatte, es warnte mich, dass Gemma, die Auserwählte, im Sterben lag. Ich spürte, wie meine Gabe erwachte. Ich musste so weit wie möglich fort von ihr.

Trotzdem folgte ich Ector in den schmalen Flur, während Jadis sich an meine Schulter klammerte und Reaver vor mir dahinflog. Ich folgte ihm, weil das hier nicht gerecht war. Ich kannte Gemma nicht, aber ich wusste, dass sie ihr Leben hinter einem Schleier verbracht hatte. Eingesperrt und in Vorbereitung auf einen einzigen Zweck. Und wofür? Um Göttern übergeben zu werden, die sie misshandelten und missbrauchten? Es war nicht gerecht.

Eine Tür wurde geöffnet, und wir traten in einen Raum, an dessen Wänden zahllose zu Sträußen gebundene Kräuter trockneten. Ector legte Gemma vorsichtig auf den Tisch, und sie stöhnte.

»Tut mir leid«, meinte er leise, zog den Arm unter ihr hervor und strich ihr die blutigen Haare aus der Stirn, die früher vielleicht einmal hellrot gewesen waren. Er öffnete die Decke, in die sie gewickelt war, und ich keuchte. Die Vorderseite ihrer Bluse war blutdurchtränkt, und das Blut sickerte noch immer aus den ausgefransten Wunden an ihrem Hals und ihrer Brust.

Ectors Kopf fuhr hoch, und seine Augen leuchteten silberfarben, als er mich ansah. »Du solltest wirklich nicht hier sein.«

Ich trat einen Schritt zurück, und Jadis zwitscherte leise. Ich öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte über meine Lippen, und ich konnte Gemma nur anstarren. Eine Entschlossenheit machte sich in mir breit, und mein Blick fiel auf Reaver, der in der Ecke stand und die Flügel anlegte.

»Gute Götter«, hauchte eine heisere Stimme. Lailah war durch eine andere Tür ins Zimmer getreten. Ihre schwarzen Zöpfe waren zu einem Knoten gedreht. Sie machte einen Schritt zurück, und ihre dunkelbraune Haut erblasste. »Diese verdammten Schattengeister.«

»Du sagst es«, knurrte Ector, als auch Lailahs Bruder ins Zimmer trat.

Theon blieb wie angewurzelt stehen, seine Nasenflügel bebten, und sein Gesicht wurde hart. In diesem Moment verwandelte sich die Wärme in meiner Brust zu einer durchdringenden Hitze, wie damals, als …

Ich zog die Luft ein, und mein Blick huschte zu Gemma. »Sie ist tot.«

»Das kannst du nicht wissen«, fauchte Ector. »Es gibt keinen …« Er brach ab, als er den Blick senkte, und seine Arme fielen an ihm hinab.

Ich hatte recht. Auch wenn sich offenbar nichts geändert hatte, wusste ich tief in meinem Inneren, dass Gemma gestorben war. Genauso, wie ich gewusst hatte, dass der Falke bloß verletzt gewesen war. Die Wärme in meiner Brust steigerte sich zu einem machtvollen Summen, das durch meine Adern schoss. Jadis zwitscherte erneut, doch dieses Mal sehr viel lauter, und sie hob die Flügel, die meinen Nacken und den Kopf berührten. Auch Reaver hob den Kopf und stieß einen Schrei aus, sodass die Zwillinge zu ihm herumfuhren.

»Was ist los mit ihnen?«, fragte Theon.

»Keine Ahnung.« Ector sah zwischen Reaver und Jadis hin und her. »So habe ich sie noch nie erlebt.«

Rhain war der Erste, der aus dem Thronsaal zu uns stieß, und sein Fluchen ging unter den Rufen der Draken unter. Jadis stieß mit dem Kopf an meinen, und Reaver schien ihr etwas zuzurufen, und ich fragte mich, ob sie spürten, was in mir vorging.

Jadis sprang von mir hinunter, und ich war noch aufmerksam genug, um sie abzufangen und ihren sich windenden Körper sanft auf dem Boden abzusetzen. Sie huschte zu Reaver, drückte sich an ihn und versteckte sich unter seinem Flügel.

Ich musste etwas tun. Ich würde zwar meine Gabe preisgeben und hatte keine Ahnung, welche Konsequenzen es haben würde, aber ich konnte nicht zusehen, wie Gemma starb. Ich konnte sie zurückholen. Ich durfte nicht untätig hier herumstehen.

Rhain trat an den Tisch und starrte kopfschüttelnd auf Gemma hinunter, als ich ebenfalls nach vorne trat. Ich spürte, wie sich meine Sinne öffneten und ausdehnten. Ich war jetzt nahe genug, um zu erkennen, dass Gemma kaum älter war als ich.

»Du leuchtest«, keuchte Ector, und Saions Kopf fuhr hoch. Die Zwillinge wandten sich zu mir um.

Ein zartes, silbrig-weißes Leuchten drang unter den Ärmeln meines Kleides hervor und breitete sich über meine Hände aus.

»Was um alles in der Welt ist das?«, flüsterte Theon.

Ich atmete tief ein, und es roch nach Flieder. Nach frischem, blühendem Flieder. Und der Duft kam von mir. Jemand sagte etwas, aber ich wusste weder, wer es war, noch verstand ich ihn. Ich hörte nur das Summen in meinen Ohren und spürte den Drang. Es war ein Rufen, das in meine Muskeln sank und sämtliche Gedanken auslöschte. Ich merkte, wie Lailah und Theon zurücktraten, während Saion und Ector mich verblüfft anstarrten.


»Sera.«
 Ashs Stimme drang durch das Summen.

Ich hob den Kopf. Er stand in der Tür, und Rhahar befand sich hinter ihm. Die Augen des Primars strahlten silbern, und der tanzende Äther leuchtete genauso hell wie meine Hände.

Er schien ebenso starr vor Verwunderung wie die anderen und bewegte sich nicht vom Fleck, während das Summen sich immer weiter in mir ausbreitete.

Mein Herz raste. Ich konnte die Gabe nicht zurückrufen, wie ich es früher getan hatte. »Ich kann nicht herumstehen und nichts tun«, flüsterte ich, obwohl er keine Ahnung hatte, wovon ich sprach. Er wusste nichts von meiner Gabe. Ich hatte ihm nie davon erzählt. Vielleicht hätte ich es tun sollen, aber dafür war es jetzt zu spät.

Reaver stieß erneut einen Schrei aus, und er hallte durch die Stille des Raumes. Als der silbrig-weiße Äther um meine Finger tanzte, fluchte Ector leise. Zitternd und mit klopfendem Herzen legte ich eine Hand auf Gemmas Arm.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte Saion und taumelte mit dem Rücken gegen die Wand, sodass die Kräuter ins Wanken gerieten. »Ihr fühlt es doch, oder? Wir fühlen es alle.«

Ich wusste nicht, wovon er sprach, und als ich Gemma berührte, wünschte ich mir nichts – dafür fehlte mir in dem Wirbelsturm meiner Gedanken die Klarheit.

Das schimmernde Licht floss aus meinen Fingern und schwappte als helle, leuchtende Welle über Gemma. Mir stockte der Atem, als der Äther in ihre Haut drang und ihre Adern füllte, sodass sie unter ihrer viel zu blassen, aufgerissenen und geschundenen Haut zu leuchten begannen.

»Was um …?« Aios trat ins Zimmer, hielt abrupt inne und senkte die Wasserschale, die sie in der Hand hielt.

Das silberne Licht tauchte Gemma in strahlenden Sonnenschein, und ihre Brust hob sich unter einem tiefen, zitternden Atemzug, der ihren ganzen Körper erfasste. Ich hob die Hand. Das Glühen pulsierte, wurde schwächer und verblasste langsam.

Die blutverschmierte Haut auf Gemmas Gesicht und Brust wurde glatt und schloss sich, bis ihre Wangen rosig glänzten. Der Riss auf ihrer Stirn war verheilt, und es war nur noch eine zarte Narbe zu sehen. Die klaffende Wunde an der Kehle wuchs zusammen, und Gemmas Augen öffneten sich flatternd. Sie sah mich einen Moment lang an, dann schloss sie erneut die Augen. Ihre Brust hob und senkte sich sanft, und sie atmete tief und beständig, als würde sie schlafen. Die verheilten Lippen waren leicht geöffnet.

»Du«, flüsterte Ash mit tiefer, heiserer Stimme, und ich wandte mich zu ihm um. Ich hatte ihn noch nie so fassungslos erlebt. »Du trägst die Glut des Lebens in dir.«
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Die Glut des Lebens.



Du trä
 g
 st die Glut des Lebens in dir.
 Ich hörte Sir Hollands Flüstern. Du trä
 g
 st Hoffnun
 g
 in dir. Die Chance auf eine Zukunft.


Reaver stieß erneut einen verblüfften Schrei aus, und Jadis tat es ihm nach. Außerhalb des Palastes antworteten Dutzende andere Draken, sodass die Kräuter an den Wänden bebten.

Aios war die Erste, die wieder zu sich fand. Sie trat an den Tisch und stellte die Schale darauf ab. Sie warf mir einen Blick zu, während sie Gemmas Puls fühlte. »Sie ist definitiv am Leben.«

»Das ist es«, erklärte Ash, und die Schatten tanzten unter seiner Haut. Ich hob den Blick und sah nur noch ihn. Ich sah Ungläubigkeit, die sich in Staunen verwandelte. Staunen, das zu etwas noch Mächtigerem, Strahlenderem wurde. Zu etwas wie Hoffnun
 g
 . Meine Brust zog sich zusammen, und ich war mir nicht sicher, ob ich noch atmete. »Das hat er getan.«

»Verdammt«, knurrte Saion, und ich hatte das Gefühl, als müsste ich mich setzen.


»Getan?«,
 fragte Theon, während ich mir eine Hand auf die Brust presste. »Wer hat was getan?«

Ash richtete sich zur vollen Größe auf und wandte den Blick keine Sekunde von mir ab. »Niemand verliert ein Wort darüber, was in diesem Zimmer geschehen ist. Niemand. Gemma war nicht so schwer verletzt wie ursprünglich angenommen. Das werden wir auch ihr selbst erzählen. Wenn ihr diesen Befehl missachtet, sorge ich dafür, dass ihr es bis in alle Ewigkeit bereut. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Seine Worte rissen die anderen aus ihrer Starre, und sie erklärten sich der Reihe nach einverstanden.

»Gut.« Ash fixierte mich noch immer. »Theon? Lailah? Bringt Gemma in eines der Zimmer im zweiten Stock.«

Die Zwillinge traten vor, um dem Befehl des Primars Folge zu leisten. Sie warfen vorsichtige Blicke in meine Richtung, und es sprachen Skepsis und Staunen daraus. Ich sah zu, wie Theon die schlafende Gemma vorsichtig in die Arme nahm.

Lailah griff nach der Wasserschale. »Ich werde sie waschen. Das hat sie jetzt bitter nötig.«

»Danke«, sagte Ash, dessen Blick immer noch in mich drang. Ich bekam eine Gänsehaut. »Ector?«

Der Gott räusperte sich. »Ja?«

»Sorge dafür, dass die Wächter auf der Mauer an allen vier Ecken und an der Bucht Dienst tun. Und mach ihnen und vor allem den Wächtern an der Kreuzung klar, dass sie uns sofort verständigen sollen, wenn fremde Götter oder Primare auftauchen. Mach dich gleich auf den Weg«, befahl Ash. »Und beeile dich.«

Als Ector losrannte, hob ich alarmiert den Kopf. »Warum ist das notwendig?«

Die Schatten unter Ashs Haut wurden immer mehr, während er mich weiter anstarrte. »Ich habe g
 espürt
 , was du gerade getan hast. Das haben wir alle.«

»Genau wie die Draken.« Nektas’ Stimme ließ mich zusammenzucken. Er stand an der Tür, durch die ich vorhin gekommen war. Sein Oberkörper war nackt, die schwarzroten Haare vom Wind zerzaust. Seine Haut schien fester als sonst, und die Schuppen traten stärker hervor. Hatte er sich gerade erst verwandelt?

Jadis löste sich von Reaver und rannte zu ihrem Vater. Er bückte sich und hob sie hoch. »Was war hier los?«

»Es war eine Welle göttlicher Macht«, erklärte Ash, und ich sah ihn an, während ich von dem Tisch zurücktrat, auf dem Gemmas Blut Lachen gebildet hatte. »Eine ungeheure Welle, Liessa
 . Sie war zweifellos im ganzen Iliseeum zu spüren, und viele Götter und Primare werden erkannt haben, was es war. Sie werden schon bald kommen, um nachzusehen, was sie ausgelöst hat.«

Mein Magen zog sich zusammen. »Ich wusste nicht, dass ich damit eine solche Welle auslöse. Ich nehme an, das war nicht gut?«

»Das kommt darauf an, wer sie gespürt hat.« Ashs Gesicht bekam raubtierhafte Züge. »Es könnte sogar katastrophale Auswirkungen haben.«

Ich griff instinktiv nach meinem Dolch und legte durch den Stoff des Kleides meine Hand um den Griff. »Und wann wissen wir, wie katastrophal die Auswirkungen sind?«

Ash verfolgte meine Bewegung, und sein Lächeln war kalt und animalisch. »Bald.« Er trat einen Schritt auf mich zu. »Das war nicht das erste Mal, dass du so etwas getan hast, nicht wahr?«

Ich presste die Lippen aufeinander.

»Liessa
 «, gurrte Ash und drückte das Kinn auf die Brust, während er langsam um den Tisch herumtrat. Ich warf einen schnellen Blick auf die Götter und Draken, aber ich bezweifelte, dass einer von ihnen eingreifen würde. »Ich habe die Macht im Laufe der Jahre einige Male gespürt, wenn auch nicht so stark wie heute. Und ich wusste nicht, was es war. Ich konnte nicht einmal genau sagen, woher es kam.«

Ich erstarrte. Er hatte es gespürt?

»Und ich bin mir verdammt sicher, dass ich nicht der Einzige war, dem es aufgefallen ist.« Schatten sammelten sich unter dem Tisch und glitten über den Boden auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nektas Reaver zu sich winkte. »Die Nacht am See, Liessa
 . Ich habe es kurz davor gespürt. Und in der Nacht, bevor ich dich holte.« Die Schatten wurden so dicht, dass ich Nektas nicht mehr sehen konnte. »Genauso wie an dem Tag, als du in die Roten Wälder bist und die begrabenen Götter ausbrachen.«

Mein Herz klopfte wie verrückt.

»Du bist den Jägern bis jetzt zweimal begegnet, nicht wahr?«, fragte Ash, und ich zuckte zusammen.

»Ja.«

Er nickte. »Danach haben sie also gesucht. Und ich wette, dass Cressa und die anderen beiden ebenfalls auf der Suche danach waren.«

»Was?« Eine eiserne Faust schloss sich um meine Brust. »Du hast gesagt, dass …«

»Das dachte ich bis jetzt.« Ash war nur noch wenige Schritte von mir entfernt, und die Schatten hinter ihm hatten die Form von Flügeln angenommen. »Mittlerweile weiß ich, dass sie nach dem Ursprung der Macht suchten, die diese Welle ausgelöst hat. Die Sterblichen sind ihnen in die Quere gekommen.«

»Aber warum? Was kümmert sie das?«

»Weil eine solche Macht in der Welt der Sterblichen nichts verloren hat.« Seine leuchtenden Augen bohrten sich in meine. »Und auch nicht im Iliseeum. Hätte ich es in einem anderen Teil des Iliseeums gespürt – in einem Teil, der der Welt der Sterblichen näher ist –, hätte ich mich auch auf die Suche gemacht. Viele sehen eine solche Welle der Macht als Bedrohung.« Er schüttelte den Kopf. »Du hattest unglaubliches Glück, Liessa
 .«

Das Gefühl hatte ich in diesem Moment eher nicht.

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?« Als ich schwieg, neigte er den Kopf. »Warum so schweigsam, Liessa
 ?« Ein schmerzhaft kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wo ist denn deine närrische Unerschrockenheit geblieben?«

»Vielleicht machst du ihr Angst«, meinte Aios irgendwo außerhalb der pulsierenden Schattenflügel.

»Nein, so leicht lässt sich Sera nicht erschrecken.« Ash stand direkt vor mir, so nahe, dass ich den Zitronenduft schmecken konnte, wenn ich einatmete. Ich lehnte den Kopf zurück. »Sera hat vor kaum etwas Angst. Nicht wahr, Liessa
 ?«

»Ja«, presste ich hervor.

Seine Haut wurde immer dünner, und eisiger Atem strich über meine Wange. »Warum hast du mir nichts von deinem kleinen Talent erzählt?«

»Weil du der Primar des Todes
 bist«, zischte ich. »Ich dachte, dass es dir sicher nicht gefällt, wenn ich dir Seelen stehle. Mehr nicht. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

Jemand stieß ein ersticktes Keuchen aus, doch Ash … bei den Göttern, er lachte, und es war ein dunkles, rauchiges Geräusch. »Dann hast du also schon einmal jemanden ins Leben zurückgeholt.«

»Nur einmal. Oder zweimal, wenn man Gemma mitzählt. Vorher habe ich es nur bei Tieren gemacht, nie bei Sterblichen. Das war die Regel, die ich mir selbst auferlegt habe«, plapperte ich los. »Aber dann habe ich sie gebrochen. In der Nacht, bevor du zu mir gekommen bist. Und vor ein paar Tagen habe ich einen verletzten Falken geheilt. Deshalb bin ich so tief in die Roten Wälder geraten. Ich habe ihn berührt, und seine Wunden sind verheilt. Das war vorher nie so. Ich wusste, dass er nur verwundet war und nicht im Sterben lag. Und ich hatte keine Ahnung, ob es überhaupt funktionieren würde. Ich weiß nicht, wie ich zu dieser Gabe gekommen bin.«

»Aber ich weiß es.« Sein Atem glitt über meine Lippen, und Nervosität, aber auch Vorfreude machten sich in mir breit. »Ich weiß genau, von wem du die Glut des Lebens bekommen hast. Vom Primar des Lebens.«

Das hatte ich mir bereits gedacht. »Von Kolis?«

Ich hörte ein zischendes Geräusch, vermutlich hatte jemand geflucht, doch Ash lachte erneut, und dieses Mal klang es noch kälter. »Von meinem Vater.«

»Wie bitte?«

»Mein Vater war der wahre Primar des Lebens.« Ashs kalte Finger glitten über meine Wangen. »So lange, bis sein Bruder ihm die Macht entriss. Sein Zwillingsbruder Kolis.«
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 hinter dem Thronsaal. Es war eine Art Waffenkammer mit zahllosen Schwertern und Dolchen an den Wänden. In der Mitte stand ein langer, ovaler Holztisch, der mit Kerben übersät war. Offenbar wurden hier regelmäßig Dolche in die Tischplatte gerammt – und das vermutlich von den Göttern, die auch jetzt am Tisch Platz genommen hatten. Ector trat zusammen mit Bele in die Kammer, und die Göttin versuchte vergeblich, mich nicht zu offensichtlich zu mustern.

Rhain, Saion und Rhahar gelang es ebenfalls nicht. Sie starrten mich allesamt an, und selbst Nektas, der in einer Ecke stand, war keine Ausnahme. Er war als Letzter zu uns gestoßen, und der Grund war beinahe so schockierend wie die Tatsache, dass Ashs Vater der Primar des Lebens gewesen war.

Nektas hielt ein kleines, dunkelhaariges Mädchen in einem weiten Nachthemd in den Armen, das seine Decke fest umklammert hielt. Es war Jadis, die aussah wie eine schmächtige, sterbliche Fünfjährige. Ein winziger nackter Fuß lugte unter der Decke hervor.

»Wir mussten ihre Kuscheldecke holen«, erklärte Nektas, als er mit ihr an mir vorbeiging.

Ich sah den beiden nach und fragte mich unwillkürlich, ob sie deshalb vorhin versucht hatte, sich mein Kleid vors Gesicht zu ziehen.

Vorhin, als sie noch ein Drakenmädchen gewesen war.

Reaver hatte sich noch nicht verwandelt und saß mittlerweile mit aufmerksamem Blick neben Nektas.

Aios stellte ein Glas Whiskey vor mir ab, das ich jedoch nicht anrührte. Ich wandte mich langsam zu Ash herum. Die Schatten unter seiner Haut waren verblasst, doch er sah mich immer noch mit demselben durchdringenden Blick an. Er war vor unserem Treffen noch bei Gemma gewesen, die bereits von einem Heiler untersucht worden war. Ich hatte keine Ahnung, was Ash ihm erzählt hatte, um zu verbergen, wie schwer sie wirklich verletzt gewesen war.

Ich holte Luft, doch sie drang kaum bis in meine Lunge, und mein Magen hatte sich zu einem festen Ball zusammengezogen. »Dann ist Kolis also dein Onkel?«, fragte ich Ash, und meine Stimme klang wie von weit her.

Er nickte. »Mein Vater und er waren eineiige Zwillinge. Vom Schicksal auserwählt, das Leben und den Tod zu repräsentieren. Mein Vater Eythos war der Primar des Lebens, mein Onkel Kolis der Primar des Todes. Sie regierten Ewigkeiten Seite an Seite. So, wie es vorgesehen war.«

Ich bekam eine Gänsehaut. »Was ist passiert?«

»Mein Onkel hat sich verliebt.«

Das hatte ich nicht erwartet. »Aber da muss doch noch mehr an der Geschichte dran sein.«

»Es ist immer
 mehr an der Geschichte dran«, erklärte Aios, die neben Bele saß.

»Es begann vor sehr langer Zeit. Vor Hunderten, vielleicht sogar Tausenden Jahren. Bevor es Lasania überhaupt gab.« Ash setzte sich neben mich ans Kopfende des Tisches. »Ich weiß nicht, ob das Verhältnis zwischen meinem Vater und seinem Bruder von Anfang an so angespannt war oder ob auch einmal Frieden zwischen ihnen geherrscht hat. Fest steht, dass sie einander immer als Konkurrenten wahrnahmen. Beide. Mein Vater war auch ganz nicht unschuldig, aber soweit ich weiß, war vor allem Kolis’ Eifersucht ein Grund dafür. Immerhin war mein Vater der Primar des Lebens, der von Göttern und Sterblichen gleichermaßen geliebt und verehrt wurde.«

Nektas nickte. »Er war ein gerechter, gütiger und freigiebiger König und von Natur aus neugierig. Er war es, der den Drachen einen sterblichen Körper gab.«

Ich sah Ash mit großen Augen an, und er lächelte kaum merklich. Es war ein wunderschönes und gleichzeitig trauriges Lächeln. »Er war fasziniert von allem Leben, vor allem aber von den Sterblichen. Selbst, nachdem er zum Primar des Todes geworden war, war er voller Bewunderung dafür, was sie erreicht haben – und das in relativ kurzer Zeit, wenn man es mit dem Iliseeum vergleicht. Er trat oft mit ihnen in Kontakt, wie es zu dieser Zeit viele Primare taten. Kolis war hoch angesehen, wurde aber gleichzeitig gefürchtet, anstatt als notwendiger nächster Schritt im Leben willkommen geheißen zu werden. Als Stufe, um eine neue Ebene zu erreichen.«

Rhahar runzelte die Stirn. »Ich frage mich immer wieder, ob die Sterblichen weniger Angst vor dem Tod hätten, wenn sie ihn nicht als Ende, sondern als Neuanfang betrachteten.«


Vielleicht
 , dachte ich und schluckte. Aber der Tod war die große Unbekannte im Leben, und niemand wusste, wie er gerichtet werden würde und was ihn tatsächlich erwartete. Es war schwer, keine Angst davor zu haben.

»Wenn Kolis in die sterbliche Welt übertrat, knieten alle nieder und weigerten sich, ihm in die Augen zu sehen, während sie seinem Zwilling entgegenrannten und ihn freudig begrüßten. Ich denke, das hat ihm den Rest gegeben.« Ashs Lächeln wurde zu einem schiefen Grinsen. »Während eines dieser Ausflüge in die sterbliche Welt sah Kolis eine junge Sterbliche, die Blumen für die Hochzeit ihrer Schwester sammelte.«

»Moment! War der Name der Frau vielleicht Sotoria?« Meine Gedanken rasten. »Und ist sie von einer Klippe gefallen, die seither Klippe des Kummers heißt?«

»Ja, genau«, bestätigte Bele, und ich sah sie ungläubig an.

Ich schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, ob die Legende von Sotoria wirklich wahr ist.«

»Das ist sie.« Bele lächelte leise. »Kolis hat sie beobachtet und sich Hals über Kopf in sie verliebt.«

Ich blinzelte und dachte an die Geschichte, die mir Sir Holland erzählt hatte. Er hatte gesagt, dass ein Gott Sotoria erschreckt habe. Vielleicht war dieser Teil der Legende über die Jahre in Vergessenheit geraten.

»Er war vollkommen hingerissen von ihr«, fuhr Ash fort. »So sehr, dass er aus dem Schatten zwischen den Bäumen trat, um mit ihr zu sprechen. Damals wussten die Sterblichen noch, wie der Primar des Todes aussieht. Er wurde in Gemälden dargestellt, und Statuen trugen sein Gesicht. Sotoria war also klar, wer da auf sie zukam.«

Oh Götter! »Und er hat sie so erschreckt, dass sie losgelaufen und in den Tod gestürzt ist.«

Saion hob die dunklen Augenbrauen. »Romantisch, was?«

Ich erschauderte. »Aber er hat sie zurückgeholt, nicht wahr?«

»Ja.« Ash neigte den Kopf. »Woher weißt du das?«

»Es ist Teil unserer Legende – wenn auch ein eher unbekannter Teil. Und niemand wusste, dass der Gott Kolis war. Ich habe immer gehofft, dass dieser Teil nicht stimmt.«

»Aber das tut er.« Ash kratzte sich am Kinn und richtete sich auf. »Kolis war verzweifelt, und sein Herz war gebrochen. Er rief seinen Bruder Eythos ins Reich der Sterblichen und flehte ihn an, Sotoria zurückzuholen. Das hatte Eythos in der Vergangenheit schon getan, aber es gab Regeln«, fuhr Ash fort, und ich dachte verlegen an die Regeln, die ich aufgestellt und gebrochen hatte. »Eine davon war, dass er keine Seele aus dem Tal der Tränen zurückholen würde. Die Tradition, den Körper zu verbrennen, um die Seele freizulassen, ist eine Erfindung der Sterblichen, die eher dem Wohle der Hinterbliebenen als dem Vorteil der Verstorbenen dient. Die Seele verlässt den Körper unmittelbar nach dem Tod.«

»Das wusste ich nicht«, hauchte ich.

»Woher auch.« Er seufzte. »Wenn sich ein Sterblicher nicht gerade weigert, die sterbliche Welt zu verlassen – wie die Geister in den Ulmenwäldern –, durchquert er die Säulen der Asphodelen schnell. Obwohl einige wenige aus verschiedensten Gründen noch ein wenig verweilen. Sotorias Tod kam viel zu früh und unerwartet, aber sie akzeptierte ihn. Ihre Seele war schon Minuten später in die Schattenwelt übergetreten, hatte die Säulen durchquert und war ins Tal der Tränen weitergezogen. Sie hielt sich nicht auf.«

Ich atmete zitternd ein. War Marisol verweilt? Und Gemma? Ich sank tiefer in meinen Stuhl. »Dann sitzt die Seele also nicht fest? Sie muss nicht warten, bis sie freigesetzt wird?«

»Die meisten nicht, nein«, antwortete Ash, und ich dachte an die Seelen, die sein Urteil erwarteten. »Mein Vater holte keine Seelen aus dem Tal der Tränen. Es war falsch. Er und Kolis hatten es verboten. Eythos versuchte, seinen Bruder daran zu erinnern, dass er zugestimmt hatte, so etwas niemals zu tun. Als das nichts half, erklärte ihm mein Vater, dass es nicht gerecht sei, jemandem ein neues Leben zu schenken und es gleichzeitig anderen, würdigeren abzusprechen. Das war wohl eine der Schwächen meines Vaters. Er dachte, er könnte entscheiden, wer würdig war und wer nicht. Andererseits war er der Primar des Lebens, also konnte er es vielleicht wirklich. Vielleicht hatte er etwas in sich, das ihm die Entscheidung ermöglichte, dass Sotoria nicht zu den Auserwählten gehörte und andere schon. Ich weiß nicht, worauf sich seine Entscheidung gründete, seine Macht einzusetzen oder nicht.«

Mein Herz wurde schwer. »Deshalb habe ich meine Gabe so lange nicht an Sterblichen angewandt.« Es fiel mir schwer weiterzusprechen, während ich seinen Blick auf mir spürte. Die Blicke aller. »Ich wollte diese Art von … Macht nicht. Die Möglichkeit, solche Entscheidungen zu treffen. Ich hatte das Gefühl, dass ich – wenn ich erst damit anfing – jedes Mal vor die Entscheidung gestellt würde. Vielleicht macht es mich schwach, und vielleicht ist es falsch, aber ich wollte es nicht.«

»Diese Art Macht ist ein Segen, Sera. Und zugleich ein Fluch«, erklärte Nektas. »Es ist keine Schwäche, sich das einzugestehen, sondern eine Stärke, denn die meisten würden nicht erkennen, wie schnell sich eine solche Macht gegen sie wenden kann.«

»Mein Vater hat es nicht erkannt«, fuhr Ash fort. »Hätte er nie einen Sterblichen zurückgeholt, hätte Kolis es vielleicht nicht von ihm erwartet. Aber er hatte es getan, und die Tatsache, dass er sich in diesem Fall weigerte … damit hat alles begonnen. Hunderte Jahre Schmerz und Leid so vieler Unschuldiger. Hunderte Jahre, in denen mein Vater bereute, was er getan und nicht getan hatte.«

Mir wurde eiskalt. »Was ist passiert?«

»Am Anfang gar nichts. Mein Vater ging davon aus, dass Kolis seine Entscheidung akzeptierte. Eythos lernte meine Mutter kennen, sie wurde zu seiner Gemahlin, und alles war normal. Aber in Wahrheit tickte im Hintergrund eine Zeitbombe. Kolis verbrachte mehrere Jahre – Jahrzehnte sogar – mit dem Versuch, Sotoria zurückzuholen. Er konnte sie nicht besuchen, ohne die Zerstörung ihrer Seele zu riskieren.«

»Aber er hat einen Weg gefunden?«

»Ja, sozusagen.« Ash stieß die Luft aus.

»Nach all den Jahren vergeblicher Suche erkannte er, dass es nur einen Weg gab«, erzählte Rhain, der starr auf die Tischplatte hinabsah. »Nur der Primar des Lebens konnte Sotoria zurückholen. Also fand Kolis einen Weg, das zu werden.«

»Aber wie?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Ash kopfschüttelnd. »Das weiß niemand, außer Kolis und meinem Vater. Und der eine würde niemals ein Wort darüber verlieren, während der andere nicht mehr länger unter uns ist.«

»Jedenfalls hatte Kolis Erfolg«, erklärte Ector. »Er schaffte es, mit seinem Zwilling den Platz – und das Schicksal – zu tauschen. Kolis wurde zum Primar des Lebens, Eythos zum Primar des Todes.«

»Was katastrophale Auswirkungen hatte.« Nektas brachte Jadis sanft in eine andere Position. »Hunderte Götter, die in Eythos’ und Kolis’ Diensten standen, starben, und viele Primare verloren an Macht oder starben ebenfalls, sodass die nächsten Götter in der Abfolge zum Primar aufstiegen. Viele meiner Brüder haben den Tod gefunden.« Nektas’ Gesicht wurde hart, und er drückte seiner Tochter einen schnellen Kuss auf die Stirn. »Und in der sterblichen Welt tobten Erdbeben und gewaltige Wellen. Berge verschwanden, und riesige Gebiete brachen vom Festland ab und bildeten Inseln oder versanken samt ihrer Städte im Meer. Eine Zeit lang hat Chaos geherrscht, aber Eythos wusste natürlich, warum sein Bruder es getan hatte. Er warnte Kolis erneut davor, Sotoria zurückzuholen. Sie hatte im nächsten Stadium ihrer Existenz Frieden gefunden. Es war zu lange her, und Sotoria würde nicht als diejenige zurückkommen, die sie gewesen war. Es war ein unnatürlicher Akt, der das bereits wackelige Gleichgewicht zwischen Leben und Tod noch weiter durcheinanderbrachte.«

Ich verschränkte die Arme. »Aber Kolis hat es trotzdem getan.«

»Das hat er«, bestätigte Nektas.

»Oh Götter.« Ich schloss entsetzt und traurig die Augen. Sotorias Leben hatte bereits viel zu früh geendet, und dann hatte man ihr auch noch den Frieden im Tod genommen. Mir wurde übel. Es war ein gewissenloser Missbrauch von Macht.

»Sotoria kehrte zurück, und mein Vater behielt recht. Sie war nicht mehr dieselbe. Sie war nicht böse geworden, aber sie war unglücklich und entsetzt darüber, was mit ihr geschehen war«, fuhr Ash leise fort und bestätigte damit, was mir Sir Holland erzählt hatte. »Als sie erneut starb, sorgte mein Vater dafür, dass sein Bruder sie nicht noch einmal in die Finger bekam. Er tat etwas, wozu nur der Primar des Todes fähig ist. Mithilfe der Primarin Keella markierte er ihre Seele.«

Ich lehnte mich nach vorne. »Was bedeutet das?«

»Sie haben ihre Seele zur Wiedergeburt auserwählt«, antwortete Aios. »Sotorias Seele wird nie wieder in die Schattenwelt eintreten, sondern nach dem Tod wiedergeboren. Immer und immer wieder.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bedeutet das, dass sie jetzt gerade irgendwo am Leben ist? Kann sie sich an ihre vorherigen Leben erinnern?«

»Ihre Erinnerungen an ihre vorherigen Leben sind bestenfalls vage, falls sie überhaupt welche hat. Aber Kolis sucht immer noch nach ihr. Da mein Vater und Keella ihre Seele markiert haben, wird sie unter dem Schleier wiedergeboren, und das weiß Kolis.«

Ich zog die Luft ein. »Hat er sie gefunden?«

»Soweit ich weiß, nein.« Er wandte den Blick ab und biss die Zähne aufeinander. »Ich hoffe, sie blieb in jedem ihrer bisherigen Leben unentdeckt.«

Ich hätte gern gefragt, ob er wusste, wer sie war, aber es schien mir ein weiterer gewaltsamer Eingriff in ihr Leben und eine Gefahr für ihre Seele. Sie hatte schon genug gelitten. »Dann hat dein Vater also dafür gesorgt, dass Sotoria in Sicherheit ist.«

»Es war nicht die perfekte Lösung, und einige meinen, er hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Aber es war das Einzige, was er tun konnte, um sie zu schützen.«

»War Kolis immer schon so?«

Ash warf einen Blick in Nektas’ Richtung. »Er hatte immer eine draufgängerische, wilde Seite und hielt sich für über andere erhaben«, antwortete der Draken. »Aber es gab eine Zeit, als Kolis die Sterblichen und seine Götter liebte. Irgendwann hat er begonnen, sich zu verändern. Ich glaube nicht einmal, dass sein Alter schuld daran war. Die Fäulnis in ihm hat ihn befallen, lange bevor wir ihn endgültig verloren haben.«

Mein Kopf schien zu explodieren.

»Mein Vater und Keella haben über die Jahre bitter für ihre Taten bezahlt.« Ash sah mich an. »Kolis hat meinen Vater nicht einfach gehasst. Er hat ihn verachtet und geschworen, dass er büßen würde.«

Ich erstarrte und versuchte, mich für den Fortgang der Geschichte zu wappnen. Es war schwer zu glauben, dass Kolis, der mir seit meiner Kindheit als perfekter, gütiger und wohlwollender König der Götter präsentiert worden war, ein selbstverliebtes Ungeheuer sein sollte.

Aber jetzt wusste ich zumindest, warum er nichts gegen den abscheulichen Missbrauch der Auserwählten unternahm.

»Kolis hat meine Mutter getötet, als sie mit mir schwanger war«, fuhr Ash mit ausdrucksloser Stimme fort. »Er wollte, dass mein Vater seine große Liebe ebenfalls verlor. Das war seiner Meinung nach nur gerecht, und so hat er die Seele meiner Mutter zerstört und sie dem endgültigen Tod überlassen.«

Ich schlug mir entsetzt die Hand vor den Mund und hätte das alles gern als Lüge abgetan. Denn es konnte nicht wahr sein. Meine Kehle zog sich zusammen, und meine Augen brannten. Es war schlimm genug, dass seine Eltern ermordet worden waren, aber dazu noch von jemandem, in dessen Adern dasselbe Blut floss? Mir wurde übel.

Ash schluckte. »Es ist wie bei deiner Mutter. Ich glaube, dass meine Mutter ebenfalls die Liebe in meinem Vater mitgenommen hat, als sie starb.«

Ich wollte zu ihm gehen, ihn berühren, ihm Trost spenden – und ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Bedürfnis schon einmal verspürt hatte. Ich wusste nicht einmal, wie man jemandem Trost spendete, weshalb ich mir nur die Hand auf die Brust presste und sitzen blieb. »Es tut mir so leid. Ich weiß, das ändert nichts, und ich weiß, du willst das nicht hören, aber ich wünschte, ich könnte etwas tun, um es ungeschehen zu machen.«

Seine sturmgrauen Augen blickten in meine, und dann nickte er.

Ich senkte die Hand in den Schoß. »Wie konnten die anderen Primare das erlauben? Wie kommt es, dass außer Keella niemand eingriff, als Kolis den Platz deines Vaters einnahm? Als er das arme Mädchen wieder ins Leben zurückholte?«

»Kolis hat sämtliche Aufzeichnungen zerstört«, meldete sich Ector vom anderen Ende des Tisches. »Sowohl im Iliseeum als auch im Reich der Sterblichen. Seit damals wird der Primar des Todes nicht mehr in Bildern dargestellt. Er hat alles unternommen, um zu verbergen, dass er nicht der wahre Primar des Lebens ist. Selbst, als es offensichtlich wurde, dass etwas nicht stimmte. Selbst, als er langsam die Fähigkeit verlor, Leben zu erschaffen und zu erhalten.«

»Was meinst du damit?«

»Das Schicksal hat ihn nie dafür vorgesehen. Genauso, wie mein Vater nicht als Primar des Todes vorgesehen war«, fuhr Ash fort. »Ich wurde in die Aufgabe hineingeboren, mein Schicksal hat sich verändert. Aber Kolis hat sich und meinem Vater diesen Wandel aufgezwungen. Er erlangte zwar die Macht über das Leben, aber nur vorübergehend. Es dauerte Jahrhunderte, bis es offensichtlich wurde, und da war mein Vater bereits tot, und Kolis hatte andere Fähigkeiten erworben. Trotzdem bin ich der letzte Primargott, der geboren wurde. Kolis kann kein Leben erschaffen.«

Mir kam ein Gedanke. »Können die Auserwählten deshalb nicht aufsteigen?«

»Ganz genau«, bestätigte Bele nickend. »Aber er konnte die Rituale nicht einfach abblasen, nicht wahr? Das hätte zu viele Fragen aufgeworfen. Und so kippte das wackelige Gleichgewicht ein weiteres Mal.«

»In welche Richtung?«, fragte ich.

»In Richtung Tod«, erwiderte Ash, und mir wurde eiskalt. »Irgendwann wird der Tod alles dahinraffen. Hier – und auch in der Welt der Sterblichen. Es mag noch Hunderte Jahre dauern, bis die Welt vollständig zerstört ist, aber es hat bereits begonnen. Es kann nicht zwei Primare des Todes geben, aber genau das ist im Moment der Fall. Denn tief in seinem Inneren ist Kolis immer noch das, wozu er geboren wurde.«

Bei den Göttern.

»Nur die Primare und eine Handvoll Götter wissen, was Kolis getan hat und wer er wirklich ist«, fuhr Ash fort. »Die meisten Primare sind auf seiner Seite. Entweder aus Gleichgültigkeit oder weil seine Macht sie erst zu Primaren gemacht hat. Einige verurteilen seine Taten zwar, aber sie sagen nichts, weil sie Angst haben – oder weil sie zu vorsichtig und klug sind.«

»Klug?« Ich sah ihn ungläubig an. »Wohl eher feige. Sie sind Primare. Er mag zwar ihr König sein, aber er ist nur ein einzelner Mann.«

Ash neigte den Kopf. »Du verstehst nicht, Sera. Die Macht, die er meinem Vater gestohlen hat, ist so schwach, dass sie kaum noch wahrnehmbar ist, aber er
 ist nicht schwach. Er ist der älteste Primar und der mächtigste von uns allen. Er könnte uns alle töten. Und was dann? Es kann kein neuer Gott zum Primar aufsteigen. Nicht ohne die Macht des Lebens. Und das hätte auch Auswirkungen auf die Welt der Sterblichen. Dein Zuhause. Es gibt keine Lösung.« Er lehnte sich näher heran. »Zumindest dachte ich das. Mein Vater hat mir nie erzählt, warum er den Pakt geschlossen hat, und auch sonst weiß niemand davon. Es war zweihundert Jahre lang ein Mysterium. Aber er hatte einen Grund.« Sein Blick huschte über mein Gesicht. »Er hat uns eine Chance gegeben, etwas zu verändern.«

»Und das wäre?«, fragte ich. »Was kann die Glut des Lebens, außer Tote ins Leben zurückzuholen?« Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Und ja, mir ist klar, dass es beeindruckend klingt, aber …«

»Dass es beeindruckend klingt?« Saion lachte auf. »Es ist
 beeindruckend.«

»Das weiß ich. Aber warum sollte es etwas ändern? Wie kann es ungeschehen machen, was Kolis getan hat?«

Ash berührte meine Hand, und der vertraute Energiestoß durchfuhr mich. »Das kann niemand ungeschehen machen. Aber mein Vater hat die Glut des Lebens in dir konserviert. Er hat sie die ganze Zeit in einer sterblichen Blutlinie versteckt. Damit hat er dafür gesorgt, dass das Leben noch eine Chance hat.«

»Aber es muss mehr sein als das«, meinte Rhahar und stützte sich an der Lehne des Stuhls ab, auf dem sein Cousin saß. »Die meisten von uns waren zwar noch nicht einmal auf der Welt, als Eythos regierte, und manche wurden überhaupt erst nach seinem Tod geboren …« Rhain und Bele hoben die Hände. »Trotzdem glaube ich, dass es mehr bedeutet, als dass die primare Glut des Lebens noch existiert.« Rhahar schüttelte den Kopf. »Es muss noch etwas anderes dahinterstecken.«

»Das sehe ich auch so.« Saion musterte mich verstohlen.

»Aber was?« Ich sah mich im Zimmer um.

»Das ist immer noch ein Mysterium.« Ashs Hand glitt von meiner, und er lehnte sich zurück. »Was geht gerade in deinem Kopf vor?«

Ich lachte, und meine Augen weiteten sich. »Das willst du sicher nicht wissen.«

»Doch, will ich.«

Ich sah, wie Saion zweifelnd die Augenbrauen hob.

»Moment!
 Ich trage also die Glut des Lebens deines Vaters in mir. Heißt das, dass wir verwandt
 sind?«

Ash lachte auf. »Bei den Göttern, nein. So funktioniert das nicht. Es ist so ähnlich, wie wenn man das Blut des anderen trinkt. Das macht einen noch lange nicht zu Verwandten.«

»Oh. Den Göttern sei Dank. Das wäre echt …« Ich brach ab, und die anderen musterten mich begierig, als wollten sie, dass ich weitersprach. Ich räusperte mich. »Ich weiß nicht … mir fällt nichts ein, was meine Gabe noch bedeuten könnte. Und wie sie helfen kann. Wurde die Seele deines Vaters auch zerstört?«, fragte ich. Wenn nicht, war es vielleicht das Risiko wert, ihn anzurufen, auch wenn Ash selbst es nicht konnte. Doch dann bemerkte ich den Fehler in meinem Gedankengang: Wenn es möglich gewesen wäre, seinen Vater anzurufen, hätte er es längst getan.

»Seine Seele wurde nicht zerstört.« Ashs Haut wirkte wieder dünner, und der Äther in seinen Augen wirbelte. »Kolis trägt immer noch die Glut des Todes in sich, genauso wie mein Vater die Glut des Lebens behalten hatte. Die Glut gibt Kolis genug Macht, um eine Seele gefangen zu halten. Die Seele meines Vaters befindet sich in seinem Besitz.«

»Oh Götter«, murmelte ich, und Übelkeit stieg in mir hoch. Ich schloss einen Moment lang die Augen. »Ist dein Vater bei Bewusstsein? Merkt er, was vor sich geht?«

»Ich glaube nicht, aber vielleicht rede ich es mir auch nur ein, um es besser zu verkraften«, gestand er. Ein Augenblick verging, und der Äther beruhigte sich. Er holte tief Luft, dann wandte er sich an Ector. »Jetzt wissen wir auch, warum der Mohn zurückgekommen ist.«

»Wie bitte?« Mein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her.

Ash sah mich an. »Erinnerst du dich an die Blume, von der ich dir erzählt habe?«

»Die launische Pflanze, an die ich dich erinnere?«, fragte ich.

Rhain legte sich eine Hand auf den Mund, um nicht loszulachen, während Ash nickte. »Es hat nichts mit den Mohnblumen im Reich der Sterblichen zu tun. Abgesehen von den giftigen Nadeln, blühen sie hier eher rot und nicht orange, und die Kinder nennen sie Poppy
 .« Er fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe. »Die Blumen haben schon seit Hunderten Jahren nicht mehr geblüht, aber ein paar Tage nach deiner Ankunft habe ich eine in den Roten Wäldern entdeckt.«

Ich erinnerte mich, wie er mehrere Male allein über den Vorplatz gegangen und in den Wäldern verschwunden war. Das musste der Grund gewesen sein. »Aber ich habe gar nichts gemacht.«

»Deine bloße Anwesenheit hat offenbar ausgereicht«, meinte Nektas und streichelte sanft Jadis’ Rücken, als sie sich rührte. »Sie bringt das Leben zurück.«

Das klang vollkommen unglaublich. Ich dachte an etwas, das Ash vorhin gesagt hatte: »Du meintest, das Fehlen eines wahren Primars des Lebens wäre auch in der sterblichen Welt zu spüren?«

Ash nickte. »Das, was ihr Fäulnis nennt, gibt es auch hier in der Schattenwelt. Es ist eine direkte Folge davon, dass es keinen Primar des Lebens gibt.«

Ich starrte ihn an und hatte das Gefühl, als wäre mein Herz stehen geblieben. Mein Kopf war vollkommen leer. Vielleicht hatte ich nicht richtig zugehört. Oder ich hatte ihn falsch verstanden. »Die Fäulnis ist eine Folge davon, dass der Pakt zwischen deinem Vater und Roderick Mierel auf sein Ende zusteuert.«

Ash legte einen Arm auf den zerkratzten Tisch. »Die Fäulnis hat nichts mit dem Pakt zu tun, Sera.«

Der Schock traf mich bis ins Mark. »Das verstehe ich nicht. Es hat nach meiner Geburt begonnen. Damals trat die Fäulnis zum ersten Mal auf, und das Wetter hat sich verändert. Die Dürre, der eisige Hagel, die kalten Winter …«

»Der Pakt musste tatsächlich irgendwann auslaufen, denn das, was mein Vater damals mit dem Klima gemacht hat, konnte nicht von Dauer sein.« Ash sah mich an. »Was allerdings nur bedeutet, dass sich das Wetter langsam wieder in seinen Urzustand zurück verändert. Vor dem Pakt gab es in Lasania ausgeprägtere Jahreszeiten, wie in anderen Gebieten der sterblichen Welt, wobei es nie so kalt war wie etwa in Irelone.«

Mein Herz raste, und da war ein Summen in meinen Ohren, wodurch ich kaum hörte, was Saion sagte. »Die Wetterextreme sind eine Folge dessen, was Kolis getan hat. Sie sind ein Zeichen, dass das Gleichgewicht ins Wanken geraten ist.«

»Dann hat der Pakt also nichts mit der Fäulnis zu tun?«, flüsterte ich ungläubig, und Ash schüttelte den Kopf. Ich hätte es so gern als Lüge abgetan. Ich wollte, dass alles nur ein Trick war.

»Wie kommst du auf die Idee, dass es zwischen den beiden Dingen eine Verbindung gibt?«, fragte Ash.

Das Zittern begann in meinen Beinen. »Wir wussten, dass der Pakt mit meiner Geburt endet, und zur gleichen Zeit begann die Ausbreitung der Fäulnis. So wurde es uns Generation um Generation erzählt. Dass der Pakt auslaufen wird und die Dinge wieder so sein werden wie davor.«

»Und so war es auch«, betätigte Ash. »Das Wetter kehrte wieder in den Urzustand zurück. Aber wie Saion schon sagte: Die Wetterextreme sind ein Zeichen des Ungleichgewichts. Sie treten in der gesamten sterblichen Welt auf.«

»Dass die Fäulnis zeitgleich mit deiner Geburt begonnen hat, scheint wie ein Zufall«, meinte Rhain. »Vielleicht besteht aber trotzdem irgendeine Verbindung zwischen deiner Geburt und dem, was Nyktos’ Vater getan hat. Vielleicht hat die Wiederauferstehung der Glut des Lebens etwas ausgelöst. Wobei ich nicht verstehe, wieso deshalb die Erde verdirbt.«

Ash lehnte sich zu mir. »Jedenfalls hat es nichts mit dem Pakt zu tun, den mein Vater geschlossen hat. Es wäre auch passiert, wenn es nicht zu dem Pakt gekommen wäre, und es wird sich über die gesamte sterbliche Welt ausbreiten, genau wie im Iliseeum.«

»Wisst ihr, ich glaube, Rhain hat eine mögliche Verbindung entdeckt. Vielleicht hat alles doch mit dem Pakt zu tun«, meinte Aios, und mein Kopf fuhr zu ihr herum. Unsere Blicke trafen sich. »Aber nicht so, wie ihr vermutet.«

»Wie meinst du das?«, fragte Ash die Göttin.

»Vielleicht ist diese Fäulnis – die Folge dessen, was Kolis getan hat – erst nach Seras Geburt aufgetreten, weil die Glut des Lebens bis dahin in der Mierel-Blutlinie weiterbestand. Die sterbliche Welt ist sehr viel anfälliger für die Magie der Primare. Die Tatsache, dass es keinen Primar des Lebens gibt, hätte dort also schon viel früher Auswirkungen haben sollen, nicht wahr?« Aios sah sich um, und mehrere Anwesende nickten zustimmend. »Die Glut des Lebens wurde in der Blutlinie konserviert. Sie war immer da. Aber als Sera geboren wurde, ging die Glut in einen sterblichen Körper über. In ein Gefäß. Ein zerbrechliches, mit einem Ablaufdatum versehenes Gefäß.«

»Du sprichst von meinem Tod«, krächzte ich.

Aios wand sich verlegen. »Ja. Aber vielleicht auch nicht«, fügte sie eilig hinzu, als ich erschauderte. »Vielleicht ist die Glut des Lebens in einem sterblichen Körper schwächer und schafft es nicht mehr, die Folgen von Kolis’ Taten zurückzuhalten.« Sie lehnte sich mit einem Schulterzucken zurück. »Oder ich täusche mich, und ihr ignoriert mich am besten.«

»Nein. Du könntest auf der richtigen Spur sein«, meinte Ash nachdenklich, und mir wurde übel, als er mich ansah. Er musterte mich einen Augenblick lang eindringlich. »Was ist los, Sera?«

Ich konnte ihm nicht antworten.

»Du bist nicht bloß überrascht.« Äther leuchtete in seinen Augen. »Deine Gefühle sind zu extrem, um sie auf die Verwirrung nach einer Fehlinterpretation zurückzuführen.«


Fehlinterpretation?
 Mir entfuhr ein heiseres Lachen. Ich wusste, dass er meinen Gefühlen nachspürte, aber das war mir im Augenblick egal. Wahrscheinlich schaffte nicht einmal er es, meine Gefühle zu ordnen.

Das Zittern hatte mittlerweile meinen ganzen Körper erfasst, und ich konnte die Neuigkeiten nicht als Lügen abtun.

Dafür war es zu logisch und nachvollziehbar.

Als ich in den Roten Wäldern gewesen war, hatte ich doch auch gedacht, wie ähnlich sich die Schattenwelt und die von der Fäulnis betroffenen Gebiete in Lasania waren. Das graue, abgestorbene Gras, die knorrigen Skelette der kahlen Bäume, der Geruch nach verblühtem Flieder, der von dem unfruchtbaren Boden aufstieg.

Doch wenn der Pakt tatsächlich nichts mit der Fäulnis zu tun hatte, bedeutete das auch, dass ich nichts dagegen ausrichten konnte. Und dass sie sich in der gesamten sterblichen Welt ausbreiten würde. Vielleicht hatte Aios recht, und die Glut, die ich im Körper trug, würde irgendwann ausgehen und sterben und das gesamte Leben mit sich nehmen. Die Uhr, die ich die ganze Zeit ticken gehört hatte, zählte nicht das Ende des Paktes ein, sondern mein
 Ende.

Ich presste eine Hand auf meinen rebellierenden Magen und konnte nicht länger sitzen bleiben. Ich stand auf und wich vom Tisch zurück.

»Sera.« Ash wandte sich zu mir herum. »Was ist los?«

Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht und zog daran. Ich sah Ash nicht mehr. Ich sah niemanden. Ich sah bloß die Coupers, die nebeneinander im Bett lagen, und die Fliegen, die sie umkreisten. Aus den Coupers wurden unzählige weitere Familien. Hunderttausende. Millionen. »Ich dachte, ich könnte es aufhalten«, flüsterte ich, und meine Kehle brannte. »Ich wurde mein ganzes Leben darauf vorbereitet. Ich dachte, ich könnte dem ein Ende setzen. Alles, was ich getan habe. Die Einsamkeit. Der Schleier der Auserwählten. Das Training. Die Fähigkeit, zu einem Nichts zu werden. Die ganzen verdammten Vorbereitun
 g
 en
 .« Ich fuhr mit den Händen übers Gesicht. »Ich dachte, es wäre das alles wert. Ich dachte, ich könnte mein Volk retten. Es spielte keine Rolle, was danach mit mir passieren würde …«

Ash stand mit einem Mal vor mir und hatte die kalten Hände auf meine Wangen gelegt. »Dachtet ihr, dass die Fäulnis ein Ende findet, wenn du den Pakt erfüllst?«

Ein weiteres ersticktes Lachen entfuhr mir. »Nein. Wir dachten …«


Brin
 g
 ihn dazu, sich in dich zu verlieben.



Werde zu seiner
 g
 rößten Schwäche.



Und zu seinem Unter
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 .


Ich erschauderte, als ich plötzlich das Gefühl hatte, wieder atmen
 zu können. Als wäre mir die Fähigkeit in jener ersten Nacht genommen worden, in der ich im Schattentempel auf ihn gewartet hatte. Da war wieder die Erleichterun
 g
 . Aber dieses Mal hatte sie einen anderen Grund. Ich musste ihn nicht manipulieren. Ich musste ihn nicht dazu bringen, sich in mich zu verlieben, und ihn anschließend verletzen. Ihn töten.

Ich sah sein Gesicht. Die scharfen Kanten und die hohlen Wangen. Das volle rotbraune Haar und die beeindruckenden wirbelnden Augen. Das Gesicht eines Primars, der ganz anders war, als ich angenommen hatte. Fürsorglich und gütig, trotz allem, was er verloren hatte. Trotz des Schmerzes, den er erlebt hatte und der die meisten in ein albtraumhaftes Ungeheuer verwandelt hätte. Ein Mann, dessen Gegenwart ich genoss. Der mir bereits etwas bedeutet hatte, bevor ich erfuhr, wer er war. Damals, als wir gemeinsam am See gesessen hatten. Eine Person, die mir das Gefühl gab, jemand
 zu sein, und keine leere Leinwand. Kein leeres Gefäß.

Jemand, der nur geboren worden war, um einen anderen zu töten.

Ich musste nicht tun, was ich niemals tun wollte. Und bei den Göttern, ich wollte ihn nicht verletzen. Ich wollte nicht einmal dazu fähig sein. Und ich musste es nicht. Die Erleichterung war so groß und mächtig, dass sie mich beinahe verschluckte. Doch im nächsten Moment wurde sie von dem Gedanken an die Nacht gedämpft, in der er mich verschmäht hatte.

Die Schuldgefühle.

Die bitteren, alles zerfressenden Schuldgefühle.

Selbst wenn ich sein Leben verschonen konnte, würden dennoch Millionen sterben. Es war kein Segen. Keine wirkliche Gnade.

»Sera«, flüsterte Ash.

Ich hob den Blick und sah ihm in die Augen, und mir stockte einen Moment der Atem, als sein Daumen über meine Wange glitt und eine einzelne Träne fortwischte. Seine Augen leuchteten, und der Äther pulsierte.

»Ich glaube nicht, dass sie dachte, sie könnte ihr Volk allein dadurch retten, dass sie deine Gemahlin wird.« Beles Stimme riss mich aus meiner Starre und erinnerte mich daran, dass wir nicht allein waren. Etwas tief in meinem Inneren zerbrach, als der Äther in Ashs Augen sich mit einem Mal nicht mehr bewegte. »Ich glaube, sie hat erfahren, wodurch ein Pakt zugunsten des Anrufenden aufgelöst werden kann.«

Ash starrte mich an. Jemand fluchte. Ich hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, und dann spürte
 ich es. Ich spürte das Zittern in Ash Händen, als seine Macht ins Unermessliche wuchs und die Kammer ausfüllte. Und ich sah es. Ich sah die Haut, die immer dünner wurde, und die Schatten, die sich darunter sammelten.

»Du dachtest, die Zukunft Lasanias würde von dem Pakt abhängen. Aber nicht davon, dass du ihn erfüllst und meine Gemahlin wirst.« Seine Stimme war so leise, dass ich eine Gänsehaut bekam. »Weißt du, wodurch ein Pakt zugunsten des Anrufenden aufgelöst werden kann?«

Ich wusste, ich sollte lügen, und ein starker Selbsterhaltungstrieb meldete sich überraschend zu Wort. Es wäre das Klügste gewesen, doch ich hatte das Lügen satt. Und das Verstecken. »Ja.«

Ash zog die Luft ein. Schatten lösten sich aus den Ecken der Kammer und sammelten sich um ihn – um uns. »Bist du deshalb weiter in den Schattentempel gekommen, obwohl ich dich verschmäht hatte? Wolltest du den Pakt deshalb erfüllen, obwohl du ihm nie zugestimmt hast?«

Ein weiterer Sprung durchzog mein Innerstes. »Ja.«

Der Äther in seinen Augen knisterte, und Licht durchbrach die wabernden Schatten, die sich seinen Rücken entlang nach oben ausbreiteten. Mein Atem bildete Nebelwolken zwischen uns. »Dein Training. Die Vorbereitun
 g
 en
 .« Die Spitzen seiner Fangzähne blitzten auf, als er die Lippen nach oben zog. »Bei allem, was du seit dem Tag deiner Geburt bis zum heutigen getan hast, ging es also lediglich darum, zu meiner größten Schwäche zu werden?«

Eine eiserne Faust schloss sich um meine Brust. Es war, als wäre sämtliche Luft aus der Kammer gewichen, und das, was übrig blieb, war zu kalt und schwer, um es einzuatmen. Ein Brennen breitete sich von meiner Mitte bis in meine Kehle aus, während die vom Äther durchsetzten Schatten hinter ihm die Form von Flügeln annahmen.

Ich würde sterben.

Das wusste ich mit Sicherheit, als ich in seine viel zu kalten Augen sah. Und ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. Ich hatte vorgehabt, ihn zu töten. Ich hatte immer gewusst, dass ich entweder durch seine Hand den Tod finden würde oder aufgrund der Tatsache, dass ich ihn getötet hatte.

»Du«, sagte er, und seine Stimme war ein Flüstern in dunkler Nacht. Seine Hand glitt über mein Kinn und auf meinen Hals. Er drückte meinen Kopf zurück, und ich sah nicht mehr zu Ash empor. Das hier war ein Primar. Der Primar des Todes. Nun war er auch für mich zu Nyktos geworden. »Du musst gewusst haben, dass du nicht lebend aus der Sache herauskommst, selbst wenn du Erfolg gehabt hättest. Du hättest in dem Moment den Tod gefunden, in dem du das verdammte Schattensteinmesser aus meiner Brust gezogen hättest.«

»Ash«, erklang Nektas’ Stimme ganz in der Nähe.

Der Primar rührte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal, während er weiter auf mich hinabsah. »Hat dein Leben denn wirklich keinen Wert für dich?«

Ich zuckte zusammen.


»Ash«,
 wiederholte Nektas, und Reaver stieß ein leises Wimmern aus.

Der Äther kehrte in seine Augen zurück, und die Schatten fielen in sich zusammen, als er langsam die Hand von meiner Wange hob. Er stand einen Moment lang mit verhärmtem Gesicht vor mir, dann trat er einen Schritt zurück.

Ich taumelte mit weichen Knien und rasendem Herzen mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich … Es …«

»Entschuldige dich verdammt noch mal nicht bei mir!«, zischte Nyktos. »Wage es ja nicht.«

Irgendwo draußen erklang das Dröhnen eines Horns und hallte durch den Palast. Kurz darauf ertönte ein weiteres. Ich stieß mich von der Wand ab. »Was ist das?«

»Der Alarm.« Nyktos hatte sich bereits von mir abgewandt. »Sie kommen.«
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 blieben nicht unbemerkt.« Bele war aufgesprungen.

Ich trat nach vorne, während der Rest der Götter sich erhob. »Glaubt ihr, dass es Kolis ist?«

Nur Nektas schien mich zu bemerken. »Er würde nicht selbst kommen«, antwortete er, während Jadis gähnend den Kopf hob. »Er schickt bloß seine Leute.«

»Falls er wirklich kommt, um dich zu holen, bekommst du endlich das, wonach du dich so verzweifelt sehnst«, meinte Nyktos über seine Schulter hinweg. »Den Tod.«

Meine Brust zog sich zusammen, so kalt klang seine Stimme. Ich konnte nicht abstreiten, dass seine Worte schmerzten.

»Saion, geh und finde so viel wie möglich heraus. Wir treffen uns vor den Stallungen. Rhahar, Bele, ihr begleitet ihn. Und niemand verliert ein Wort darüber, was gerade gesprochen wurde. Niemand«, befahl Nyktos. »Verstanden?«

Die drei Götter nickten und verließen eilig die Kammer. Keiner sah in meine Richtung.

»Ich bringe unsere Jungen in Sicherheit.« Nektas bedeutete Reaver, ihm zu folgen. »Nur für den Fall, dass es gefährlich wird. Sobald sie außer Gefahr sind, stoßen wir zu euch.«

Nyktos nickte und hatte mir bereits den Rücken zugedreht, als Nektas zur Tür schritt. Jadis’ Kopf lag auf der Schulter ihres Vaters, und sie winkte mir verschlafen zu, als sie an mir vorbeikam. Die Geste brach mir das Herz, und der Blick, den mir ihr Vater zuwarf, bohrte sich wie ein Dolch in mein Inneres.


Ich denke, auch du wirst in Zukunft zur Familie zählen.


Ich holte keuchend Luft. Ich bezweifelte, dass Nektas das immer noch so empfand. Wie auch? Ich war hierhergekommen, um den Primar zu töten, der für ihn zur Familie gehörte.

Aios erhob sich und warf einen hastigen Blick in meine Richtung. »Ich sehe nach Gemma und rede mit ihr, falls der Alarm sie geweckt hat.«

»Danke«, erwiderte Nyktos und nahm eines der Kurzschwerter von der Wand. Er steckte es in den Gürtel und griff nach einem Dolch, den er sich in den Stiefel steckte. Am Ende schwang er sich ein Langschwert über die Schulter.

»Und was machen wir mit ihr?«, fragte Ector, und ich fuhr zu ihm herum.

»Ich kann helfen.«

Nyktos drehte sich langsam in meine Richtung, und Rhain hob eine Augenbraue. Aus dem Blick des Primars sprach eine endlose Kälte, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht einen Schritt zurückzutreten.

»Wirklich.« Ich zwang mich, ruhig und kontrolliert zu sprechen. »Ich kann mit Pfeil und Bogen umgehen. Und mit dem Schwert.«

Er grinste höhnisch. »Natürlich kannst du das.«

Ich zuckte zusammen. Seine scharfe, schneidende Stimme drang tief in mein Herz und hinterließ dort eine weitere Narbe. Meine Kehle brannte, und in meinen Augen standen Tränen, während sich ein bitterer, harter Knoten in meiner Brust bildete. Ich bekam keine Luft mehr. Die Tiefe meiner Gefühle raubte mir den Atem. Aber das durfte ich nicht zulassen.

Ich musste sie in mir verschließen. Einatmen
 . In Gedanken stülpte ich mir den Schleier über. Es fiel mir schwerer als sonst, und der Stoff schien dünn und beinahe durchsichtig. Luft anhalten.
 Ich wurde zu einer leeren Leinwand. Zu einem leeren Gefäß, das Worte und Taten nicht verletzen konnten.

Ich stieß die Luft aus. »Ich habe diese Gefahr über die Schattenwelt gebracht, und ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wenn ich auch kämpfen kann.« Ich hob das Kinn und begegnete Nyktos’ eisigem Blick. »Ich bin keine Gefahr für deine Leute.«

Er neigte den Kopf. »Du bist auch keine Gefahr für mich.«

Ich versteifte mich, aber mehr nicht. »Ich kann helfen, aber das musst du entscheiden. Du kannst mich wegschließen oder mitnehmen. Alles andere vergeudet bloß Zeit.«

Nyktos sah auf mich herab. »Es ist ein verlockender Gedanke, dich einfach wegzuschließen, aber es bleibt nicht genug Zeit, um sicherzugehen, dass dir nichts passiert und du nicht fliehen kannst. Also kommst du mit.« Innerhalb eines Wimpernschlages stand er direkt vor mir. Ich schaffte es, nicht zurückzuweichen. »Aber wenn du meine Leute auf irgendeine Weise in Gefahr bringst, ist der Kerker die geringste Strafe, die dich erwartet.«

Mir entging nicht, wie Rhain und Ector einen Blick wechselten. »Ich will niemandem etwas zuleide tun.«

»Nein.« Er warf mir ein verkniffenes, spöttisches Lächeln zu. »Nur mir.«

Der Schleier verrutschte. »Ich wollte auch dir nichts zuleide tun.«

»Spar dir das«, zischte er und packte meine Hand. Ich spürte den Energiestoß, und eine Wärme breitete sich in mir aus. Er hielt mich fest, aber nicht schmerzhaft umklammert und zog mich aus dem Zimmer.

Nyktos führte mich an den Thronstühlen vorbei und die Stufen des Podiums hinunter. Ector und Rhain blieben dicht hinter uns. Der dunkle Raum war gespenstisch ruhig, abgesehen von dem Klappern unserer Stiefel. Ich bemühte mich, mit Nyktos’ großen Schritten mitzuhalten, und brauchte meine ganze Konzentration, um nicht an die Geschehnisse in der Kammer zurückzudenken. An den Grund, warum Ash nun auch für mich nur noch Nyktos
 war. Ich durfte es nicht an mich heranlassen.

Nyktos ging so schnell, dass ich die kleine Stufe zwischen dem Thronsaal und dem Vorzimmer übersah. Ich stolperte und …

… seine Hand umfasste mich fester, und er fing mich auf, bevor ich mit dem Gesicht voran auf den harten Schattenstein knallte.

»Danke«, murmelte ich.

»Nicht …«, presste er hervor.

Ich drückte die Lippen aufeinander, als der Schleier ein weiteres Mal verrutschte. Seine Wut kam nicht überraschend. Ich konnte und würde ihm keinen Vorwurf machen. Es war meine Unfähigkeit, die Leere in mir aufrechtzuerhalten, die mir den Atem raubte.

Saion stürmte durch die offen stehende Tür und hielt inne, als er uns sah. »Irgendetwas geschieht an der Mauer zur Bucht.« Sein Blick huschte zu unseren ineinander verschränkten Händen, doch er zeigte keinerlei Reaktion. »Ich weiß noch nicht genau, was los ist. Rhahar sattelt Odin. Bele ist bereits vorausgeritten.«

»Gibt es Verletzte?«, fragte Nyktos und schritt weiter.

»Ein kleineres Schiff ist gekentert«, berichtete Saion, der einen Schritt hinter uns ging. Vor uns führte Rhahar den großen, mitternachtsschwarzen Odin zu den anderen Pferden, die bereits warteten. »Die Rettungsmission wurde abgebrochen, als auch eines der Rettungsboote kenterte.«

»Was um alles in der Welt bringt ganze Schiffe zum Kentern?«, fragte ich.

»Eigentlich sollte es in der Bucht gar nichts geben«, erklärte Nyktos, und ich sah ihn überrascht an, denn ich hätte keine Antwort erwartet.

»Das Meer dort ist schon seit Jahren tot. Dort überlebt nichts für längere Zeit«, fügte Rhain hinzu. »Außerdem ist das Wasser tiefschwarz.«

»Was eine Rettungsmission noch schwieriger, wenn nicht sogar unmöglich macht«, meinte Saion. »Ganz egal, ob ein Gott oder ein Sterblicher ins Wasser fällt, es ist unwahrscheinlich, dass er je wieder herauskommt.«

Eine Eiseskälte packte mich, als Nyktos die Zügel von Rhahar entgegennahm. Er wandte sich an Ector: »Bring mir einen Kapuzenmantel. Wir treffen uns an den Toren zur Bucht.«

Ector warf einen Blick in meine Richtung und hob die Augenbrauen. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich aber doch anders. »Natürlich.« Er wandte sich ab und hastete auf einen der versteckten Seiteneingänge unter den Außentreppen zu.

»Wurden die anderen Tore bereits geschlossen?«, fragte Nyktos.

»Ein Wächter hat mir bestätigt, dass sie gerade dabei sind«, antwortete Saion. »Außerdem haben sie mit der Evakuierung der Gebiete rund um die Bucht begonnen und bringen die Leute weiter ins Landesinnere.«

Ich trat neben Odin und war mir nicht sicher, wie ich auf ein Pferd dieser Größe kommen sollte. Ich musste mir wohl oder übel etwas überlegen, denn ich war nicht so dumm, um ein eigenes Pferd zu bitten. Ich griff gerade nach dem Steigbügel, als Nyktos die Hände auf meine Hüften legte und mich mit schockierender Leichtigkeit hochhob.

Ich wollte ihm danken, doch dann presste ich die Lippen aufeinander und schwang ein Bein auf Odins andere Seite.

»Kommt sie wirklich mit?«, fragte Rhain und stieg auf sein Pferd.

»Willst du hierbleiben und dafür sorgen, dass sie nicht abhaut?« Nyktos schwang sich hinter mich, und ich schaffte es, den Mund zu halten.

»Nein«, erwiderte Rhain.

»Dann kommt sie mit.« Nyktos griff an mir vorbei nach Odins Zügeln. »Festhalten.«

Ich umfasste den Sattelknauf gerade noch rechtzeitig, bevor Odin losgaloppierte und rasant beschleunigte. Erde spritzte, und Staub wirbelte auf, und ich lehnte mich instinktiv nach vorne, während Nyktos Odin am Palast entlang zur Mauer lenkte, der wir schließlich folgten. Saion und Rhain nahmen uns in die Mitte, und wir galoppierten in halsbrecherischem Tempo durch ein schmaleres Tor und über die feste, von funkelndem Schattenstein durchsetzte Erde. Die Straße wurde von kahlen, knorrigen Bäumen gesäumt, wie ich sie auch bei meiner Ankunft in der Schattenwelt gesehen hatte, und Nebel waberte um die grauen Stämme. Irgendwann trugen die Bäume wieder blutrote Blätter, und ich erhaschte durch die Äste hindurch einen Blick auf die Mauer, die hier so hoch war, dass ich ihr oberes Ende nicht mehr sehen konnte. Mehrere einige Hundert Meter voneinander entfernte Türme ragten in den Himmel, bevor die Mauer einen Bogen beschrieb, sich immer weiter von der Straße entfernte und schließlich in der Ferne verschwand.

Nyktos lenkte Odin in eine scharfe Rechtskurve, und wir verließen die Straße. Er lehnte sich nach vorne, und seine Brust drückte sich an meinen Rücken. Das Gefühl seines kalten Körpers an meinem drohte meine ohnehin schwache Selbstbeherrschung vollends zum Scheitern zu bringen. Die Berührung war … bei den Göttern, ich durfte nicht daran denken.

Wir galoppierten durch die Blutbäume und wirbelten den weißen Nebel auf, der immer dichter wurde. Er stieg höher und höher, und mein Herz klopfte wie verrückt.

»Wir nehmen eine Abkürzung«, knurrte Nyktos und schlang den Arm fester um meine Mitte. »Du schließt besser die Augen.«

Meine Augen waren weit aufgerissen. »Warum …?« Ich keuchte, als die Bäume vor uns plötzlich verschwanden und der Boden unter Odins Hufen sich in eine neblige Leere verwandelte.

Saion legte an Tempo zu und presste sich eng an den Hals seines schwarzen Pferdes, das beinahe so groß war wie Odin. Im nächsten Moment waren die beiden verschwunden.

Ich drückte mich so fest es ging an Nyktos.

Dann sprang Odin in den Nebel.

Ich sah lediglich eine weiße Wand vor mir und hatte das Gefühl, als würden wir schwerelos durchs Nichts fliegen.

Der Aufprall, als Odin wieder auf der Erde landete, presste mir die Luft aus der Lunge und schleuderte mich zurück an die harte, unnachgiebige Brust des Primars.

Nyktos hielt mich weiter fest umklammert, während wir mit einer unglaublichen Geschwindigkeit durch den Äther galoppierten und Odins Hufe auf die Steine donnerten. Der Nebel war so dicht, dass ich nichts erkennen konnte, aber falls wir tatsächlich über eine Felswand in die Tiefe stürzten, würde ich auf keinen Fall mit geschlossenen Augen sterben.

Einige Zeit später sprang Odin erneut, und wir ließen den Äther hinter uns und galoppierten über graues Gras und trockene Erde. Ich brauchte einen Moment, um Rhain und Rhahar zu erkennen, die nun wieder neben uns ritten, und an der Mauer glaubte ich, Saion im dünner werdenden Nebel zu sehen.

Ich warf einen Blick zurück auf die Nebelwand, aus der gerade Dutzende Wächter mit ihren Pferden brachen. Nyktos rief ihnen Befehle zu, die ich über das Donnern der Hufe hinweg allerdings nicht verstehen konnte.

Vor uns tauchte ein verschlossenes Tor auf, und die auf der Mauer brennenden Fackeln tauchten die Wächter, die darauf Dienst taten, in ein sanftes Licht. Sie hatten sich alle abgewandt und starrten auf etwas jenseits der Mauer hinunter.

Nyktos brachte Odin in einiger Entfernung zu den Wächtern zum Stehen. Einer von ihnen löste sich von den anderen, und ich kniff die Augen zusammen, um ihn besser erkennen zu können. Es war Theon, einer der wenigen Götter, die nicht dabei gewesen waren, als mein Verrat ans Licht gekommen war. Er und seine Schwester würden sicher bald davon erfahren. Oder würden die anderen Nyktos’ Befehl befolgen und kein Wort darüber verlieren?

»Da ist etwas im Wasser«, erklärte Theon, nahm Odins Zügel und schenkte mir dabei kaum Beachtung. »Was auch immer es ist, es kam aus dem Meer und hat eines unserer Versorgungsschiffe zum Kentern gebracht. Es hat es einfach in der Mitte gespalten.«

»Verdammt«, knurrte Nyktos und sprang vom Pferd. Dann wandte er sich zu mir um und streckte mir wortlos die Arme entgegen. Ich war verblüfft, dass er trotz seiner eiskalten Wut immer noch so aufmerksam war. »Irgendwelche Hinweise, worum es sich handelt?«

»Noch nicht«, antwortete Theon.

Nyktos machte einen Schritt nach vorne und erstarrte in exakt demselben Moment, als ich eine pulsierende Wärme in meiner Brust spürte. Im Sternenlicht hob sich ein Schatten aus dem dünnen Nebel, der über den Boden waberte. Nyktos schloss die Augen, und sein Gesicht wurde hart.

»Tod«, flüsterte ich.

Er fuhr zu mir herum und öffnete die Augen. »Du spürst es auch?«

Ich schluckte und nickte. »Ja.«

Ein Kiefermuskel zuckte. »Das passiert, wenn sich die Seele vom Körper löst.«

Theon fluchte leise, und ich starrte Nyktos an. Natürlich spürte der Primar des Todes den Tod.

Genau wie ich.

Mir wurde kalt, und ich wandte mich ab. Ector galoppierte durch den in Aufruhr geratenen Nebel auf uns zu. Er parierte sein Pferd und warf Nyktos einen schwarzen Mantel zu. Der Primar nickte zum Dank und legte mir den weichen Stoff über die Schultern, während zahllose Wächter die Treppe zur Mauer hocheilten.

»Du bleibst bei Ector und Rhain«, erklärte er, während Ector abstieg, und zog die Kapuze über meinen Kopf.

Ich warf den beiden einen Blick zu. Sie sahen nicht gerade begeistert aus, aber ich nickte.

»Du weichst nicht von ihrer Seite«, befahl Nyktos. Ich griff nach den Knöpfen des Mantels, doch er war schneller und schloss sie für mich. Unsere Blicke trafen sich, und seine Augen leuchteten Furcht einflößend. »Denk daran, wovor ich dich gewarnt habe.«

Theon runzelte die Stirn, als er den Tonfall bemerkte, doch ein böser Blick von Rhain ließ ihn die Lippen aufeinanderpressen.

»Ja, ich werde daran denken.«

Nyktos hielt meinen Blick noch einen Augenblick fest, dann wandte er sich an Rhain und Ector. »Sorgt dafür, dass sie am Leben bleibt.« Er schwang sich auf Odins Rücken und wandte sich in Richtung der Wächter. Ich sah zu, wie er davonritt, und Schatten, die er um sich sammelte, glitten durch den Nebel, als er sich seitlich nach unten lehnte und Pfeil und Bogen von einem Wächter entgegennahm. Saion, Rharhar und Theon folgten ihm. Das Tor öffnete sich, und er und die drei Götter ritten hinaus. Dicht gefolgt von einem weiteren Reiter, der wie ich einen Kapuzenmantel trug.

»Er kommt doch klar, oder?«, fragte ich Rhain, der neben mich trat. Seine rotgoldenen Haare waren vom Wind zerzaust. »Mit so wenigen Männern?«

»Glaubst du, ich nehme dir deine Sorge auch nur eine Sekunde lang ab?«

Ich sah ihn an. »Kommt er klar?«, wiederholte ich.

»Er ist der Primar«, antwortete der Gott. »Was glaubst du denn?«

Ich glaubte nicht nur, sondern wusste, dass er lebte und atmete und deshalb verwundbar war. Auch Götter konnten sterben.

»Du solltest nicht hier sein«, erklärte Ector.

»Das bin ich aber.« Ich wandte mich der Treppe zu und setzte mich in Bewegung, während ich in Gedanken den Schleier zurechtrückte. »Was könnte dort im Wasser sein?«

Ector schob sich an mir vorbei und war als Erster auf der Treppe. Er warf einen Blick über die Schulter. »Glaubst du an Ungeheuer?«

Mein Magen zog sich zusammen. »Kommt darauf an.«

Er grinste und richtete den Blick wieder nach vorne. Ich sah zu Rhain zurück, doch der starrte nur geradeaus. Ich folgte Ector mit eiligen Schritten und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie hoch hinauf uns die Stufen tragen würden.

»Was auch immer du tust«, meinte Rhain, kurz bevor wir oben angekommen waren. »Sieh bitte zu, dass du nicht umgebracht wirst. Ich bin mir sicher, dass Nyktos das selbst erledigen will.«

»Das hatte ich auch vor«, erklärte ich ihm.

»Er wird sie nicht töten«, erklärte Ector. »Sie trägt die Glut des Lebens in sich.«

Rhain seufzte, und mir wurde klar, dass Ector recht hatte. Nyktos würde mich nicht töten. Nicht, solange er nicht wusste, was meine Gabe bedeutete – außer, dass ich Tote ins Leben zurückholen konnte. Und wenn das alles war? Würde er mich töten und die sterbliche Welt zu einem noch schnelleren Untergang verdammen? Oder würde er mich wegsperren? Sicher vor allen, die mir Böses wollten, und weit entfernt von jenen, denen ich seiner Meinung nach Böses wollte?

Mir drehte sich der Magen um, während ich die breite Mauer entlangging. Außerhalb der Mauer gab es nichts, außer steinigen Hügeln und trostlosen Ebenen. Ich konnte Nyktos und seine Wächter nirgendwo entdecken.

Die Mauer beschrieb eine Kurve, und mein Blick fiel auf einen Teil der Stadt, der hauptsächlich aus niedrigen, gedrungenen Gebäuden bestand, die mich an die Lagerhäuser in Carsodonien erinnerten. Ich ging weiter und betrachtete die unscheinbaren Häuser, bis ich schließlich zum ersten Mal das volle Ausmaß der Stadt erblickte.

Mir stockte der Atem.

Sie war größer als erwartet.

So weit das Auge reichte, fiel glitzerndes Sternenlicht auf die Ziegeldächer der dicht gedrängten Häuser, zwischen denen schmale, gewundene Gassen verliefen, die mich an das Pachtviertel erinnerten. Die Straßen wurden von Gaslaternen beleuchtet, und auch in den Fenstern brannten Gaslichter oder Kerzen. Es gab keine Tempel – zumindest war weit und breit keiner zu sehen –, und ein großer Teil der Stadt war in den Hang eines Hügels gebaut.

»Wie viele Leute leben hier?«, fragte ich.

»Etwa hunderttausend.« Rhain schob sich an mir vorbei.

Gute Götter, ich hatte ja keine Ahnung. Waren es vor allem Götter oder Sterbliche? Wie viele davon waren ehemalige Auserwählte?

Ein Donnern hallte von unten empor, in den Straßen erklangen Schreie, und Leute kreischten. Eine eiserne Faust legte sich um meine Brust, und ich folgte Rhain und Ector zur nächsten Zinne. Ich legte meine Hände auf die raue Steinbrüstung und sah mit zusammengekniffenen Augen hinaus in die Düsternis.

Eine Meute drängte sich die engen Straßen entlang, einige zu Fuß, andere auf Pferden oder in Kutschen. Sie schubsten, fielen und kletterten übereinander hinweg.

»Sie kommen vom Hafen«, rief Ector. »Verdammt. Ich dachte, das Gebiet wäre bereits geräumt!«

»Sie waren gerade dabei.« Rhain eilte die Mauer entlang. »Was um alles in der Welt ist dort im Wasser?«

Ich hörte, wie Wächter brüllend versuchten, die Leute zu beruhigen und eine gewisse Ordnung herzustellen, doch ihre Stimmen gingen in der Panik unter. Ich hörte gellende Schmerzensschreie und wich entsetzt von der Katastrophe zurück, die sich dort unten anbahnte. Leute wurden niedergetrampelt. Sie fanden den Tod in der allgemeinen Verzweiflung, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.

Ich zwang mich, mich abzuwenden und die Zinne zu verlassen. Ich konnte es mir nicht leisten, dass die Glut in mir erneut die Kontrolle übernahm. Wächter drängelten sich die östliche Mauer entlang, während ich mit wehenden Röcken Ector und Rhain hinterherhastete, bis wir den Teil der Mauer erreicht hatten, der auf die Bucht hinunterzeigte.

Keiner der Wächter schenkte mir Beachtung. Entweder bemerkten sie mich nicht, oder ich war ihnen angesichts dessen, was unter uns passierte, egal. Ich trat in eine weitere Zinne und kam dabei an mehreren unbenutzten Schilden, Bögen und Köchern mit Pfeilen vorbei. Ein übel riechender Windstoß fuhr in meine Kapuze und wehte mir die Haare ins Gesicht, während ich auf die glänzende Oberfläche des Wassers hinaussah.

Es erinnerte mich daran, wie vor beinahe zehn Jahren ein mit Öl beladenes Schiff vor Carsodonien außer Kontrolle geraten und gegen ein anderes geprallt war. Ezra und ich waren auf die Klippen gestiegen und hatten König Ernalds Männern dabei zugesehen, wie sie versuchten, ein Auslaufen des Öls zu verhindern. Doch das Schiff war gesunken, Öl geriet ins Wasser, und Phanos – der Primar des Himmels und des Meeres – stieg zornerfüllt aus den Tiefen empor. Die Schockwelle war ohrenbetäubend, und innerhalb weniger Sekunden erfasste ein Wirbelsturm sämtliche Schiffe im Hafen. Hunderte starben im Wasser oder unter den Trümmern der Häuser, und Dutzende Schiffe verschwanden im Meer, das seitdem sauber und rein war.

Hier in der Schattenwelt gab es, soweit ich wusste, keinen Phanos, doch das, was ich sah, raubte mir dennoch den Atem. In der Bucht trieb ein in der Mitte auseinandergebrochenes Versorgungsschiff und versank langsam im wild schäumenden Wasser.

Ein weiteres Schiff schwankte gefährlich, während Männer mit dem Tauwerk kämpften und einander Befehle zubrüllten. Die zur Hilfe ausgesandten kleinen Holzboote trieben mit dem Kiel nach oben in der rauen See. Ich sah keine Leute im Wasser, und ich erinnerte mich, was Nyktos und ich am Tor gespürt hatten.


Tod.


Etwas lauerte in diesem Wasser. Die Wächter auf der Mauer hielten ihre Pfeilspitzen auf die Oberfläche gerichtet.

»Verdammte Scheiße.« Rhain blieb wie angewurzelt stehen, und ich sah, wie eine Gestalt die dunkle, schimmernde Wasseroberfläche durchstieß.

Mein Mund klappte auf. Gute Götter, sie waren so groß wie Pferde und kletterten die Seitenwände der Schiffe empor. Ihre muskulösen Körper glänzten wie schwarzes Öl, und die Schiffe im Hafen schwankten wie Setzlinge im Sturm. Holz krachte und zersplitterte unter ihren Klauen. Ihre Füße hieben Löcher in die Wände.

Ich kannte diese Kreaturen nur aus den dicken Wälzern über das Iliseeum, aber ich wusste, dass es Dakkai waren. Bösartige, fleischfressende Ungeheuer, die angeblich in den endlosen Gruben des Iliseeums entstanden.

Sie hatten keine Gesichter, bloß aufgerissene Münder voller scharfer Zähne, und man hielt sie für die bösartigsten Kreaturen im gesamten Iliseeum.

»Warum sind sie hier?«, fragte ich Rhain.

»Sie sind wie Bluthunde und spüren die Macht des Äthers. Sie werden davon angezogen.« Die leuchtenden Augen des Gottes ruhten auf mir. »Wer auch immer sie geschickt hat, sie sind deinetwegen hier.«

Ich wandte mich wieder dem Hafen zu, und Übelkeit erregendes Entsetzen stieg in mir hoch. Die Dakkai würden die Stadt innerhalb kürzester Zeit erreicht haben, und es gab keine Barriere zwischen ihnen und den Häusern auf dem Hügel, wo immer noch so viele verzweifelt zu fliehen versuchten. Sie waren meinetwegen hier, und unschuldige Leute würden sterben!

Ein plötzlicher Blitz durchzuckte den Himmel und blendete mich. Ich taumelte zurück an die Wand, als die Wächter ein lautes Jubeln ausstießen. Sie stürzten zum Rand der Mauer, knieten nieder und zielten mit den Pfeilen nach unten.

Ein schriller Schrei ließ mich zum Hafen herumfahren, und ich sah gerade noch, wie sich ein Pfeil in den Kopf eines Dakkais bohrte. Die Kreatur fiel nach hinten und löste sich wie ein verwundeter Jäger in nichts auf. Ein weiterer Pfeil traf einen zweiten Dakkai, der gerade den oberen Teil der Klippe erreicht hatte. Einer Klippe
 , auf der es keinen Schutz gab. Die Pfeile kamen von dort. Ich drehte mich, und meine Beine gaben beinahe unter mir nach.

Fünf gewaltige schwarze Pferde brachen aus dem Nebel, und ihre Hufe ließen Steine zerbersten, während sie die Klippe nach unten galoppierten.


Nyktos
 .

Er und seine vier Begleiter knieten auf den Rücken ihrer Pferde und schossen einen Pfeil nach dem anderen auf die Dakkai ab. Der vermummte Reiter, der sich beim Tor zu ihnen gesellt hatte, stand aufrecht im Sattel. Der starke Gegenwind hob seine Kapuze, unter der ein dicker, tiefschwarzer Zopf zum Vorschein kam. Eine Frau hatte den ersten Pfeil abgefeuert! Und sie stand aufrecht auf einem galoppierenden Pferd.

»Verdammt, da ist Bele«, murmelte Rhain grinsend, hüpfte auf einen Mauervorsprung und legte einen Pfeil in seinen Bogen. »Diese Angeberin.«


Das
 war Bele?

Eine weitere Salve Pfeile wurde abgeschossen, und ich erwachte aus meiner Starre. Ich griff nach einem Bogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher neben mir. Ich legte ihn ein, wie Sir Holland es mir vor so vielen Jahren gezeigt hatte, und als Nyktos aus der Formation ausbrach, spannte ich den Bogen, zielte und schoss. Mehrere Dakkai jagten hinter den Seeleuten her, die es bis zum Hafen geschafft hatten und sich offensichtlich nicht im Klaren waren, dass es auf den Schiffen sicherer gewesen wäre. Ich schoss einen weiteren Pfeil ab, der die Nacht durchschnitt und sich in den Hinterkopf eines Dakkais bohrte. Als er explodierte, grinste ich.

»Wer hat sie geschickt?«, fragte ich, während ich den nächsten Pfeil einlegte.

Rhain feuerte seinen Pfeil eine Sekunde nach mir ab und griff sofort nach dem nächsten. »Sie sind die Haustiere von Dalos.«


Kolis.


Ich konnte immer noch nicht glauben, was ich über ihn erfahren hatte. Ich feuerte und traf eine der Kreaturen, bevor sie die Klippe erreicht hatte.

Weitere Dakkai bemerkten die Seeleute, die mittlerweile versuchten, zu ihrem Schiff zurückzugelangen. Ein Mann schrie, als sich ein Dakkai auf ihn stürzte. Mein Pfeil bohrte sich in das Ungeheuer, bevor es den Mann angreifen konnte. Es fiel zurück und explodierte im Wasser.

Ich zielte und feuerte immer und immer wieder, während sich eine Horde Ungeheuer über das Schiff hermachte. Die Männer auf den Pferden waren am unteren Ende der Klippe angekommen. Nyktos, der immer noch ganz vorne ritt, sprang von Odin und drehte sich in der Luft, ehe er in der Hocke landete und die Faust in den Boden rammte. Ich erlaubte mir einen Moment ehrlicher Bewunderung.

Und Eifersucht.

»Der nächste Angeber«, murmelte ich und schnellte nach vorne, als Odin auf ihn zusprang.

Nyktos hob die Hand, ballte sie zur Faust, und Odin verwandelte sich in einen Schatten, der sich um Nyktos’ Arm legte und in der Haut unter dem silbernen Band verschwand.

»Was um alles in der Welt war das?«, flüsterte ich mit aufgerissenen Augen.

»Du hast das wohl zum ersten Mal gesehen, was?«, fragte Ector, der auf Rhains anderer Seite stand. »Netter Trick, nicht wahr?«

»Wie ist so etwas möglich?«, fragte ich.

»Odin ist kein normales Pferd«, antwortete Ector.

»Was du nicht sagst.«

Nyktos wirbelte herum, und das silberne Band um seinen Oberarm glänzte, als er einen Dakkai packte und das gewaltige Wesen mit einer Hand hochhob. Er schleuderte es zu Boden, stellte einen Fuß auf seine Kehle und zog sein Schwert, dessen Klinge schwarz schimmerte. Er ließ es niederfahren, und der Dakkai war Geschichte.

Bele landete neben ihm und rannte sofort los. Ihr Mantel war irgendwo verloren gegangen. Ihr Hengst galoppierte vom Hafen davon. Die anderen Pferde folgten ihm und brachten sich vor den Dakkai in Sicherheit. Bele griff nach hinten und holte einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte. Sie trug eine enge Hose und ein ärmelloses Oberteil, doch ihre Arme zierten keine Bänder oder Reifen. Sie war zu weit entfernt, um ihr Gesicht zu erkennen. Nyktos sagte etwas zu ihr, und ihr Lachen drang bis zu uns auf die Mauer, so klar wie ein Windspiel. Die Wächter auf der Mauer erstarrten, als sie an Tempo zulegte, in die Luft sprang und sich mit der Faust – oder irgendeiner versteckten Waffe – von oben auf einen Dakkai stürzte. Er explodierte, und sie landete genau dort, wo er gestanden hatte.

»Ich glaube, ich bin verliebt«, erklärte Ector, und ich konnte es ihm nachfühlen.

Rhain schnaubte.

Ein Dakkai hetzte über den Pier und sprang in die Luft. Theon trat aus, und die Kreatur wurde nach hinten geschleudert, sodass Theon ihr nur noch sein Schwert in ihre Brust rammen musste.

»Jetzt bin ich auch verliebt«, murmelte Rhain, als Theon herumwirbelte und den Dakkai zweiteilte.

Ich legte einen Pfeil nach und entdeckte Nyktos erneut im Getümmel. Er trat aus, versenkte den Fuß in der Brust eines Angreifers und schleuderte ihn einige Meter nach hinten. Saion stach ihn nieder und setzte auch gleich einen zweiten außer Gefecht.

Bele schien ganz in ihrem Element, während sie kurzen Prozess mit den Dakkai machte, die sich über die Männer auf dem Schiff hermachen wollten, die wie erstarrt an Deck standen. Ich sah meinem Pfeil nach, bis er sich in den Kopf einer Kreatur gebohrt hatte, dann griff ich nach dem nächsten.

»Es kommen noch mehr!«, rief ein Wächter.

Nyktos wandte sich um, während weitere Dakkai aus dem Wasser der Bucht stiegen und übereinanderkletterten, bis sie am Pier angekommen waren und ausschwärmten.

Einer stürzte sich von hinten auf Nyktos, und ich zielte und schoss. Der Pfeil bohrte sich im selben Moment in den Angreifer, in dem der Primar herumfuhr.

Nyktos’ Kopf fuhr hoch, und er sah mit nervenaufreibender Treffsicherheit genau in meine Richtung.

Ich griff mit zitternder Hand nach dem nächsten Pfeil und bezweifelte, dass ich ein Danke dafür erwarten konnte.

»Ein paar haben die Front durchbrochen«, brüllte ein Wächter und sprintete die Mauer entlang. »Sie wollen zu den Toren.«

»Folgt ihnen!«, befahl Nyktos.

Bele rannte los und war gleich darauf um die nächste Ecke verschwunden. Erschrockene Schreie erklangen. Ich reckte den Kopf und sah, dass Dutzende weitere Angreifer in den Hafen einfielen und wie eine Todesflut an Land schwappten.

»Gute Götter«, keuchte Rhain. »Es sind zu viele.«

Mein Herz klopfte wie verrückt, während ich nach vorne schnellte und erneut zielte. Ich streckte einen Dakkai nieder, doch drei andere nahmen seinen Platz ein. Ich ließ den Blick panisch über die Anlegestellen huschen und sah Nyktos, der einen Dakkai von sich stieß, während ein anderer seitlich in ihn prallte. Ein Schrei blieb mir im Hals stecken, als er stolperte. Ich feuerte einen Pfeil ab und traf den Dakkai. »Warum benutzt er nicht seinen Äther? Warum denkt hier niemand daran?«

»Weil die Dakkai ihn spüren und sich daran nähren. Es würde nur noch mehr anlocken«, erklärte Rhain und warf einen leeren Köcher beiseite. »Sie hätten keine Chance gegen solche Mengen.«

Ich keuchte und warf einen Blick auf meinen Köcher, der ebenfalls beinahe leer war.

»Die Mauer!«, brüllte ein Wächter. »Sie sind auf der Mauer!«

Ich sah nach unten, und mein Magen revoltierte. Etwa ein Dutzend Dakkai kletterten die Mauer hoch, rammten ihre Fäuste in den Stein und brachen genug davon aus, um an der glatten Oberfläche Halt zu finden.

Bei den Göttern!

Sie waren schnell und legten mehrere Meter in der Sekunde zurück. In wenigen Augenblicken würden sie die Kante erreicht haben und über uns herfallen.
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 . Es waren kaum noch welche übrig. Ich zielte, schoss, und der Pfeil bohrte sich in den glitschigen, glänzenden Kopf des Dakkai. Er stürzte von der Mauer und war kaum zerfallen, als bereits ein weiterer seinen Platz einnahm. Ein Schrei erklang, und Panik machte sich breit. Er war viel zu nahe gewesen. Ich legte einen weiteren Pfeil ein und spannte den Bogen, dann sah ich mich schnell nach Nyktos um. Er stand am Ufer und war von Angreifern umzingelt.

In diesem Augenblick verschwanden der Himmel und die Bucht urplötzlich und ohne Vorwarnung aus meinem Sichtfeld, und einen Moment lang verstand ich nicht, was passiert war. Erst einen zitternden Herzschlag später tauchten gezackte, bleiche Zähne vor mir auf, die etwa so lang waren wie meine Finger, und mir wurde klar, dass die Dakkai doch eine Art Gesicht hatten. Zumindest gab es anstelle der Nase zwei dünne Schlitze, die sich weiteten und schnüffelten
 .

Ich machte einen flachen Atemzug und schoss. Der Pfeil bohrte sich in den Mund des Dakkai und schleuderte ihn zurück. Ein weiterer heiserer Schrei erklang, und ich fuhr herum. Die Glut des Lebens pulsierte in meiner Brust. Ich griff nach dem nächsten Pfeil, und meine Hände waren vollkommen ruhig, während mein Herz raste.

Die Kapuze glitt von meinem Kopf, und ich stolperte und landete auf dem Hintern, als ein Dakkai die Mauer überwand und auf die Zinne sprang. Winzige Steine landeten in meinem Gesicht. Die Kreatur richtete sich auf und schnüffelte wie ein Hund auf Fuchsjagd.

Ich würde Bluthunde nie wieder mit denselben Augen sehen.

Die Kreatur holte mit dem muskulösen Arm aus, und ihre Faust traf meinen Bogen, der daraufhin entzweibrach. Die Panik grub ihre eisigen Klauen in mein Herz, als ich den Rock hob und nach dem Dolch in meinem Stiefel griff. Ich drehte mich und rammte ihn so fest ich konnte in die Brust der Kreatur. Die harte, panzerartige Haut war nicht leicht zu durchstoßen, doch der Schwung, den ich aus der Bewegung mitnahm, reichte aus, und der Dolch fand sein Ziel. Der Dakkai legte heulend den Kopf in den Nacken und verwandelte sich in feinen Nebel. Er legte sich feucht über mein Gesicht und meine Arme, doch kurz darauf wurde er bereits von dem nächsten Angreifer durchbrochen, der über die Kante stieg und geräuschvoll schnüffelte. Mein Herz setzte aus. Jemand schrie, während heißer, übel riechender Atem über mein Gesicht strich, dann bohrte sich ein Pfeil in die Brust des Dakkai und er fiel rücklings von der Mauer.

Ich stemmte mich auf die Knie und schließlich auf die Beine und sah gerade noch, wie Rhain den Bogen beiseiteschleuderte und sein Schwert zog. Er rammte es in den nächsten Dakkai, der über die Mauer kletterte. Jemand grunzte, und ich wirbelte herum. Eine der Kreaturen drückte Ector an die Wand der Zinne, und er hielt sie gerade genug auf Abstand, dass ihre Zähne nicht an seine Kehle heranreichten. Ich sprang auf die Mauer und drehte den Dolch, sodass ich die Klinge in der Hand hielt, dann schlüpfte ich hinter Rhain in die Zinne und schleuderte den Dolch durch die Luft. Er bohrte sich in den Rücken des Dakkai, und einen Atemzug später fiel er klappernd vor Ectors Füßen zu Boden, nachdem sich der Dakkai in Nebel aufgelöst hatte.

Ectors Kopf fuhr hoch, und er sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Danke.«

Ich nickte, griff nach dem Dolch und wandte mich um. Weitere Dakkai kletterten die Mauer hoch. Überall lagen Wächter mit aufgerissenen Kehlen und Bäuchen, und ihr Blut sammelte sich auf den Steinen. Meine Brust wurde warm. Die Glut spürte die Verwundeten und streckte die Finger nach den Toten aus. Einige der gefallenen Wächter mussten Götter gewesen sein. Ich schluckte und zwang den Äther zurück.

Der nächste Dakkai kletterte über die Mauer, und ich stürzte nach vorne und rammte ihm den Dolch in den Leib. Der feuchte Nebel überzog meine Arme, als ich einen Blick über die Mauer warf, und mein Herz setzte aus. Dutzende weitere Kreaturen überschwemmten den Hafen. Ich suchte nach Nyktos und den anderen Göttern, die bei ihm gewesen waren, doch ich konnte sie in dem Wirrwarr aus glänzenden, muskelbepackten Körpern nicht entdecken. Sie waren in der Unterzahl gegen eine Horde schnappender Zähne und kratzender Klauen und konnten nur mit ihren Schattensteinwaffen kämpfen.

»Verdammt noch mal!«, fluchte ich leise.

Ich wandte mich ab, sah mich nach der nächstgelegenen Treppe um und rannte darauf zu.

»Wo willst du hin?«, wollte Ector wissen.

»Runter.«

»Das geht nicht!«, rief Rhain.

»Dann versuch, mich aufzuhalten.«

Ich fuhr zurück, als ein Dakkai aus einer Zinne stürzte, duckte mich fluchend und rammte ihm mit voller Wucht den Dolch in die Seite.

Ich richtete mich gerade auf, als Rhain über die niedrige Mauer der Zinne sprang und auf mich zurannte. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, was er vorhatte. Dabei hatte ich ihn gewarnt. Ich wirbelte herum, fest entschlossen, schneller als der Gott zu sein.

Ein dumpfes Grollen erklang im Westen, in etwa aus der Richtung des Nebels, den wir durchquert hatten. Ich hob den Kopf, als es sich zu einem donnernden Knurren steigerte, das die losen Steine auf der Mauer zum Beben brachte.

»Na endlich«, murmelte Ector.

Ein dunkler, gewaltiger Schatten mit ausgebreiteten Flügeln erschien im Nebel. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als ein weiterer auftauchte, und dann noch einer. Ein lautes Knurren übertönte die Rufe und Schreie.

Einen Augenblick später löste sich ein riesiger, schwarzgrauer Draken mit erschreckender Geschwindigkeit aus dem Nebel. Nektas.
 Er flog über die Mauer, und seine Flügelspitzen streiften einen der Türme, während er ein ohrenbetäubendes Brüllen ausstieß. Er riss das Maul auf, und silbrig-weißes Feuer schoss daraus hervor. Es überzog den Strand und den Hafen und löschte die Dakkai aus, während Nektas über sie hinweg in Richtung Wasser glitt. Er drehte sich und wich zurück, und ein weiterer silberner Feuerball erhellte die tote Bucht.

»Runter!« Rhain packte meinen Arm und zog mich nach unten, als etwas Großes über uns die Sterne verdunkelte.

Die nach verfaultem Flieder stinkende Luft fuhr in meinen Mantel, und die gesamte Mauer bebte, als ein tiefschwarzer Draken am Rand der Zinne landete, von der aus ich die Pfeile abgefeuert hatte. Er reckte den Hals und spie silbernes Feuer nach unten, sodass es die nach oben kletternden Dakkai verschluckte. Einige Meter weiter landete der nächste Draken, und die Mauer bebte erneut. Es waren die Zwillinge. Orphine und Ehthwan. Ein riesiger silberner Feuerball explodierte und rollte über den Hafen, während ein schwarzbrauner Draken über die Mauer hinwegsegelte.

»Bei den Göttern«, flüsterte ich.

»Ja«, meinte Rhain gedehnt. »Die Draken kümmern sich nicht darum, ob etwas im Weg ist. Vor allem nicht Orphine.«

Ja, das hatte ich gesehen.

Ihr Bruder Ehthawn stieß sich von der Mauer ab und segelte zu Boden. Rhains Hand glitt von meinem Arm, und ich sah es als Zeichen, dass ich mich gefahrlos aufrichten konnte. Ich taumelte mit zitternden Beinen nach vorne, und ein paar Zinnen weiter tat Ector dasselbe. Tiefe Rillen überzogen die Steine an der Kante, wo sich die Draken festgeklammert hatten.

Silbernes Feuer flammte auf, als ein Draken eine weitere Gruppe Dakkai angriff. Nektas segelte über der Bucht, und ich suchte nach den anderen. Theon stand in der Nähe des verbrannten Piers, und Saion und Rhahar befanden sich am Fuße der Klippe. Mein pochendes Herz setzte aus. Wo war Nyktos?

Ein weiteres Feuer erlosch, und da sah ich ihn. Er rannte mit gezogenem Schwert auf die Mauer zu. Natürlich hasste er mich mittlerweile, aber ich war trotzdem unglaublich erleichtert, dass es ihm gut ging. Der von den Draken aufgewirbelte Wind wehte ihm die Haare ins blutverschmierte Gesicht. Dieses Mal war es sein eigenes Blut. Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zu mir hoch. Mein Atem stockte, auch wenn ich wusste, dass er nur sichergehen wollte, dass ich noch lebte.

Nicht, weil er etwas für mich empfand.

Nicht, weil er mich beeindruckend fand.

Nur, weil ich die Glut des Lebens in mir trug.

Mein Herz schmerzte, doch ich wusste, dass ich mich dem Schmerz nicht hingeben durfte, und machte gerade einen Schritt zurück, als Orphines Kopf in Richtung Westen herumfuhr. Sie fletschte die Zähne und stieß ein warnendes Knurren aus. Ich sah zum endlosen, sternenübersäten Himmel empor. Eine Wolke verdeckte einen Großteil der Sterne und wurde schnell größer. Dabei gab es doch keine Wolken in der Schattenwelt!

»Runter von der Mauer!«, brüllte jemand.

Ein Horn wurde geblasen, und Orphine stieß sich ab und stieg in den Himmel.

Ein silberner Feuerball explodierte über ihr und verfehlte sie um Haaresbreite. Ich warf mich zu Boden und drehte mich auf den Rücken. Das Feuer traf den Turm, und die gesamte Mauer bebte. Wind umfing mich, als Orphine in einen blutroten Draken krachte. Ich sah regungslos zu, wie sie ihre Klauen in die Seite des viel größeren Draken schlug und versuchte, nach seiner Kehle zu schnappen.

»Verdammt«, knurrte Rhain, packte meinen Arm und zog mich hoch. »Wir müssen runter.«

»Warum kämpfen die beiden miteinander?« Meine Stiefel gerieten ins Rutschen, als wir aus der Zinne stürzten. Die beiden Draken waren nur noch ein Knäuel aus Klauen und wild schlagenden Flügeln. Sie drehten sich wie verrückt in der Luft.

»Draken sind ihrem Primar treu ergeben, Sera.« Sein Kopf fuhr herum, als der blutrote Draken kreischte. »Den anderen Primaren aber nicht.«

Das war mir klar, aber ich konnte trotzdem nicht glauben, dass die beiden derart aneinandergeraten waren. »Aber ich dachte, sie dürfen keine Primare angreifen?«

»Was nicht bedeutet, dass sie sich nicht gegen einen Hof stellen dürfen.« Er schob mich vor sich. »Außerdem halten sich nicht alle Primare an die Regeln.«

Ich konnte mir vorstellen, mit wem dieser Draken verbunden war. »Kolis?«

Rhain antwortete nicht, sondern eilte weiter die Mauer entlang. Kurz darauf gesellte sich auch Ector zu uns. Die beiden Draken über uns kämpften noch immer, und ihre stacheligen Flügel peitschten durch die Luft. Der blutrote Draken wirbelte herum und schüttelte Orphine ab, die genau auf den Teil der Mauer zustürzte, auf dem wir eben noch gestanden hatten. Der Schattenstein brach, und ein Donnern erklang. Der Aufprall ließ mich erschrocken zusammenzucken, und Sorge um Orphine stieg in mir hoch, doch sie drehte sich, versenkte die Klauen im Stein und erhob sich auf der anderen Seite der Mauer.

Ich richtete den Blick nach vorne. Die Treppe war bereits zu sehen.

»Schnell!«, brüllte Ector. »Na los!«

Ein weiterer Windstoß packte uns und zerrte an meinem Mantel. Ich sah über die Schulter, und mein Herz setzte aus. Der blutrote Draken flog über die Mauer hinweg direkt auf uns zu. Die Stacheln an seinem Kragen richteten sich auf, und er riss das mächtige Maul auf. Ich sah voller Entsetzen, wie ein silbernes Licht am Ende seines Rachens zu leuchten begann.

Doch im nächsten Moment wurde der blutrote Draken von einem silbernen Feuerblitz getroffen und zur Seite geschleudert. Ich stolperte, als Nektas über die Mauer segelte. Seine mächtigen Flügel zischten über uns hinweg. Er schoss einen Feuerball nach dem anderen auf den feindlichen Draken ab und trieb ihn zu Boden. Der Aufprall war so mächtig, dass die Wächter auf der Treppe sich festhalten mussten, um nicht nach unten zu stürzen.

Rhain wurde langsamer, hielt meinen Arm jedoch weiterhin fest umklammert. Nektas landete neben dem gefallenen Draken und umkreiste ihn, während dieser versuchte, sich hochzustemmen. Sein Schwanz fuhr über das graue Gras, er knurrte und grub die scharfen, riesigen Krallen in den Boden. Die Wächter auf der Treppe hielten inne. Genau wie Rhain und Ector. In meiner Brust breitete sich eine pulsierende Wärme aus, als plötzlich eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Der Primar des Todes schritt auf den Draken zu, das blutverschmierte Schwert an seiner Seite glänzte im Licht der Sterne. Leuchtendes, blaurotes Blut rann über seine Wangen und sickerte aus dem Riss an der Vorderseite seines schwarzen Hemdes, doch seine Schritte wirkten fest und entschlossen. Nektas stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Ein wenig entfernt landete Ehthawn neben seiner Schwester und legte einen Flügel um sie, während sie den blutroten Draken nicht aus den Augen ließ.

Und dann passierte es.

Der blutrote Draken bebte, und aus seinem zitternden Körper sprühten silberne Funken, als er den Kopf in den Nacken legte. Der dicke, stachelige Schwanz verschwand als Erster, danach sank der Körper in sich zusammen, aus den Klauen wurden Arme und Beine, und unter den Schuppen kamen die verbrannte, rot leuchtende Brust und der Bauch eines Mannes zum Vorschein. Die Stacheln verschwanden in den Schultern, und der Kragen wurde von einem Schopf brauner Locken ersetzt.

Ein nackter Mann lag vor uns auf der Erde, der Körper verbrannt und von tiefen Wunden übersät. Wie um alles in der Welt konnte man solche Verletzungen überleben? Er rollte sich auf den Rücken, fort von Nektas, und wandte den Kopf dem Primar zu.

Seine Schultern bebten, als er ein krächzendes, gurgelndes Geräusch ausstieß. Er lachte
 . Er lachte, während der Tod auf ihn zutrat.

»Ach Nyktos, mein Junge«, keuchte der Draken zwischen zwei rauen Lachern. »Du hast etwas, das du nicht haben solltest. Und das weißt du. Du steckst in riesigen Schwierigkeiten, wenn …«

»Halt den Mund, verdammt noch mal«, knurrte Nyktos, schwang sein Schwert und trennte mit einem sauberen Schlag den Kopf des Draken von dessen Körper.

Ich saß vor den beiden Thronsesseln am Rand des Podiums, sorgsam bewacht von Ector und Rhain. Nyktos hatte ihnen befohlen, mich zum Palast zurückzubringen, was vermutlich hauptsächlich mit den vielen Toten und im Sterben liegenden Männern und Frauen zu tun gehabt hatte. Er wollte nicht, dass ich meine Gabe im Beisein so vieler Leute einsetzte, und nachdem der Rausch des Kampfes verebbt war, hatte ich ebenfalls Angst bekommen, dass ich sie nicht mehr unter Kontrolle halten konnte.

Die beiden Götter wussten nicht so recht, was sie mit mir anfangen sollten, und hatten den ganzen Rückweg über diskutiert, ob sie mich in meine Gemächer oder in eine der Zellen unter dem Thronsaal sperren sollten. Ich selbst hatte andere Pläne.

Ich wollte da sein, wenn Nyktos zurückkam.

Es war zwar mit Sicherheit klüger, ihm aus dem Weg zu gehen, aber ich stand zu dem, was ich vorgehabt hatte, und ich würde mich nicht vor ihm verstecken.

Außerdem war er verletzt, und ich wollte mich vergewissern, dass es ihm gut ging. Es spielte keine Rolle, wie er jetzt für mich empfand, nachdem er die Wahrheit kannte. Ich hatte Angst um ihn. Ich hatte ihn nicht lange genug gesehen, um festzustellen, wie schwer seine Verletzungen waren.

Also saß ich mit Ector und Rhain im Thronsaal und spielte mit meinem Dolch, den die beiden Götter nicht aus den Augen ließen. Natürlich konnten sie mich mithilfe des Äthers jederzeit ausschalten, aber sie wussten, dass Nyktos mich am Leben lassen wollte. Und sie wussten auch, wie schnell ich mit dem Messer war.

Aios war kurz vorbeigekommen, um den beiden Göttern zu erzählen, dass Gemma kurz aufgewacht war, als Hamid – der Mann, der Nyktos von ihrem Verschwinden berichtet hatte – bei ihr gewesen war. Danach war Gemma gleich wieder eingeschlafen, und Aios hatte nicht das Gefühl gehabt, dass sie wusste, was ich getan hatte. Wirklich sicher konnte sich allerdings niemand sein.

Aios hatte kein Wort zu mir gesagt, und es hatte mich verletzt. Ich mochte sie, aber Nyktos gehörte zu ihrer Familie, und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, wäre ich in ihren Augen trotzdem eine Verräterin gewesen.


Einatmen.


Ich hielt den Atem an, bis meine Lungen brannten, dann stieß ich ihn langsam wieder aus. Bereute ich, was ich tun wollte, um mein Volk zu retten, obwohl es ihnen in Wahrheit nicht geholfen hätte? Ja? Nein? Meine Gefühle waren vollkommen durcheinander, aber das war nicht annähernd das größte Problem, mit dem ich mich auseinandersetzen musste. Abgesehen davon, dass ich nicht hundertprozentig sicher sein konnte, dass Nyktos mich nicht doch tötete, gab es da noch diesen anderen Primar, der Dakkai und Draken losgeschickt hatte, nachdem ich meine Gabe eingesetzt hatte. Und es war nicht irgendein Primar, es war Kolis, der König der Götter. Er mochte die Fähigkeit verloren haben, Leben zu erschaffen, aber er war dennoch der älteste und mächtigste Primar. Wenn er wollte, dass ich starb, würde ich sterben.

Die Frage war nur, wie viele andere Leute bis dahin ihr Leben verlieren würden. Ich schloss die Augen und sah die Kazin-Geschwister vor mir. Ich hatte meine Gabe in jener Nacht nicht benutzt, aber sie hatte in mir gebrannt, nachdem ich Lord Claus getötet hatte. Ich war nicht sicher, ob es in der Nacht, in der Andreia Joanis starb, auch so gewesen war. Aber es waren nicht nur Sterbliche und Gottheiten getötet worden, sondern auch Götter. Und sie würden nicht die Letzten bleiben.

Das seltsame Wirbeln in meiner Brust verriet mir, dass Nyktos in den Palast zurückgekehrt war. Ich verstand das Gefühl immer noch nicht und hatte auch keine Ahnung, warum es da war, aber ich öffnete die Augen und schob den Dolch in meinen Stiefel. Ich hatte mich nicht geirrt, wenige Sekunden später betrat Nyktos den Thronsaal. Er hatte sich das Blut vom Gesicht gewischt, aber die Wunden auf der Wange und am Hals waren noch deutlich zu erkennen. Auch wenn sie nicht mehr bluteten, waren sie noch nicht verheilt. Nicht so wie damals, als ich ihm das Messer in die Brust gerammt hatte.

Nyktos war nicht allein. Neben ihm trat Nektas in den Thronsaal. Mit nacktem Oberkörper, wie schon früher an diesem Tag. Oder dieser Nacht? Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Saion war ebenfalls bei ihnen, doch er ließ sich zurückfallen, als Nyktos auf mich zustapfte.

Ich rutschte vom Podium und nahm mit erstaunlich festem Schritt vor ihm Aufstellung, auch wenn ich erneut vor mir sah, wie kaltherzig er dem Draken den Kopf abgeschlagen hatte. Und nun waren diese ausdruckslosen, eisigen Augen auf mich gerichtet.

»Wir wussten nicht, was wir mit ihr anstellen sollen«, gab Ector zu und brach damit das eisige Schweigen. »Ich habe vorgeschlagen, sie in ihre Gemächer zurückzubringen.«

»Und ich dachte, eine Zelle wäre passender«, merkte Rhain von der anderen Seite des Podiums an. »Jedenfalls saß sie die ganze Zeit hier herum und hat mit ihrem Dolch herumgefuchtelt, und nachdem du sie offenbar am Leben lassen willst, sind wir hiergeblieben.«

Ich verzog das Gesicht. Ich hatte nicht mit dem Dolch herum
 g
 efuchtelt
 .

Nyktos hielt einige Schritte vor mir inne. »Wurdest du verletzt?«, fragte er knapp.

Ich schüttelte den Kopf. »Aber du …« Überrascht schnappte ich nach Luft, als Nyktos plötzlich direkt vor mir stand. Er hatte sich so schnell bewegt, dass ich es nicht einmal bemerkt hatte. Bevor ich zurückzucken konnte, schob er einen Arm unter meinen rechten Oberschenkel und hob mein Bein. Ich riss überrascht die Augen auf und kippte zur Seite, doch er schlang den anderen Arm um meine Mitte und hielt mich fest. Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber ich konnte mich weder rühren noch klar denken, während ich in seine ausdruckslosen Augen starrte.

»Ähm«, murmelte Rhain.

Nyktos ließ ohne ein Wort und ohne den Blick von mir zu wenden, die Hand über meinen Oberschenkel gleiten, und ein Kribbeln folgte der Berührung. Mein Atem stockte. Er grinste, während seine Finger über mein nacktes Knie strichen. Was hatte er vor?

Er sah mir in die Augen, während er nach unten griff. Seine Finger umschlossen den Dolch und zogen ihn aus dem Stiefel. »Ich will nicht noch einmal einen Dolch in meiner Brust spüren.«

»Oh. Ach so«, meinte Rhain. »Jetzt
 verstehe ich.«

Nyktos ließ mich los, und ich taumelte gegen das Podium. Ich stieß die Luft aus, als er zurücktrat. »Das hatte ich auch nicht vor.«

»Wirklich nicht?« Er steckte den Dolch hinten in seinen Hosenbund. »Ich dachte, genau das hättest du vorgehabt?«

Ich klappte den Mund zu, denn darauf konnte ich nichts erwidern. Sein Grinsen wurde breiter, während er auf mich herabstarrte, und ich brauchte sämtliche Willenskraft, um mich nicht doch für das Unentschuldbare zu rechtfertigen. »Hat Kolis die Dakkai und den Draken geschickt?«

»Ja.«

Mein Blick fiel auf den Riss in seinem Hemd. Blutete die Wunde immer noch? Die pulsierende Wärme in meiner Brust drängte mich zu ihm. »Dann weiß er also, dass ich hier bin.«

»Er weiß, dass etwas
 hier ist«, korrigierte Nyktos. »Er weiß nicht, was genau vor sich geht, und dabei will ich es auch belassen.«

Mein albernes Herz machte einen Sprung. »Weil du glaubst, dass dein Vater nicht nur die Glut des Lebens in meiner Blutlinie konserviert hat, sondern auch noch etwas anderes vorhatte?«

Er presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, dass er noch einen anderen Grund hatte. Wenn er lediglich die Glut konservieren wollte, hätte er sie nicht ausgerechnet in einem sterblichen Körper bewahrt. Und bis ich herausgefunden habe, was genau er getan hat, wird Kolis dich nicht in die Finger bekommen.«

Ein feuriger Schmerz durchfuhr meine Brust, und ich umklammerte meine Hände. Ich zwang mich, ruhig zu sprechen: »Und weiter?«

»Das werden wir noch sehen.«

Was bedeutete, dass er mich vielleicht töten würde, wenn er herausfand, dass sein Vater ihm nicht mehr als die Glut des Lebens hinterlassen hatte. Obwohl ich nicht glaubte, dass er das tun würde. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass Aios recht hatte, wollte er das der sterblichen Welt sicher nicht antun. »Das habe ich nicht gemeint.«

Er hob eine Augenbraue. »Nicht?«

»Wird Kolis weitere Kreaturen schicken, um die Quelle der Macht zu finden?«, fragte ich.

»Unsere Atempause währt sicher nur kurz«, sagte er.

Die höhnischen Worte des Draken kamen mir wieder in den Sinn. »Und du? Was wird er dir dafür antun, dass du die Quelle der Macht vor ihm verborgen hast?«

Sein Gesicht wurde hart. »Das braucht dich nicht zu kümmern.«

»Schwachsinn.«

Nyktos Augen blitzten auf, und der Äther in ihnen tanzte. »Wie bitte?«

»Du hast gesagt, dass es mich nicht zu kümmern braucht, und ich sagte: Schwachsinn
 «, wiederholte ich, und der Primar neigte den Kopf. Nektas trat einen Schritt nach vorne. »Wie viele Leute sind heute Nacht gestorben?«, fragte ich.

Der Primar antwortete nicht.

»Wie viele?«, beharrte ich.

»Mindestens zwanzig«, antwortete Saion vom Eingang her, und seine Stimme hallte durch den Thronsaal. »Wir warten noch auf die Meldung aus Lethe.«

Ein Schaudern durchfuhr mich. Zwanzi
 g
 . Und dazu kamen noch zahllose Verletzte.

»Tu nicht so, als ob dir die Leute hier etwas bedeuten«, knurrte Nyktos und trat einen Schritt auf mich zu.

Ich erstarrte, und Wut stieg in mir hoch. »Ich tue nicht so, als ob. Ich will nicht, dass jemand für mich stirbt.«

Er sah mich an. »Abgesehen von mir, nicht wahr?«

Ein bitterer, brennender Geschmack machte sich in meinem Mund breit, und meine Hände zuckten.

Der Äther in Nyktos’ Augen pulsierte. »Spüre ich da etwa Scham?« Er lachte, und es klang ganz anders als bisher. »Oder bist du eine derart gute Schauspielerin? Ja, das wohl eher.« Er musterte mich und verzog das Gesicht. »Vielleicht solltest du das Schauspiel ebenfalls auf die Liste deiner vielen … Talente
 setzen.«

Ich zog die Luft ein, und sie brannte meine Kehle hinab. Ich wusste natürlich, was er meinte. Er meinte unsere Nacht auf dem Balkon. Seine Worte versetzten mir einen so tiefen Stich, dass ich vergaß, dass wir nicht allein waren.

»Und jetzt tust du so, als hätte ich deine Gefühle verletzt?« Nyktos schüttelte den Kopf und verzog erneut das Gesicht. Seine Abscheu legte sich wie ein tonnenschweres Gewicht über mich. »Das ist sogar unter deiner
 Würde.«

»Hör auf, meinen Gefühlen nachzuspüren!«, schrie ich, und Saion löste sich mit aufgerissenen Augen von der Wand. »Vor allem, wenn du sowieso nicht glaubst, was du spürst, du Vollidiot!«

Nyktos erstarrte. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Vermutlich hätte es eine Warnung sein sollen, dass ich es schlussendlich doch zu weit getrieben hatte. Aber das war mir egal. Mir war alles egal. »Glaubst du wirklich, dass ich dir das antun wollte? Dass ich es ir
 g
 endjemandem
 antun wollte? Es war unserer Meinung nach der einzige Weg, um unser Volk zu retten. Ich wurde mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet. Es war alles, was ich jemals kannte und wusste.« Meine Stimme brach, und ich holte keuchend Luft. »Ich würde gern sagen, dass es mir leidtut, aber du glaubst mir ohnehin nicht, und ich kann es dir nicht verübeln. Aber wage nicht, mir vorzuwerfen, dass alles, was ich mit dir getan habe, Schauspielerei war und dass ich meine Gefühle nur vortäusche. Ich durfte mein ganzes verdammtes Leben keine eigenen Wünsche und nicht einmal eigene Gefühle haben! Und ich habe mich die letzten drei Jahre dafür gehasst, wie erleichtert ich war, nachdem du mich abgewiesen hattest. Ich war erleichtert, weil deine Zurückweisung bedeutete, dass ich nicht tun musste, was von mir erwartet wurde.«

Nyktos starrte mich an.

Niemand sagte ein Wort, und ich bemerkte, dass ich am ganzen Körper zitterte. Ich hatte das alles noch nie laut ausgesprochen. Kein einziges Mal. Mein Herz hämmerte, und der Kloß in meinem Hals wuchs und wuchs, bis ich kaum noch Luft bekam. »Ich weiß, was ich bin. Das wusste ich von Anfang an. Ich bin eine von der allerschlimmsten Sorte. Ein Ungeheuer.« Ich blinzelte, und meine Stimme klang rau. »Aber wage nicht, mir zu sagen, was ich fühle.«

Nyktos blinzelte immer noch nicht.

Nektas trat näher an Nyktos heran, und seine roten Augen wanderten von mir zum Primar. Er lehnte sich zu ihm und sprach so leise, dass ich es nicht verstehen konnte. Nyktos wandte den Blick keine Sekunde von mir ab, dann holte er tief Luft.

Eine scheinbare Ewigkeit verging, bis er den Kopf drehte und Nektas ansah. »Geh wieder auf die Mauer«, sagte er zu ihm. »Nur für den Fall, dass ich mich mit der Atempause geirrt habe.«

Nektas schüttelte den Kopf. »Das erledigen andere. Wir haben genug Wächter.«

»Ich hätte dich lieber auch dort oben.«

»Und ich würde dich lieber nicht alleinlassen«, erwiderte der Draken. »Nicht jetzt.«

»Mir geht es gut«, erklärte der Primar leise. »Das habe ich dir mittlerweile schon dreimal erklärt.«

»Fünfmal«, korrigierte Nektas und schien fest entschlossen. »Genauso oft, wie ich dir gesagt habe, dass du mir nichts vormachen kannst.«

Sämtliche Gedanken an die Dinge, die ich dem Primar gerade an den Kopf geworfen hatte, traten in den Hintergrund, und mein Blick huschte zu den Löchern und Rissen in seinem Hemd. Die dunklen Flecken waren größer geworden.

Ector hüpfte vom Podium. »Wie viel von dem Blut ist deines?«

»Der Großteil«, antwortete Nyktos, und Nektas knurrte missmutig.

»Scheiße«, murmelte Rhain und trat neben Ector. »Heilen die Wunden etwa nicht?«

»Willst du heute Abend noch sterben?«, zischte Nyktos.

Rhain riss die Augen auf, senkte den Blick und sagte nichts mehr.

»Ich könnte versuchen …«, begann ich, und Nyktos’ Kopf fuhr zu mir herum. »Meine Gabe – die Glut des Lebens. Sie hat auch bei dem verwundeten Falken funktioniert.«

»Abgesehen davon, dass die Glut des Lebens in dir nicht mächtig genug ist, um mir oder auch nur einem normalen Gott zu helfen«, sagte er, »vertraue ich dir nicht genug, um es überhaupt zu versuchen.«

Ich zuckte zusammen.

Nyktos’ Nasenflügel bebten, und er zog scharf die Luft ein, dann wandte er sich ab. »Ich muss die Wunden bloß säubern, und genau das habe ich jetzt vor, wenn ihr euch dann alle besser fühlt«, erklärte er.

»Nein, das reicht nicht, um mich besser zu fühlen«, bemerkte Nektas.

»Dein Pech.« Nyktos warf dem Draken einen finsteren Blick zu. Er wollte bereits gehen, doch dann wandte er sich noch einmal zu mir um und sah mich an. »Bring sie an einen sicheren Ort«, befahl er Nektas. »Sieh zu, dass sie keine der abstrusen Ideen umsetzen kann, die ihr zweifellos im Kopf herumschwirren. Ihr Leben hat keinen Wert für sie.«

Ich wollte etwas sagen, doch Nektas kam mir zuvor. »Natürlich. Sehr gern.«

»Wunderbar«, zischte der Primar, dann stürmte er aus dem Thronsaal.

Sobald er nicht mehr zu sehen war, wandte ich mich an Nektas. »Wie schwer hat es ihn erwischt?«

»Du musst vor uns nicht so tun, als ob er dir etwas bedeutet«, erklärte Ector.

Ich wirbelte zu ihm herum und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Was habe ich verdammt noch mal gerade darüber gesagt, dass mir niemand sagen soll, was ich fühle? Das gilt auch für dich«, zischte ich, und Ector hob die Augenbrauen. Ich drehte mich im Kreis. »Das gilt für euch alle!«

Sie starrten mich an.

Saion räusperte sich. »Er wurde zuerst im Hafen und dann am Strand von den Dakkai überrannt. Sie konnten mehr als genug Treffer landen.«

Rhain wechselte einen besorgten Blick mit Ector. »Wie schlimm ist es?«

»Schlimm genug, dass er sich nähren müsste«, antwortete Nektas. »Aber natürlich ist er auch stur genug, um es auszusitzen.«

»Verdammt.« Ector fuhr sich übers Gesicht.

Mein Magen zog sich zusammen, als mir einfiel, was Nyktos mir bei unserem ersten Frühstück erzählt hatte. »Was passiert, wenn er sich nicht nährt und es aussitzt? Wird er sich in etwas Gefährliches verwandeln? Er hat mal etwas in der Art erwähnt.«

Nektas neigte den Kopf. »Er ist schwach genug, dass es tatsächlich so weit kommen könnte.«

Rhain fluchte erneut.

»Aber selbst wenn nicht, ist er geschwächt«, fuhr Nektas fort. »Und das können wir im Moment nicht gebrauchen.«

Ich wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Warum nährt er sich nicht?«

Nektas sah mich an. »Weil er einst gezwungen wurde, sich zu nähren, bis sein Gegenüber starb.«

Ich trat einen Schritt zurück, als könnte ich damit Abstand zu dem gewinnen, was Nektas gerade gesagt hatte. Dabei hatte ich damals beim Frühstück bereits das Gefühl gehabt, dass Nyktos einmal gegen seinen Willen festgehalten worden war. Ich schloss die Augen. »Hat Kolis ihn gefangen gehalten?«

Nektas schwieg lange, dann meinte er: »Kolis hat alle möglichen Dinge mit ihm getan.«

Der Druck auf meine Brust war so gewaltig, dass er mich beinahe zu Boden warf. »Wie bringen wir ihn dazu, sich zu nähren?«

»Das können wir nicht«, erklärte Rhain. »Wir können nur hoffen, dass er es übersteht.«

»Also, eigentlich glaube ich durchaus, dass wir ihn dazu bringen könnten«, meinte Nektas, und als ich die Augen öffnete, musterte er mich. »Er ist so wütend auf dich, dass er sich vermutlich an dir nähren würde.«

Ich blinzelte. »Ich bin mir nicht sicher, was ich von der Leichtigkeit halten soll, mit der du das vorschlägst.«

Der Draken hob eine Augenbraue. »Aber?«

Aber Nyktos war geschwächt, und das konnten sie im Augenblick wirklich nicht gebrauchen. Er musste sich nähren, und wenn ich bereit gewesen war, mich von einem Draken bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen, nachdem ich Nyktos getötet hatte, konnte ich auch das.

»Na gut.« Ich seufzte.

Nektas’ rote Augen bohrten sich in meine. »Willst du das wirklich? Du kannst auch Nein sagen. Niemand hier wird dich zwingen, und wir werden es dir auch nicht verübeln.«

Es spielte keine Rolle, dass sie es mir nicht verübeln würden – sie hatten sehr viel wichtigere Gründe, mich zu hassen. Ich konnte Nein sagen, aber wenn Nyktos die Wahrheit nicht erfahren hätte, hätte ich mich ohne nachzudenken angeboten. Und tief im Inneren wusste ich, dass es nichts mit dem Pakt zu tun hatte. Ich wollte nicht, dass er verletzt war und Schmerzen hatte.

»Ja, ich will es.« Ich sah Nektas an. »Ich werde es versuchen. Mir fällt sicher etwas ein, um ihn noch wütender zu machen.«

Nektas lächelte.

»Bist du dir sicher?«, fragte Rhain. »Sie ist hergekommen, um ihn zu töten.«

»Er
 hat sie hergebracht«, korrigierte ihn Nektas knapp, und ich hob überrascht den Kopf, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob es etwas änderte. »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«

Rhain warf mir einen schnellen Blick zu. »Nein.« Kurzes Schweigen. »Was, wenn er sie umbringt?«

»Nun«, meinte Ector gedehnt, während er an mir vorbeitrat. »Dann müssen wir uns wenigstens keine Sorgen mehr darum machen, dass sie versuchen wird, ihn zu töten.«

»Ich werde nicht versuchen, ihn zu töten«, fauchte ich.

»Vorerst«, stichelte Ector weiter.

»Komm.« Nektas winkte mich mit sich, und ich setzte mich in Bewegung und warf Ector im Vorbeigehen einen finsteren Blick zu.

Saion reckte beide Daumen in die Höhe, als wir an ihm vorbeikamen. »Ich werde für dich beten.«

Ich ließ mich zu keiner Antwort herab und folgte Nektas zur Treppe. Mein Herz schlug erstaunlich ruhig. Wir stiegen bereits die Treppe nach oben, als ich fragte: »Geht es Orphine gut?«

»Sie wird schon wieder«, antwortete er, bevor er erneut in Schweigen versank.

»Ich bin überrascht, dass du das vorgeschlagen hast«, gestand ich am Ende der Treppe. »Was, wenn er wütend auf dich wird?«

»Er hat gesagt, dass ich dich an einen sicheren Ort bringen soll.« Nektas öffnete die Tür und hielt sie für mich auf. »Und genau das tue ich.«

Ich runzelte die Stirn und trat in den Flur. Nektas hielt vor der Tür in meine Gemächer. »Er wird nicht aufmachen, wenn du klopfst, aber die Tür zwischen euren Zimmern ist sicher unversperrt.«

»Glaubst du wirklich, dass es funktionieren wird? Vielleicht ist er zu wütend auf mich.«

»Lass mich dir eine Frage stellen.« Nektas wartete, bis ich ihn ansah. »Hättest du deinen Plan bis zum Ende verfolgt, wenn du nicht herausgefunden hättest, dass sein Tod deinem Volk nicht hilft?«

Ich öffnete den Mund, doch das Ja
 kam mir nicht über die Lippen. Ich wusste nicht, ob ich es getan hätte. Ich konnte die Frage nicht bejahen.

»Genau das ist der Grund«, erklärte Nektas und öffnete die Tür. »Ich glaube, er weiß das auch.«

Da war ich mir nicht so sicher, aber ich konnte mir jetzt keine Gedanken darüber machen, was ich Nektas und mir selbst gerade gestanden hatte und was es bedeutete. Ich trat in meine Gemächer, und mein Blick landete auf der Verbindungstür. Ich wollte keine Zeit verschwenden und riskieren, dass mich die Vernunft überkam, also hielt ich lediglich lange genug an, um aus meinen Stiefeln und den Strümpfen zu schlüpfen. Sie waren voller Dakkai-Blut, und ich wollte keinen Schmutz ins Zimmer tragen. Anschließend trat ich vor die Tür und drehte den Knauf.

Nektas hatte recht gehabt.

Sie war unversperrt.

Ein sanftes Schaudern überlief mich, als die Tür aufschwang und den Blick auf einen kurzen Flur und die dahinterliegende leere und schwach beleuchtete Bettkammer freigab. Mein Herz behielt seinen üblichen ruhigen Rhythmus bei, während ich vorsichtig über den kalten Steinboden tappte. Ich betrat das Zimmer, in dem es nach Zitronen roch. Wie vermutet, gab es nur das Notwendigste. Ein großes Bett mit zwei Nachttischen, einen Kleiderschrank, mehrere Truhen, einen Tisch mit einem Stuhl und ein Sofa. Mehr nicht.

Als mein Blick auf eine halb geöffnete Tür auf der anderen Seite des Zimmers und auf die Porzellanbadewanne dahinter fiel, geriet mein Herz ein wenig aus dem Rhythmus. Ich ging weiter, und meine Kehle war staubtrocken. Nyktos war in der Badekammer.

Er hatte die Hose geöffnet, und sie hing tief auf seinen Hüften, während er vor dem Spiegel stand und mit weißen Fingern den Rand des Waschtisches umklammerte. Er fuhr mit einem feuchten Tuch über seine blutverschmierte Brust, bleckte die Zähne und stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus. Die Wunden waren entsetzlich tief und hätten einen Sterblichen das Leben gekostet. Er schien meine Anwesenheit nicht zu bemerken, was ein weiteres Zeichen dafür war, wie geschwächt er war. Ich konnte einen Moment lang den Blick nicht von dem schimmernden Blut abwenden, das über seinen muskulösen Bauch rann. Wie konnte er so schwer verletzt noch aufrecht vor mir stehen?

»Nyktos«, flüsterte ich.

Er erstarrte mit gesenktem Kopf, und das blutdurchweichte Handtuch hielt inne. Dann hob er langsam den Kopf und sah mich an. Mein Magen zog sich zusammen. So blass hatte ich ihn noch nie gesehen, und auch das Leuchten in seinen Augen war schwächer als sonst.

»Ich hatte Nektas doch befohlen, dich an einen sicheren Ort zu bringen, wo du dich nicht in Schwierigkeiten bringen kannst.«

»Na ja, genau das hat er gemacht.«

»Nein, hat er nicht.«

Ich schluckte, während sein Blick mich durchbohrte. Seine Augen … bei den Göttern, sie wirkten so leer. »Du musst dich nähren.«

»Und du – die Allerletzte, die ich jetzt sehen möchte – musst sofort verschwinden«, zischte Nyktos.

»Du musst dich nähren«, wiederholte ich. »Deshalb bin ich hier.«

Er neigte den Kopf wie ein wildes Tier. Wie ein Raubtier. »Hast du mir nicht zugehört?«

»Doch.« Ich rückte näher, hielt aber inne, als sich seine Lippen kräuselten und die Fangzähne aufblitzten. Mein Herz setzte einen Moment lang aus. »Aber ich wäre nicht hier, wenn du dich nähren würdest wie … andere Primare.«

Das Handtuch rutschte ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Er schien es nicht zu bemerken. »Woher willst du wissen, was andere Primare tun?«

»Das weiß ich nicht, aber ich kann mir vorstellen, dass sie darauf achten, nicht zu schwach zu werden«, erwiderte ich. »So schwach, dass sie ihr Volk nicht mehr beschützen können.«

Er hob langsam die Hand vom Waschtisch und drehte sich zu mir um. Seine Bewegungen wirkten seltsam. Zu geschmeidig. Zu zielgerichtet. »Du hast wirklich keine Angst vor dem Tod, was?«

»Ich wusste immer, dass ich früh sterben würde. So oder so«, gab ich zu.

»Warum?« Seine Stimme war ein dunkler, eisiger Schatten. »Warum wusstest du, dass du früh sterben würdest?«

»Ich dachte, dass es entweder durch deine Hand passieren würde oder durch die Hände deiner Wächter, nachdem ich …«

»Nachdem du Erfolg gehabt und mich geschwächt hättest? Nachdem ich mich in dich verliebt hätte?« Er glitt zur Tür in die Bettkammer. Ich bekam eine Gänsehaut. »Nachdem du es geschafft hättest, mich zu töten?«

Ich nickte.

Er richtete den Kopf gerade, doch auch das wirkte unheimlich und viel zu geschmeidig. Er musterte mich, und die Spannung war beinahe greifbar. Die eingefallenen Wangen wirkten noch kantiger. »Du musst jetzt gehen.«

»Nein.«

»Verschwinde!«, brüllte er, und ich zuckte zusammen, während Angst in mir hochstieg. Ein Zittern durchfuhr ihn. »Wenn du jetzt nicht gehst, werde ich mich an dir nähren. Und ich werde dich nehmen
 , während ich es tue.«

Ein beunruhigendes, warmes Gefühl durchfuhr mich. Ein Gefühl, über das ich mir später genauere Gedanken machen würde. »Ist das ein Versprechen?« Ich hob eine Augenbraue. »Oder wieder nur Gerede?«

Nyktos stieß ein derart tiefes, gutturales Knurren aus, wie ich es nie von ihm erwartet hätte. Die feinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf, und mein Instinkt schrie mir zu, endlich zurückzuweichen.

»So verwegen«, zischte er.

»Wie du weißt, ist das tatsächlich
 eines meiner Talente.«

Einen kurzen Moment pulsierte leuchtender Äther in seinen Augen. »Ich könnte dich dabei töten. Verstehst du das? Ich habe mich seit Jahrzehnten nicht mehr genährt, und ich vertraue mir gerade selbst nicht. Verstehst du das, Liessa
 ?«


Liessa.


Etwas Wunderschönes und Mächtiges.

Königin.

Ich hob den Kopf, sodass meine Haare von meinen Schultern nach hinten glitten. Seine mittlerweile wieder leblosen Augen folgten den Strähnen und landeten auf meinem nackten Hals. »Du wirst mich nicht töten.«

»Und so dumm«, gurrte er, und der Schnitt in seiner Brust hob und senkte sich immer schneller.

»Vielleicht. Aber ich stehe immer noch hier.«

»Dann soll es so sein.«

Ich holte tief Luft – und das war alles. Ein einziger kurzer Atemzug, dann stürzte Nyktos sich auf mich. Er schob eine Hand in meine Haare und riss meinen Kopf zurück.

Er schlug blitzartig zu, wie die Giftschlangen an den Klippen des Kummers, und versenkte seine Fangzähne in meinem Hals.
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 dem brennenden Schmerz auf, der von den beiden Bisswunden ausgehend meinen ganzen Körper durchfuhr. Ein feuriger, unglaublich intensiver Blitz jagte durch mich hindurch, und Nyktos packte meine Haare und hielt meine Schulter fest umklammert, während er mich nach hinten drängte, bis ich mit dem Rücken an die Wand krachte. Ich grub meine Finger in die kalte Haut an seinen Armen.

Es gab keinen Ausweg, ich konnte nirgendwohin. Ein Schrei stieg meine Kehle empor, doch mir fehlte die Luft, um ihn auszustoßen. Ich konnte nicht mehr atmen, so intensiv loderte das Feuer in meinem Inneren. Ich drückte den Rücken durch, als er begann, mein Blut in großen Schlucken in sich zu saugen.

Und dann wurde es anders.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich sein schraubstockähnlicher Griff um meine Schulter lockerte. Der brennende Druck seines Mundes auf meinem Hals blieb genauso intensiv, doch er zog seine Finger aus meinen Haaren und legte sie sanft um meinen Hinterkopf.

Ein neues Gefühl stieg in mir hoch, und es war genauso überwältigend und mächtig wie der Schmerz. Ich spürte seine Lippen, die sich gierig an meine Haut drückten, und eine Welle des Verlangens schlug über mir zusammen und verdichtete sich über meinen Brüsten und an der empfindlichen Stelle zwischen meinen Schenkeln. Das intensive Pochen und die plötzlich aufsteigende Hitze trafen mich völlig unerwartet. Meine Muskeln zogen sich zusammen.

Nyktos stöhnte, und seine Finger glitten über das Korsett meines Kleides bis zu dem Band in der Mitte, während er einen Oberschenkel zwischen meine Beine schob. Ich spürte seine lange, dicke Erektion an meinem Bauch.


Ich werde mich an dir nähren, und ich werde dich nehmen, während ich es tue.


Ich erschauderte, und eine intensive Feuchte breitete sich zwischen meinen Beinen aus. Meine Augen waren geöffnet, doch sie blickten ins Leere, während sein Mund weiter an mir saugte. Mein Blut stand in Flammen, und mein Kopf sank nach hinten, wo er nicht auf der Wand, sondern auf seiner weichen Hand landete. Ich stöhnte, und er saugte fester. Ich spürte das Ziehen bis in mein Innerstes, und mein Körper reagierte instinktiv. Anstatt mich ihm zu entziehen, glitt meine Hand in seine weichen Haare, und ich zog ihn näher. Ich presste seine gierigen Lippen an meinen Hals und ließ mich von dem intensiven Gefühl überrollen. Die Spannung in mir explodierte ohne Vorwarnung, und die Lust brandete in Wellen über mich hinweg. Ich zitterte und bebte, als sich die Spannung entlud und Erleichterung einsetzte.

Ich rang keuchend und zitternd um Atem. Sobald das Pulsieren verklungen war, baute sich die Spannung erneut auf, während er weiter von mir trank. Sie durchlief meinen Körper in einem wellenartigen, alles umfassenden Prickeln, und mein Herz raste, als sie sich schließlich erneut tief in mir festsetzte und immer größer wurde.

Nyktos stieß ein weiteres dumpfes, dröhnendes Knurren aus, das mich in Panik hätte versetzen sollen, doch ich war längst über den Punkt hinaus, an dem Vorsicht noch eine Rolle spielte. Ich zog an seinen Haaren, und seine Finger zerrten an dem dünnen Stoff meines Kleides. Ich schnappte nach Luft, als er schließlich riss, und eine weitere Welle der Lust packte mich. Nyktos zerrte das Oberteil nach unten und befreite meine Brüste und meinen Bauch vom Stoff. Die Ärmel rutschten meine Arme hinab, und ein keuchender Schrei kam über meine Lippen, als meine Brüste seine kalte, blutverschmierte Haut berührten. Ich nahm die Finger aus den Haaren und schüttelte die Ärmel ab, sodass sich der Stoff um meine Hüften bauschte.

Ich wollte mehr.

Ich wollte ihn spüren.

Ich verlan
 g
 te
 nach ihm.

Nyktos hob den Kopf von meinem Hals, und plötzlich starrte ich in wirbelnde, silberfarbene Augen. Sie leuchteten und wirkten unendlich lebendig. Wir sagten beide kein Wort, während mein Blick auf seine geöffneten, rubinroten Lippen fiel und weiter zu seiner blutverschmierten Brust und den Wunden wanderte, die bereits verheilten. Anstelle der ausgefransten Risse zogen sich nur noch rote Striemen über die ausgeprägten Muskeln.

Es glich einem Wunder, was mein Blut für ihn getan hatte. Vielleicht war es sogar mächtiger als die Glut des Lebens. Zumindest fühlte es sich im Augenblick so an.

Ich sah noch weiter nach unten, und meine Knie wurden weich, was allerdings nichts mit dem Blutverlust zu tun hatte. Es war vielmehr seine pochende Erektion, die aus der geöffneten Hose hervorragte und zuckend zu seinem Nabel zeigte. Ein perlenartiger Tropfen glitzerte auf der Spitze.

Nyktos sah mich an, und sein Blick war so intensiv, dass er sich wie eine körperliche Berührung anfühlte, die über meine Brüste und die Brustwarzen glitt. Ich sah auf das bläulich rot schimmernde Blut hinunter, das über meinen Bauch und die Brüste verschmiert war.

Er zog die Hand aus meinen Haaren und strich mir eine Locke über die Schulter. Eine weitere Strähne fiel auf meine Brust, während er sie mit der ganzen Hand umfasste. Ich stieß ein atemloses Stöhnen aus, und er sah zu mir hoch.

Es dauerte einen Augenblick, bis ich etwas sagen konnte. »Hast du genug genommen?«

»Es wird reichen«, antwortete er, und seine Stimme war voller Rauch und Verlangen und Hunger. Er ließ seinen Daumen über meine harte Brustwarze gleiten, dann trat er einen Schritt zurück, während er meinen teilweise entblößten Körper mit unnachgiebigem Blick musterte. »Es muss
 reichen.«

Ich betrachtete die Wunden auf seiner Brust. Die Verletzung, die mein Dolch hinterlassen hatte, war im Gegensatz zu ihnen sofort verheilt.

Er hatte nicht genug genommen.

Was allerdings nicht der einzige Grund war, warum ich auf ihn zutrat. Es war auch das Verlangen nach ihm – ein Verlangen, dass nichts mit der Verpflichtung zu tun hatte, die ohnehin keine Rolle mehr spielte.

Ich wollte das hier. Ich wollte ihn. Nur für mich.

Und er wollte es ebenfalls, auch wenn er mich hasste.

Ich griff mit klopfendem Herzen nach dem Kleid und zog es mitsamt der zarten Unterhose nach unten. Dann stieg ich aus dem Kleiderhaufen und stand splitternackt vor ihm.

Er erschauderte. »Sera …«

Meine Kehle war staubtrocken, als ich meine Hand zwischen meine Brüste legte und sie über den Bauch bis unter den Nabel gleiten ließ. Sein Blick folgte ihr, und seine Lippen öffneten sich, sodass die Fangzähne erneut aufblitzten. Ihr Anblick ließ die Wunde an meinem Hals pulsieren – eine Erinnerung an den lustvollen Schmerz des Bisses. »Du hast nicht genug genommen.«

Nyktos schwieg, nur seine Brust hob und senkte sich ruckartig.

»Du hast es mir versprochen.« Mein Herz pochte, als ich meine Finger zwischen meine Schenkel und in die feuchte Hitze schob. Ich schnappte zeitgleich mit ihm nach Luft, und meine Wangen glühten. »Du hast versprochen, dich an mir zu nähren und mich gleichzeitig zu nehmen.«

Er schien wie erstarrt, während ich mich selbst berührte. Ich zog einen Finger durch die Nässe und dachte daran, wie sich seine Finger in mir angefühlt hatten. Ich schob einen Finger in mich.

Nyktos bewegte sich so schnell wie ein Blitz in einem tosenden Gewitter. Er packte meine Hand und riss sie hoch. Sein Mund schloss sich um meinen Finger, und ich stieß ein keuchendes Stöhnen aus, als er daran saugte. Sein Blick huschte zu mir, und der Hunger in seinem Blick bescherte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper.

»Ja, das habe ich«, meinte er mit belegter Stimme. »Ich habe dich davor gewarnt.«

»Das hast du.«

Ein Mundwinkel wanderte nach oben, dann schlug er erneut zu. Dieses Mal drangen die Zähne in die zarte Haut direkt über der rosigen Brustwarze. Der Schmerz war genauso intensiv und allumfassend wie vorhin und löschte sämtliche Gedanken aus, während er einen Arm um meine Hüfte schlang und mich hochhob. Seine Lippen schlossen sich um meine Brustwarze, und er saugte und trank in großen Schlucken. Eine Welle des Schmerzes und der unbeschreiblichen, alles verzehrenden Lust brandete über mich hinweg. Er fing meinen Kopf auf, bevor er nach hinten kippte, und drückte fest mich an sich. Ich spürte die Spitze seiner Erektion an meinem pochenden Eingang, als er sich bewegte.

Ich merkte kaum, dass mein Rücken sich auf etwas Weiches, Warmes presste, während ich Nyktos’ Kopf mit der Hand umfasste und ihn an Ort und Stelle hielt. Ich spürte bloß seinen kühlen, schweren Körper auf mir, seinen gierigen Mund auf meiner Brust und seine Hand, die seine Hose nach unten schob. Das Zimmer drehte sich, und mein Körper sprühte Funken und fing Feuer.

Er saugte an der Haut und nahm noch mehr von meinem Blut, während er die Hand ausstreckte und seinen Daumen über meine Unterlippe streichen ließ. Ich drehte den Kopf, nahm ihn in den Mund und saugte genauso fest daran wie er an meiner Brust.

Sein tiefes Stöhnen schickte eine weitere Welle der Lust durch mich, und da war ein seltsamer Geschmack auf seinem Daumen. Wie Honig, aber intensiver und rauchiger. Ich dachte am Rande, dass es sein Blut sein musste, dann ließ ich seinen Daumen los. Er glitt über mein Kinn, meinen Hals und meine andere Brust bis hinunter zu meiner Hüfte und zwischen meine Beine. Ein Schaudern durchlief mich, als ich ihn zwischen meinen Schenkeln spürte, und ich schob die Finger in seine Haare und grub sie in seine Kopfhaut. Ich spürte seine harte, kalte Erektion, und er griff zwischen uns und lenkte sie in die richtige Richtung. Mein Atem stockte und wurde danach umso schneller, als ich spürte, wie er in mich drängte. Seine Erektion dehnte mich, und ich spürte einen brennenden Schmerz. Ich schnappte nach Luft und kippte die Hüften. Er wartete einen Moment, dann stieß er in mich. Ich drückte den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus.

Das Saugen an meiner Brust wurde sanfter, während er sich an mein Inneres schmiegte. Seine Lippen lösten sich, und das betörende Ziehen, das ich im ganzen Körper spürte, endete. Seine feuchte, kalte Zunge glitt über meine prickelnde Brustwarze, und ich stöhnte erneut. Er hob den Kopf, und ich öffnete die Augen. Unsere Blicke trafen sich und hielten einander eine kleine Ewigkeit lang fest. Dann sah er hinunter zu unseren aneinandergedrückten Hüften.

»Wunderschön«, flüsterte er, und mein Herz schwoll an. Ein Tropfen Blut – mein Blut – fiel von seiner Lippe auf meine Brust, und er leckte ihn auf, bevor sich sein Mund um die Brustwarze schloss. Meine Hüften zuckten.

Nyktos stieß ein krächzendes Stöhnen aus, dann senkte er erneut den Blick, und seine Hand umfasste meine Hüfte noch fester. Er drehte sich kaum merklich und sah zu, wie er sich langsam, Zentimeter um Zentimeter aus mir zurückzog, um dann erneut bis zum Ende in mich einzudringen. Mein lustvolles Keuchen ging in seinem unter. Ich drückte den Rücken durch und schloss die Augen, und einen Moment wurde ich von den Gefühlen überwältigt. Ich spürte Nyktos’ gewaltige Erektion in mir, und sie dehnte mich, sodass ich mich vollständig ausgefüllt fühlte.

»Oh Götter«, flüsterte ich. Meine Hände glitten über die kalte Haut auf seinen Schultern und den Oberarmen, und ich spürte, wie ihn ein sanftes Zittern durchfuhr. Er schob eine Hand unter meinen Kopf, und ich öffnete die Augen.

Er war vollkommen regungslos, das kantige Gesicht wirkte angespannt. Leuchtender Äther tanzte in seinen silbernen Augen. Unter seiner Haut wirbelten Schatten. »Nyktos?«

Ein Schaudern packte ihn, und die dunklen, undeutlichen Umrisse der Schattenflügel formten sich über seinen Schultern. Die Muskeln an seinem Nacken traten hervor, als er den Kopf zur Seite neigte und gegen sein wahres Ich ankämpfte. Dagegen, was unter seiner Haut war. Ich berührte seine Wange, und der Äther beruhigte sich.

Ein weiteres Schaudern durchfuhr ihn. »Ich habe so etwas noch nie empfunden.«

Ich spürte einen Kloß im Hals. Es war für ihn das erste Mal, und ich wusste nicht, was ich mit diesem Wissen anfangen sollte. Meine Augen brannten, weil es mir auch wie das erste Mal erschien und ich keine Ahnung hatte, warum. Trotzdem wollte ich, dass er es wusste.

»Ich auch nicht«, flüsterte ich, und er starrte mich an.

Sein Gesicht war so voller Verlangen, dass ich nichts anderes darin erkennen konnte.

»Lüg mich jetzt nicht an, selbst wenn es eine so bezaubernde Lüge ist.«

»Ich lüge nicht«, schwor ich. Ich wollte, dass er mir glaubte, denn es war die Wahrheit. »Ich habe noch nie so empfunden. Niemals.«

Sein Kiefermuskel zuckte. »Ich habe mich kaum unter Kontrolle«, erklärte er mit belegter Stimme. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Das wirst du nicht.«

Er erzitterte, und ich spürte es tief in mir. »Das weißt du nicht. Das weiß nicht einmal ich.«

»Du hast mir nicht wehgetan, als du dich an mir genährt hast«, gab ich zu bedenken und ließ den Daumen über sein Kinn gleiten. »Und du wirst es auch jetzt nicht tun.«

»Dein Vertrauen in mich …« Er schob eine Hand in meine Haare. »Es ist bewundernswert, aber auch verwegen.«

»Deine Angst ist unbegründet«, erwiderte ich und zog die Beine an, sodass wir beide um Atem rangen. Ich rollte ihn auf den Rücken – was mir nur gelang, weil er nicht damit gerechnet hatte – und keuchte, weil ich ihn auf diese Weise noch tiefer und intensiver in mir spürte. Ich legte die Hände auf seine Brust. »Und ich bin nun mal verwe
 g
 en
 .«

Nyktos’ Stöhnen legte sich wie ein Netz um mich. »Gute Götter …« Er starrte zu mir empor, während meine Haare nach vorne und auf seine Brust fielen. Die Wunden waren verschwunden, und auch auf seinem Bauch war kaum noch etwas zu sehen.

Ich sah erleichtert zu ihm hoch. Seine Augen waren ein Kaleidoskop aus Silber und Weiß. Sein Gesicht hatte etwas von seiner Schärfe verloren, aber ich sah noch immer die Schatten unter seiner Haut, die wunderschön marmoriert wirkte. Ich bewegte mich vorsichtig nach vorne. »Wolltest du mich … wolltest du mich auf diese Art töten?«

»Nein.« Ich stemmte mich hoch, bis ich nur noch die Spitze seiner Erektion in mir hatte, und ließ mich sinken, bis kein Millimeter zwischen uns war.

»Sicher nicht?«, fragte er. »Denn es fühlt sich so an.« Er legte eine Hand auf meine Hüfte, und die andere fuhr in meine Haare. Ich ließ die Hüften kreisen, und sein Blick bohrte sich in mich, bevor er zu meinen Haaren, über meine Brüste und schließlich zu der Stelle wanderte, an der wir miteinander verbunden waren. »Und es ist eine gute Art zu sterben.«

Ich ließ mit klopfendem Herzen den Kopf in den Nacken fallen und legte meine Finger um sein Handgelenk. Ich führte seine Hand zu meinem Mund und presste einen Kuss auf seine Handfläche, bevor ich sie nach unten über meine Brust führte. Ich bewegte mich langsam und quälend und schob seine wissbegierigen Finger über meinen Bauch zu der Stelle, an der wir eins wurden. Ich drückte sie auf meine empfindlichste Stelle und schrie auf, als das Ziehen bis tief in mein Inneres drang.

»Verdammt«, stöhnte er und stemmte die Hüften vom Bett. »Du fühlst dich so gut an, Liessa
 .«


Liessa
 .

Mein Kopf kippte nach vorne, und ich öffnete die Augen. Seine Worte, seine Erektion, die sich zurückzog und wieder in mich stieß, und seine neckenden Finger ließen einen Wirbelsturm aus Gefühlen über mich hereinbrechen, und die Spannung war bald nicht mehr zu ertragen. Ich stand kurz vor dem Abgrund. Meine Finger krampften sich um seine Hand, und meine Nägel gruben sich in seine Schulter, während Nyktos sich von mir führen ließ und die Stöße meinen Bewegungen anpasste. Schon bald folgten wir keinem richtigen Rhythmus mehr. Es war reinster Instinkt. Wir wurden von gegenseitigem Verlangen getrieben, das uns weiter und immer weiter an den Abgrund brachte, bis ich schließlich über die Kante stürzte. Ich schrie seinen Namen, als die Spannung sich entlud und die Erleichterung in Wellen über mich kam. Ich rutschte nach vorne und legte die Hände erneut auf seine Brust, während er tiefer und schneller in mich stieß. Wogen der Lust brandeten über mich hinweg, als er die Arme um mich schlang und mich an seine Brust zog. Er hielt mich fest, rollte mich unter sich und stieß noch einmal fest zu. Dann kam auch er, und sein ganzer Körper bebte.

Ich hielt ihn fest, bis es vorbei war, und ließ die Finger über seinen Rücken gleiten, während mein Körper von den Nachbeben erfasst wurde. Er blieb eine scheinbare Ewigkeit liegen, das Gewicht auf einen Arm abgestützt, aber trotzdem schwer. Es waren Minuten, die ich in mir festhielt und für immer bewahrte.

Die Nähe unserer immer noch verbundenen Körper, zwischen denen kein Millimeter Platz war. Unser Geruch. Die Tatsache, dass ich Sera war. Und er Ash.

Ich saugte alles begierig in mir auf, denn wie schon in der Nacht am See war mir auch dieses Mal bewusst, dass es nicht andauern würde.

Und das tat es tatsächlich nicht.

Nyktos hob langsam den Kopf, und meine Hände hielten auf den herrlich hervortretenden Muskeln auf seinem Rücken inne. Er starrte auf mich hinab. Zählte er wieder meine Sommersprossen? Sorgte er dafür, dass sie sich nicht auf mysteriöse Weise in Luft aufgelöst hatten? Oder wollte er mich küssen? Ich wollte, dass er mich küsste. Seine Wimpern senkten sich, sodass ich seine Augen nicht mehr sehen konnte, dann rollte er sich von mir herunter und legte sich auf den Rücken neben mich.

Ich lag mehrere Minuten wie erstarrt da.

Ich konnte mich nicht bewegen. Es kostete mich alle Kraft, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken und die Wunden zu vernähen, die sich in meinem Herzen aufgetan hatten.

Hatte ich wirklich geglaubt, er würde mich küssen? Nach allem, was er erfahren hatte? Er wollte mich – mein Blut und meinen Körper. Er hatte es so sehr gebraucht, wie ich das Gefühl kennenlernen wollte, ihn in mir zu haben. Aber Küssen gehörte nicht dazu. Küssen fühlte sich zu intim und verboten an.

Ich schluckte noch einmal, dann sah ich zu ihm hinüber. Er lag auf dem Rücken und hatte einen Arm unter den Kopf geschoben, während der andere zwischen uns lag. Er starrte allerdings nicht zur Decke, sondern betrachtete mich.

»Wie kannst du so überzeugend sein?«, wollte er wissen.

Ich versteifte mich und dachte zuerst, er meinte das, was wir gerade miteinander erlebt hatten. Aber dann wurde mir klar, dass sein Blick tiefer ging. Er drang in mich. Spürte mir nach. »Liest du schon wieder meine Gefühle?«

»Wenn man bedenkt, was du mit mir vorhattest, ist das wohl keine große Sache«, erwiderte er. »Oder?«

»Was es nicht weniger unverschämt macht.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie kannst du so überzeugend sein?«, fragte er noch einmal. »Hat man dir das auch beigebracht?«

Meine Wangen glühten. »Ich habe nicht gelernt, Gefühle vorzutäuschen.«

Er hob eine Augenbraue. »Nicht? Sag mir eines, Sera, gehört nicht genau das zu einer Verführung dazu? Dass du mich dazu bringst, mich in dich zu verlieben, indem du mir vorspielst, etwas für mich zu empfinden?«

Die Schuldgefühle vertrieben etwas von dem Ärger, aber nicht alles. »Erstens wussten wir nicht, dass du Gefühle erspüren kannst. Wenn wir es gewusst hätten, hätte ich vermutlich gelernt, so tiefe Gefühle zu entwickeln, dass selbst ich begonnen hätte, daran zu glauben.«

Seine Augen leuchteten silbern.

»Zweitens: Warum sollte ich dir jetzt noch etwas vormachen? Dazu gibt es keinen Grund. Selbst, wenn ich Erfolg hätte, würde es mein Volk nicht retten. Und drittens habe ich dir doch schon einmal gesagt, dass du mir nicht sagen sollst, was ich fühle und was nicht.«

Nyktos biss die Zähne aufeinander und sah mich noch eine Weile an, bevor er den Kopf abwandte.

Ich betrachtete sein verhärmtes Gesicht und hätte am liebsten laut geschrien, bis meine Kehle schmerzte. Irgendwie schaffte ich es, mich davon abzuhalten. »Hast du genug Blut genommen? Ehrlich?«

Ein weiterer Augenblick verging. »Mehr als genug.«

»Gut.« Ich setzte mich auf, und meine zerzausten Haare fielen über meine Schultern.

Er beobachtete mich aufmerksam, während ich mich nach etwas umsah, das ich mir überwerfen konnte. Mein Kleid war hinüber, aber wenigstens musste ich nur durch die Verbindungstür schlüpfen. Ich rutschte zum Bettrand.

»Wo willst du hin?«

Ich hielt inne und warf einen Blick über die Schulter. »In meine Gemächer?«

Seine Augen wurden schmal. »Warum?«

»Warum nicht?« Mein Herz machte einen Sprung. »Oder willst du mich irgendwo anders hinschicken? In eine Zelle vielleicht?« Ich versteifte mich. »Falls ja, darf ich mir dann zumindest etwas zum Anziehen suchen, das du nicht zerfetzt hast?«

Plötzlich passierte etwas Seltsames. Er schien sich zu entspannen, und ein kaum merkliches Grinsen ließ seine Gesichtszüge weicher wirken. »Ja, das Kleid ist wirklich hinüber.«

Ich starrte ihn an, irgendwo gefangen zwischen Unglauben und Hunderten anderen Gefühlen. »Was gibt’s da zu grinsen?«

»Daran werde ich mich noch in vielen Jahren gern zurückerinnern.«

Meine Augen wurden schmal. »Schön zu hören, aber ich habe nun mal nicht genug Klamotten, dass sie mir jemand einfach vom Leib reißen kann.«

»Du hast dich nicht beschwert«, gurrte er. »Und wenn ich mich recht entsinne, warst du selbst ganz versessen darauf, es loszuwerden.«

Das stimmte zwar, tat aber nichts zur Sache. Wollte er mich aus der Reserve locken? Oder war er …? Mein Herz schlug schneller. Das konnte nicht sein. Ich wagte einen schnellen Blick unter seine Gürtellinie und riss die Augen auf. Er war nicht nur erregt, er war … nun, das war beeindruckend. Die Muskeln in meinem Unterbauch zogen sich zusammen, und ich sah zu ihm hoch.

Er sah mir in die Augen, dann wanderte sein Blick ebenfalls nach unten. »Du sitzt vollkommen nackt neben mir, und ich starre dich gerade absichtlich an.«

»Ja, das merkt man«, erwiderte ich säuerlich, obwohl ich genauso wütend auf mich selbst war, weil ich nichts unternahm, um mich vor seinen Blicken zu schützen. Es gefiel mir, dass er mich anstarrte.

Ein Mundwinkel wanderte nach oben, und er zog die Unterlippe zwischen die Zähne, sodass seine Fangzähne aufblitzten. »Der Abdruck meiner Zähne auf deinen unaussprechlichen
 Stellen ist eben überaus faszinierend.«

Ich senkte den Blick und zog zitternd die Luft ein, als er auf die dunkelrosa Haut und die zwei Bissstellen fiel. Erregung packte mich, als ich an den Druck seiner Erektion und das Saugen seines Mundes dachte. »Perversling«, zischte ich halbherzig.

»Schuldig im Sinne der Anklage.« Er wandte den Kopf ab. »Ich stecke dich in keine Zelle.«

»Nicht?«

»Warum sollte ich?« Er schloss die Augen. »Du solltest dich ausruhen. Und ich ebenfalls. Wir müssen uns darauf vorbereiten, was schon bald auf uns zukommt.«

Kolis.

Ich schluckte und vergaß beinahe, dass ich hergekommen war, damit er sich an mir nähren konnte.

»Ausruhen heißt schlafen, Sera, und dafür muss man sich hinlegen. Es sei denn, du kannst im Sitzen schlafen, was ich beeindruckend fände«, fuhr er fort. »Auch wenn es mich vom Schlafen abhalten würde.«

Ich öffnete den Mund, doch mir fiel nichts darauf ein. »Du willst, dass ich hier bei dir schlafe?«

»Ich will, dass du dich ausruhst. Und wenn du bei mir bist, dann muss ich mir keine Sorgen machen, was du möglicherweise anstellst.«

Ich war mir zwar nicht sicher, was er befürchtete, wenn ich nicht bei ihm blieb, aber er konnte doch unmöglich wollen, dass ich in seiner Nähe war, wenn er schlief und am verwundbarsten war. Immerhin hielt er meine Schuldgefühle für vorgetäuscht und meine Zweifel, ob ich meine Pflicht jemals erfüllt hätte, für eine Lüge. »Hast du keine Angst?«

»Wovor?«

Ich wandte kopfschüttelnd den Blick ab. »Ach, ich weiß auch nicht … dass ich dich töte?«

Nyktos lachte.

Ich hob die Augenbrauen. »Warum findest du das amüsant?«

»Weil es das ist.«

Ich rührte mich nicht.

»Schlaf jetzt, Liessa
 .«

Da war wieder dieses Wort. Dabei wusste ich, dass er in mir nichts Wunderschönes und Mächtiges mehr sah. Und auch keine Königin. Ich würde nie seine Gemahlin werden. Das Wort war blanker Hohn. Und schlimmer noch: Es hatte ihm nie etwas bedeutet.

Ein unerwarteter dunkler Schmerz brannte in meiner Brust, als mir klar wurde, wie sehr mich das verletzte.

Doch die Wut war genauso schnell da wie der Schmerz. »Weißt du was?«

Er seufzte. »Was?«

»Fick dich!« Mir war klar, wie kindisch ich mich verhielt, aber das war mir egal. Ich stemmte mich auf die Knie und wollte aus dem unanständig großen Bett steigen, doch Nyktos war nicht annähernd so entspannt, wie er wirkte, und bewegte sich auch dieses Mal schockierend schnell. Er schlang einen Arm um meine Mitte, während seine freie Hand von hinten mein Kinn umfasste und meinen Kopf zurückzog. Als ich ihn steif und pulsierend an meinem Hintern spürte, geriet mein Herz ins Stottern. Sein Atem glitt über mein Ohr, und mein Herz setzte noch einmal aus, denn ich wusste, wie einfach es für ihn gewesen wäre, mich mit seiner Wut zu zerschmettern. Trotzdem spürte ich keine Angst. Nur seine Wärme hinter mir.

Sein Körper war warm
 .

Meine Augen weiteten sich, und ich entspannte mich und drückte die Schultern an seine Brust und den Rücken an seinen harten Bauch. Selbst seine Erektion. Alles war warm
 .

»Willst du wissen, warum ich deinen Vorschlag so witzig finde?«, fragte Nyktos, ehe ich ihn darauf hinweisen konnte. Sein Arm um meine Mitte verrutschte ein wenig, und ich spürte seine Finger auf meinem Unterbauch. Seine warmen
 Finger. »Willst du?«, fragte er noch einmal, als ich nichts erwiderte, und sein Daumen glitt über meine Unterlippe, während sich die anderen Finger einen Weg zwischen meine Beine bahnten.

»Nein.« Ich befeuchtete meine Lippen, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm die Meinung zu sagen, und einem gänzlich anderen, in dieser Situation vollkommen unpassendem Verlangen. »Aber du sagst es mir sicher gleich. Du redest ja so gern.«

Er stieß ein tiefes, rauchiges Lachen aus, das meinen Körper vibrieren ließ, und seine Finger wanderten tiefer und trafen meine empfindlichste Stelle. Meine Hüften zuckten, und er lachte erneut, dieses Mal sanfter. »Du magst meine Finger in dir, nicht wahr?«

Meine Brustwarzen zogen sich zusammen, als er einen Finger über meine empfindlichste Stelle gleiten ließ, und meine Hüften zuckten erneut, dieses Mal stärker. Er stieß ein tiefes, raues Knurren aus, und seine Finger badeten in der neu erwachten Feuchte.

»Aber es gibt etwas, das du noch lieber hast«, fuhr er sanft fort und teilte das geschwollene Fleisch. »Stimmt das?«

Ich drückte mich reflexartig an ihn, und meine Zehen krümmten sich, als er seine Finger in mich schob und seine Erektion an meinen Hintern drückte. »Und weiter?«, fragte ich. Seine Hüften pressten sich von hinten an mich. »Oder hast du etwa vergessen, was du gerade sagen wolltest?«

»Vertrau mir, Liessa
 , ich habe es nicht vergessen.« Sein Atem strich über meinen Hals und die Bissspuren. Ein weiteres Schaudern durchfuhr mich, und er presste sich weiter rhythmisch an mich, während seine Finger in mich stießen. Ich folgte seinen Bewegungen, und mit jedem Stoß rutschte seine Erektion tiefer, bis ich sie an seiner Hand spürte. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass du
 vergisst.«

Ich erstarrte.

Nyktos drehte sich und drückte mich nach vorne auf meine Hände und schließlich auf meinen Bauch. Mein Herz klopfte, als ich sein Gewicht auf meinem Rücken spürte. Eine Hand lag nach wie vor um mein Kinn, während die andere zwischen meinen Beinen steckte, wo sein Daumen um meine empfindlichste Stelle kreiste und mir ein Stöhnen nach dem anderen entlockte.

»Es ist witzig, weil du mich nicht verletzen kannst.« Sein seltsam warmer Atem strich immer noch über die Bisswunde an meinem Hals. »Du könntest mich nie so weit schwächen, dass du eine wirkliche Gefahr für mich wärst.«

Seine Worte drangen durch meine Erregung, und mir war klar, was er damit meinte. Ich war keine echte Gefahr, weil er mich niemals lieben würde.

Vielleicht war es Verwegenheit, vielleicht aber auch der Schmerz, der in meiner Brust schwärte. Jedenfalls drehte ich den Kopf zu ihm und meinte: »Bist du dir sicher?«

Das Geräusch, das aus seiner Kehle drang, war eine Mischung aus Lachen und Knurren. Dann fuhr sein Kopf nach unten, und ich erstarrte, als ich seine scharfen Zähne an meinem Hals spürte, nur ein paar Zentimeter über der Bisswunde, die bereits da war. Doch dieses Mal durchschlug er die Haut nicht. Er hielt mich einfach fest, während seine harte, warme Erektion den Platz seines Fingers einnahm und erneut in mich drang. Das Gefühl raubte mir den Atem. Genau wie die absolute Dominanz, mit der er mich mit seinen Fangzähnen festhielt. Eine sündhafte, schamlose Hitze erfüllte mich.

Er war nicht langsam und vorsichtig. Er nahm mich von hinten, während er die Finger auf meine empfindlichste Stelle drückte, und seine Fangzähne schrammten bei jedem tiefen Stoß über meine Haut, ohne sie zu durchstoßen. Bei den Göttern, ich wollte ihn, doch es gab keinerlei Möglichkeit, die Kontrolle zu übernehmen. Dieses Mal hatte er die Kontrolle, und die schamlose Kämpferin in mir wusste das und unterwarf sich.

Und es war einzigartig.

Bei den Göttern, er lernte schnell.

Nyktos’ Stöße waren tief und hart, und ich spürte nichts mehr, nur noch ihn. Seine Hüften prallten an meinen Hintern, und er hielt mich in der Position, den Kopf nach hinten, den Hals entblößt, die Hüften durchgedrückt. Und als sein Daumen gegen meine Lippen drückte, öffnete ich den Mund und ließ ihn ein.

Und dann biss ich zu.

»Verdammt«, stöhnte er mit den Lippen an meinem Hals.

Ein kehliges Lachen entfuhr mir, und ich schloss die Lippen um seinen Daumen und saugte an dem Fleisch. Erst einen Augenblick später merkte ich, dass er blutete. Das Entsetzen darüber wurde allerdings schnell von dem Prickeln auf meiner Zunge und dem Geschmack nach rauchigem Honig verdrängt. Es war sein Blut, auch wenn es nicht viel mehr als ein Tropfen war. Ich schluckte und erschauderte bei dem üppigen Geschmack. Es hätte mich beunruhigen sollen, dass ich sein Blut gekostet hatte, doch stattdessen stöhnte ich mit dem Daumen im Mund und presste die Hüften an seine.

Er schlug mit der flachen Hand auf meinen Hintern, und eine sündige Erregung griff von mir Besitz. »Das war sehr ungezogen«, murmelte er.

Und dann nahm er mich. Er nahm mich auf eine Art, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich es wollte. Sein Körper stieß zügellos und brutal in mich, und kurz darauf überkam mich die Erleichterung, und Wellen pulsierender, wirbelnder Lust brachen über mich herein. Ich schrie auf und legte den Kopf zurück auf seine Schulter. Seine Hand schob mir die Locken aus dem Gesicht, während ich zitterte und zuckte. Er folgte mir mit einem heiseren Schrei über den Abgrund, und sein riesiger Körper erschauderte und bebte.

Nyktos hielt mich fest und drückte seine Brust an meinen Rücken, während seine Lippen zu der Bissstelle glitten, und dann spürte ich, wie er einen Kuss auf die Wunden drückte.

Ich erschauderte erneut und wusste mit einem Mal, dass wir beide nie wieder dieselben sein würden.
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 ich leichte Kopfschmerzen und wusste, noch bevor ich die Augen öffnete, dass ich allein war. Wir waren aneinandergeschmiegt eingeschlafen, mein Rücken an seine Brust gedrückt und seine Arme um mich geschlungen, doch nun spürte ich ihn nicht mehr hinter mir.

Ich lag in seinem stillen Zimmer und wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Es war alles ein riesiges Fiasko. Das, was meine Vorfahren herausgefunden hatten. Das, was mit Lasania, dem gesamten sterblichen Reich und am Ende auch mit dem Iliseeum passieren würde. Die Tatsache, dass Nyktos’ Vater der wahre Primar des Lebens war und mir die Glut des Lebens vermacht hatte. Die Wahrheit über Kolis. Und diese Geschichte
 zwischen Nyktos und mir.

Wenigstens hatte er sich genährt. Hatte sich sein Körper deshalb so warm angefühlt? Oder war es etwas anderes gewesen? Ich hatte keine Ahnung. Aber offenbar hatte er nicht vor, mich in eine Zelle zu sperren.

Dabei hätte ich es verstanden. Das hätte jeder an seiner Stelle getan. Andererseits hatte er recht, und ich war keine wirkliche Bedrohung für ihn. Und das hatte nichts mit dem sinnlosen Vorhaben zu tun, ihn zu töten.

Ein kalter Schmerz durchfuhr mich, und ich drehte den Kopf und atmete seinen Geruch ein. Dann öffnete ich die Augen und starrte an die kahle Wand. Was sollte ich jetzt tun? Ich konnte mir nicht vornehmen, unsere Beziehung wieder hinzubiegen, denn ich wusste nicht einmal, ob es etwas zum Hinbiegen gab. Ob der Primar zu so etwas wie Liebe überhaupt fähig war. Und ob ich es war.

Aber ich wollte seine Freundschaft. Ich wollte seinen Respekt. Ich wollte, dass er Ash war und ich Sera. Doch so würde es nie wieder sein.

Ich dachte an mein Volk, das ich nicht retten konnte. Oder vielleicht doch? Was, wenn die Glut des Lebens aus einem anderen Grund in mir war? Aber was konnte dieser Grund sein? Und was würde mit den Leuten hier passieren, während wir nach einer Antwort suchten? Es würde noch mehr Angriffe geben, und irgendwann würde Kolis selbst auftauchen. Der König der Götter würde Nyktos holen, und ich hatte das unbehagliche Gefühl, dass es nicht das erste Mal war. Ganz egal, ob Nyktos mir glaubte oder nicht, ich sorgte mich darum, was aus ihm wurde. Und ich sorgte mich um die Leute in der Schattenwelt.

Aber was konnte ich tun? Sollte ich einen Weg suchen, um mich Kolis zu ergeben? Er würde mich töten, und das würde höchstwahrscheinlich zum Untergang des sterblichen Reiches führen, während es der Schattenwelt lediglich zusätzliche Zeit verschaffte. Vielleicht.

Es war, als würde ich zwischen einem Felsen und dem harten Boden feststecken und von beiden gleichermaßen zerquetscht werden.

Wobei es mir sicher nicht weiterhalf, in einem Bett herumzuliegen, das nicht einmal mein eigenes war.

Als ich mich aufrichtete, schmerzte mein Kopf, und ich zuckte zusammen, als mein Gewicht auf mein zartes Fleisch drückte. Es war schon eine Weile her, dass ich in derlei Aktivitäten verstrickt gewesen war, und so wie dieses Mal war es noch nie gewesen. Ich senkte den Blick und biss mir auf die Lippe, als ich die beiden Bissspuren auf meiner Brust sah. Ich befühlte die Haut an meinem Hals, die zwar druckempfindlich war, aber nicht schmerzte. Ein Schaudern durchfuhr mich, während ich mich langsam erhob, und mein Blick fiel auf meinen Morgenmantel am Fußende des Bettes. Ich starrte ihn ungläubig an. Nyktos musste ihn geholt haben.

Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und spürte einen stechenden Schmerz im Kopf. Sehr viel größer war jedoch der Schmerz darüber, dass Nyktos immer noch so verdammt aufmerksam war. Und ich hatte vorgehabt, seine Güte auszunutzen und ihn zu töten. Es spielte keine Rolle, ob ich es am Ende tatsächlich getan hätte oder nicht – es war die Absicht, die zählte.

Tränen sammelten sich hinter meinen fest zusammengepressten Augenlidern, und meine Kehle brannte, während ein Schluchzen in ihr hochstieg. Ich werde nicht weinen
 , ermahnte ich mich. Ich werde nicht weinen
 . Weinen löste keine Probleme. Es führte lediglich zu noch schlimmeren Kopfschmerzen. Ich musste mich zusammenreißen, aufstehen und mir überlegen, was um alles in der Welt ich jetzt tun sollte. Ich konzentrierte mich auf Sir Hollands Atemübungen, bis der Druck hinter meinen Augen nachließ und das brennende, erstickende Gefühl in mir verebbte. Erst dann stand ich auf und schlüpfte in den Morgenmantel. Ich zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und Nyktos’ leere, kalte Gemächer hinter mir zu lassen, die eine kurze Zeit lang voll und warm gewesen waren.

Ich trat gerade aus meiner Badekammer, als Paxton an die Tür klopfte. Der Junge hatte mehrere Eimer mit dampfendem Wasser dabei und hielt den Kopf gesenkt, sodass seine blonden Haare den Großteil seines Gesichtes verdeckten. »Seine Hoheit dachte, Ihr würdet vielleicht gern warm baden«, erklärte er und faltete die Hände. »Also bringe ich Euch heißes Wasser.«

Die Geste überraschte mich aus mehrerlei Gründen, und ich fragte mich, woher Nyktos wusste, dass ich in meine Gemächer zurückgekehrt war. Ich hätte mir beinahe erneut die Hände vors Gesicht geschlagen, hielt mich aber gerade noch davon ab. Stattdessen öffnete ich die Tür.

»Das war sehr zuvorkommend von ihm. Und von dir. Immerhin hast du die Eimer geschleppt.«

»Den Großteil hat er selbst übernommen«, erklärte Paxton, und ich hob die Augenbrauen und steckte den Kopf zur Tür hinaus. Der Flur war leer. Der junge Mann sah mich schüchtern an, und ich erhaschte einen Blick auf seine dunkelbraunen Augen. »Er hält Hof, Eure Hoheit.«

»Du musst mich nicht so nennen«, erwiderte ich, ehe mir Beles Warnung einfiel.

»Ihr werdet seine Gemahlin, deshalb sollte ich Euch Eure Hoheit nennen.«

Meine Kehle war staubtrocken. Paxton hatte es offenbar noch nicht gehört. Was würde Nyktos seinem Volk über mich erzählen?

Paxton hob kaum merklich das Kinn. »Und Ihr seid eine echte Prinzessin, oder nicht? Das hat Aios zumindest gesagt.«

»Ja, das bin ich.« Ein schiefes Lächeln umspielte trotz allem meine Lippen. »Aber das zählt schon lange nicht mehr.«

Paxton sah mich einen Augenblick verwundert an, dann schnappte er sich zwei Eimer. »Ihr wurdet als Prinzessin geboren?«

»Ja.« Ich streckte die Hand nach einem Eimer aus.

»Dann zählt es für alle Zeit«, erklärte er. »Und ich trage die Eimer, Ihr müsst Euch nicht damit abmühen.«

»Das ist kein Problem.«

»Nein, ich erledige das schon.« Er schob sich mit seinen zwei Eimern an mir vorbei und trug sie in die Badekammer. Er achtete sorgfältig darauf, dass er nichts verschüttete, und sein leichtes Hinken schien ihn nicht zu behindern.

Es fiel mir schwer, einfach dazustehen, wo ich doch zwei funktionierende Arme hatte. »Wie wäre es, wenn ich nur einen nehme?«

»Lieber nicht.«

Doch ich hatte den Eimer bereits in der Hand, und er stieß ein theatralisches Seufzen aus, als er es bemerkte. »Wie lange bist du schon hier, Paxton?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Seit zehn Jahren«, antwortete er und hielt den Eimer trotz seiner schmächtigen Arme erstaunlich stabil. »Ich war etwa fünf. Davor habe ich in Irelone gelebt.«

Dann war er also fünfzehn. Ich sah ihm nach, wie er zurück in den Flur eilte, um zwei weitere Eimer zu holen. »Ist deine Familie auch hier?«

»Nein, Eure Hoheit.« Nachdem er erneut an mir vorbeigetreten war, blieben noch zwei Eimer im Flur. Ich widerstand dem Drang, beide zu nehmen, und griff stattdessen nur nach einem. »Meine Ma und mein Pa sind gestorben, als ich noch ganz klein war.«

»Das tut mir leid.« Ich trat zu ihm in die Badekammer, wo er mir den Eimer abnahm und in die Wanne goss.

»Ich erinnere mich nicht mehr an sie, aber trotzdem danke.« Er verschwand noch einmal im Flur und kehrte mit dem letzten Eimer zurück.

»Wie bist du hier gelandet?«

»Mein Onkel war nicht gerade scharf darauf, noch ein hungriges Kind durchzufüttern, also lebte ich auf der Straße und sammelte Münzen, wo ich nur konnte.« Paxton goss das Wasser in die Wanne. »Eines Tages sah ich einen Mann in einem maßgeschneiderten Mantel und dachte, er wäre die perfekte Gelegenheit.« Er richtete sich auf. »Es war Seine Hoheit.«

Ich blinzelte. »Du hast den Primar des Todes bestohlen?«

Paxton warf mir durch die Stirnfransen hindurch einen Blick zu. »Ich habe es versucht
 .«

Ich starrte ihn an. »Ich weiß nicht, ob ich lachen oder dir applaudieren soll.«

Er grinste kurz, dann griff er nach den leeren Eimern. »Seine Hoheit hat ähnlich reagiert. Und zu meiner Verteidigung: Ich wusste nicht, wer er war.«

»Er hat dich also hierhergebracht, statt dich zu bestrafen?«

»Ich habe ihm wohl leidgetan.« Paxton zuckte mit den Schultern, und die leeren Eimer schwankten. »Seitdem lebe ich bei den Karpovs.«

Ich hatte keine Ahnung, wer die Karpovs waren, aber ich hatte den Verdacht, dass hinter der Geschichte des Waisenjungen, den es in die Schattenwelt verschlagen hatte, noch mehr steckte. Und ich war mir sicher, dass die sterbliche Welt geschockt gewesen wäre, dass der Primar des Todes sehr viel freigiebiger und nachsichtiger war als die meisten Sterblichen, die den jungen Taschendieb wohl den Obrigkeiten übergeben hätten.

Was einerseits überraschend, andererseits aber auch entmutigend war.

»Ich habe von Euch gehört, wisst Ihr?«, sagte Paxton und riss mich aus meinen Gedanken.

Ich versteifte mich, und die Schmerzen in meinem Kopf wurden beinahe unerträglich. »Was hast du gehört?«

»Was Ihr gestern Abend getan habt. Draußen auf der Mauer«, erklärte er, und Erleichterung machte sich in mir breit. »Alle sprechen darüber, dass die sterbliche Gemahlin des Primars dort oben war und den Bestien mit Pfeil und Bogen den Garaus gemacht hat.« Er sah mich beinahe anerkennend und mit großen Augen an, doch die Erleichterung währte nur kurz. »Wir sind stolz darauf, Euch bald unsere Herrscherin nennen zu dürfen«, sagte Paxton, verbeugte sich und verschwand. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand ich einen Moment lang einfach nur da und hasste mich selbst.

»Ahh«, murmelte ich. »Ich bin echt eine von der allerschlimmsten Sorte.«

Erschöpft tappte ich in die Badekammer, betrachtete die Flaschen und Körbe auf den Regalen und entschied mich für einen weißen Ball aus gepresstem Badesalz, der mich mit seinem zitronigen Geruch an Nyktos erinnerte und außerdem nach Bergamotte und Mandarine duftete. Ich ließ ihn ins Wasser gleiten, wo er sich blubbernd auflöste und die Oberfläche mit Schaumblasen überzog.

Ich richtete mich auf und warf einen schnellen Blick in den Spiegel. Der Biss an meinem Hals war unter meinen zerzausten Locken nicht zu sehen. Ich wandte mich ab, schlüpfte aus dem Morgenmantel und hängte ihn in den Schrank. Dann legte ich ein flauschiges Badetuch auf den Stuhl neben der Wanne, drehte die Haare hoch und steckte sie mit einem halben Dutzend Nadeln fest, damit sie nicht nass wurden. Ich war viel zu müde, um mich nachher mit nassen Haaren herumzuschlagen. Ich stieß zischend die Luft aus, als ich in das heiße Wasser stieg und mich langsam niederließ. Schon eine Sekunde später lockerten sich Muskeln, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie verspannt waren. Ich zog die Knie an, sodass sie durch die Wasseroberfläche stachen, ließ mich nach unten sinken und legte den Kopf am Wannenrand ab. Ich war erschöpfter, als mir bewusst gewesen war, und ich konnte nicht sagen, ob der Blutverlust daran schuld war oder die Ereignisse der letzten Stunden und Tage. Vermutlich war es alles zusammen.

Mir fielen die Augen fielen zu, und meine Gedanken begaben sich auf Wanderschaft, während das warme Wasser, der beruhigende Geruch und die Stille meine Kopfschmerzen langsam vertrieben und mich immer schläfriger machten.

Ich merkte, wie ich eindöste, doch plötzlich hörte ich in der Stille ein entferntes Klicken, das mich aus der herrlichen Leere riss. Ich stieß mich mit den Füßen vom Wannenrand ab, um mich aufzurichten, und öffnete langsam die Augen.

Ein schwarzer Blitz war alles, was ich sah. Etwas Dünnes, Dunkles sank vor meinem Gesicht herab. Ich hob reflexartig die Hände, doch da hatte sich bereits etwas um meinen Hals gelegt, und ich wurde zurückgerissen. Meine Finger krallten sich in die Schnur, die jemand immer fester zuzog.
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 Moment lang so groß, dass ich wie erstarrt war und mein Gehirn nicht verstand, was gerade passierte. Und warum
 .

Die Schnur presste sich immer fester gegen meine Luftröhre, obwohl sich meine Finger darunter befanden, und das Gefühl riss mich endlich aus meiner Bewegungslosigkeit. Der Angreifer fluchte und zog noch fester, sodass ich mit den Schultern an den Rand der Wanne prallte. Ich riss die Augen auf und versuchte, Luft zu holen, doch es gelang mir kaum noch. Ich drehte mich, so weit ich konnte, griff nach hinten und bekam einen Arm zu fassen. Ein warmes, hartes Handgelenk. Ich grub instinktiv die Finger in die Haut, und der Mann stieß erneut einen tiefen, kehligen Fluch aus. Mein Blick huschte panisch über die schwarzen Wände der Badekammer, und plötzlich löste sich sein Griff einen kurzen Augenblick lang, der allerdings ausreichte, um mehr Luft in meine Lunge zu saugen und meinen Griff um die Schnur zu verstärken, sodass sie mich nicht ersticken konnte.

»Nicht wehren«, keuchte der Mann und schlug mir mit der flachen Hand auf den Kopf. »Es ist einfacher, wenn man sich nicht wehrt.«

Ich sollte mich nicht wehren? Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich merkte, dass mein Rücken die Wanne nach unten glitt. Wenn er es schaffte, mich unter Wasser zu drücken, war ich erledigt, das war mir klar. Wasser schwappte über mein Kinn, und die Panik vernebelte meine Gedanken. Denk nach, Sera. Denk nach.
 Ich stemmte mich mit den Füßen gegen die Wanne und machte mich auf das gefasst, was gleich kommen würde. Denk nach, Sera.
 Mein Blick landete auf dem Stuhl neben der Wanne. Holz. Wenn ich schaffte, ihn zu zerbrechen, hatte ich eine Waffe.

»Es tut mir leid«, presste der Angreifer hervor. »Es muss sein. Es tut mir leid!«

Ich ließ seinen Arm los und warf mich gegen den Rand der Wanne. Wasser spritzte auf den Boden, während ich die Hand ausstreckte und das Badetuch spürte.

Der Angreifer trat einen Schritt zur Seite, und meine Füße glitten vom Rand der Wanne. Das verdammte Badetuch hing fest, und der Stuhl fiel um. Das Holz zerbrach auf dem Steinboden, während er mich fester nach unten drückte. Ich tauchte unter, warmes Seifenwasser drang in meinen Mund. Panik und Todesangst verwandelten sich in Wut. Eine pulsierende, pochende, kochende Wut, die mir half, wieder klare Gedanken zu fassen.

Ich stieß mich so fest ich konnte mit den Beinen vom Wannenrand ab und durchbrach die Oberfläche. Meine tropfend nassen Haare klebten mir auf den Wangen, als ich hustend den Kopf nach hinten riss und damit das Kinn des Angreifers traf.

»Verdammt«, grunzte er und taumelte nach hinten.

Ich achtete nicht weiter auf den stechenden Schmerz in meinem Rücken, sondern drehte mich so schnell ich konnte zur Seite, während der Mann hinter mir versuchte, im aus der Wanne geschwappten Wasser nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich legte einen Arm über den Rand der Wanne, und das Porzellan presste sich an meine nackte Haut, als sich die Schnur um meinen Hals plötzlich ein wenig lockerte und ich herausschlüpfen konnte. Ich ließ mich über den Rand der Wanne auf den nassen Boden fallen, wo ich nach Luft schnappend versuchte, mich auf die Knie hochzustemmen, doch ich kam nicht weit.

Der Angreifer prallte von hinten gegen mich, drückte mich zu Boden und bohrte sein Knie in meinen Rücken.

»Runter von mir!«, brüllte ich, und einen kurzen, schrecklichen Moment lang lag ich wieder auf meinem Bett, und Tavius presste mich auf die Matratze. Der bittere Geschmack der Panik stieg erneut in mir hoch und drohte mich mit sich zu reißen.


Nein. Nein. Nein!


Das Gewicht des Mannes ließ mit einem Mal nach, und er fluchte. Ich hatte keine Ahnung, ob er im Wasser ausgerutscht war oder nicht, aber nachdem ich meine Arme bewegen konnte, griff ich nach dem Stuhlbein. Die Atempause währte viel zu kurz, denn nur einen Augenblick später schlossen sich Hände um meinen Hals. Ich schwang den Stuhl herum und spürte eine grausame Genugtuung, als ich hörte, wie er offensichtlich auf den Kopf des Mannes traf. Die Hände um meinen Hals lösten sich, und jemand schrie. Ich krabbelte nach vorne, stemmte mich auf die Knie hoch und schlug den Stuhl auf den Wannenrand. Er brach auseinander, und ich hatte nur noch das abgebrochene, gezackte Stuhlbein in der Hand.

Der Mann packte mich, doch ich war nass und glitschig, und er bekam mich nicht zu fassen. Ich wirbelte laut schreiend herum und stieß mit der Bruchstelle des Stuhlbeines zu, ohne nachzusehen, was ich erwischte. Der Mann taumelte heulend zurück und rutschte auf dem nassen Boden aus. Ich hatte ihn seitlich am Bauch verletzt. Er verlor das Gleichgewicht, schlug mit dem Kopf an den Rand der Badewanne und landete auf dem Boden, wo er regungslos liegen blieb, sodass ich ihm zum ersten Mal ins Gesicht sehen konnte. Dunkle Locken, helle Haut, mittleres Alter. Er kam mir bekannt vor, doch bevor ich überlegen konnte, woher, fuhr ein eisiger Wind durch die Badekammer, und die Luft wurde von starker Energie erfüllt. Ich riss das Stuhlbein aus dem Bauch des Mannes und hockte lauernd auf dem Boden, während sich die Schatten von den Sandsteinwänden lösten und aus den Ecken zur Tür schossen, die gerade aufflog.

»Nyktos«, flüsterte ich und sank auf die Knie.

Der Primar stand innerhalb eines Wimpernschlages vor mir und würdigte den Mann neben der Wanne kaum eines Blickes. Schatten pulsierten unter seiner dünnen Haut, und leuchtender Äther wirbelte in seinen Augen. »Sera.«

Einen Moment lang glaubte ich, aufrichtige Sorge in seiner Stimme zu hören und echte Angst in seinem Blick zu sehen, aber daran war wohl die Panik schuld.

»Geht es dir gut?« Er umfasste meine Oberarme mit beiden Händen.

Ich schluckte und nickte. »Woher wusstest du, dass etwas nicht stimmt?« Sobald ich die Frage gestellt hatte, kannte ich die Antwort: »Mein Blut.«

»Ich habe es gespürt.« Er strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht, und seine Gesichtszüge wirkten noch härter. »Deine Angst.«

Ich hörte Schritte vor der Badekammer, die plötzlich innehielten. Dann erklang Saions Stimme. »Verdammt«, knurrte er.

Ich warf einen Blick über Nyktos’ Schulter und erkannte Ector, der neben Saion getreten war. Als er sah, was sich in der Badekammer abgespielt hatte, wurde er blass.

»Dein Blut in mir hat sich als ziemlich praktisch erwiesen.« Nyktos’ Blick wanderte nach unten und blieb an meinem Hals hängen. Er biss die Zähne aufeinander.

»Wie klar spürst du meine Gefühle, wenn ich nicht in deiner Nähe bin?«

»Es funktioniert nur, wenn sie sehr intensiv sind.«

»Das ist ziemlich anmaßend«, murmelte ich.

Seine silbern leuchtenden Augen blickten in meine. »Ein Teil von mir ist erstaunt und einigermaßen verwirrt, dass du dich in einer solchen Situation über so etwas
 ärgerst.« Er betrachtete noch einmal meinen Hals. »Der andere Teil ist …« Er ließ das Ende des Satzes unausgesprochen, doch die Schatten brachen aus seinem Körper und krochen über den Boden, sodass Ector einen Schritt zurücktrat. Der Gott fuhr zu Nyktos herum.

Seine Reaktion … War er ehrlich besorgt? Spielte es eine Rolle, ob er es war? Es bedeutete jedenfalls, dass ich einen Wert für ihn hatte. Nein, nicht ich. Eher das, was ich in mir trug. Natürlich wollte er die Glut des Lebens nicht verlieren. Und die noch unbekannten Möglichkeiten, die ihm sein Vater hinterlassen hatte.

»Bringt mir ein Badetuch.« Nyktos versuchte, meinen Körper mit seinem abzuschirmen, obwohl die Götter durch die um ihn versammelten Schatten ohnehin kaum etwas erkennen konnten. »Nicht das«, meinte er, als Saion nach dem Badetuch griff, das auf dem Stuhl gelegen hatte. »Ein frisches.«

»Natürlich.« Eine Sekunde später reichte ihm Saion das Badetuch.

Nyktos schwang es über meine Schulter, ließ es jedoch nicht los, sondern hielt es mit einer Hand vor meiner Brust geschlossen, während er mir mit der anderen Hand weitere nasse Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. Der Äther in seinen Augen leuchtete viel zu hell und durchbrach die Schatten, die um ihn waberten. »Er hat also versucht, dich zu erdrosseln?« Nyktos’ Stimme war leise. Zu leise.

»Er hat es versucht
 .« Ich unterdrückte ein Zittern. »Aber wie du siehst, ist es ihm nicht gelungen.«

Als die Finger des Primars über die empfindliche Haut an meinem Hals glitten, wurde das Zittern stärker.

Ich sah ihn an. Machte er sich tatsächlich Sorgen?

»Mir geht es gut«, wiederholte ich und umfasste das Badetuch unter seinen Händen. »Ich meine, ich glaube nicht, dass ich jemals wieder in eine Badewanne steigen werde, aber sonst ist alles gut.«

Nyktos sah mich stirnrunzelnd an.

»Das ist Hamid«, murmelte Saion, der sich über den am Boden liegenden Mann beugte. »Was soll das, verdammt?«

Der Name kam mir bekannt vor, aber es dauerte eine Weile, bis ich ihn zuordnen konnte. »Ist das der Mann, der Gemmas Verschwinden gemeldet hat?«

Der Mann stöhnte, und mein Blick huschte zu ihm.

»Er lebt noch«, erklärte Saion, und im selben Moment machte Ector einen Schritt nach vorne.

Nyktos wandte sich zu ihm herum. »Nein!«

Es passierte alles unglaublich schnell. Ein silbern-weißer Blitz schoss durch die Badekammer und traf Hamid. Ich schnappte keuchend nach Luft und fuhr zurück. Nyktos schlang einen Arm um meine Mitte und fing mich auf, bevor ich umkippte. Er drückte mich an seine Brust und zog mich vom Boden hoch. Der knisternde, leuchtende Äther verschluckte den Mann, von dem am Ende nur eine zarte Staubschicht übrig blieb.

»Ich glaube, ich werde diese Badekammer nie mehr betreten«, murmelte ich, und Saion sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Nyktos seufzte, und die Schatten zogen sich zurück und verschwanden in den Wänden und den Ecken des Zimmers. »Du hast ihn umgebracht.«

»Sollte ich das etwa nicht?« Ector ließ die Hand sinken. »Er hat versucht, sie zu töten, und aus irgendeinem Grund scheinst du von der Vorstellung wenig begeistert.«

»Ich hätte ihn liebend gern sterben gesehen – aber erst nachdem
 ich mit ihm gesprochen habe.« Nyktos starrte den Gott in Grund und Boden, und erst da wurde mir klar, dass Ector den Mann nicht nur getötet hatte. Er hatte seine Seele ausgelöscht. »Jetzt kann ihn niemand mehr befragen.«

»Scheiße.« Ector war offenbar gerade dasselbe klar geworden. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich sollte besser nachdenken, bevor ich so etwas tue.«

»Ach, wirklich?«, fauchte Nyktos.

Ector wand sich verlegen. »Tut mir leid.«

»Du machst hier sauber«, befahl Nyktos dem Gott und führte mich aus der Kammer.

»Sehr gern«, erklärte Ector. »Aber ich brauche einen Eimer und einen Wischlappen. Und ein Besen wäre auch nicht schlecht.« Er verstummte unter dem eiskalten Blick des Primars. »Oder ich nehme einfach die Badetücher.«

Ich wollte noch einen Blick über die Schulter werfen, doch Nyktos schob mich zu der Chaiselongue in meinem Zimmer. In diesem Moment trat Rhain mit gezogenem Schwert durch die Tür und hielt abrupt inne.

»Will ich es überhaupt wissen?«, fragte er.

»Hamid hat versucht, Sera umzubringen«, antwortete Saion von der Tür in die Badekammer aus.

Rhain sah ihn verwirrt an und steckte sein Schwert fort. »Warum um alles in der Welt sollte Hamid so etwas tun?«

»Das wüsste ich auch gern.« Nyktos setzte mich auf die Chaiselongue, und ich zuckte zusammen, als im Kamin plötzlich ein Feuer erwachte. Ich sah den Primar mit großen Augen an. »Primarmagie«, erklärte er gedankenverloren, als hätte er bloß eine Kerze angezündet. »Wo ist dein Morgenmantel?«

»Ich weiß es nicht.«

Er griff nach einer Decke, dann hielt er inne. »Du kannst das Holz gern behalten, aber das Badetuch müsstest du loslassen«, erklärte er sanft, und ich blinzelte, als mir klar wurde, dass ich immer noch das abgebrochene Stuhlbein in der Hand hielt. »Es sieht auch niemand her.«

In dem Moment wäre es mir sogar egal gewesen, wenn mich der gesamte Hofstaat nackt gesehen hätte. Ich ließ das Badetuch los und genoss das Gefühl der warmen, weichen Decke, die sich über meine Schultern legte. Ich umklammerte die Enden mit einer Hand, denn ich war tatsächlich noch nicht bereit, die einzige Waffe abzulegen, die mir zur Verfügung stand.

»Hätte ich bloß meinen Dolch bei mir gehabt«, murmelte ich mehr zu mir selbst.

Die anwesenden Götter und auch Nyktos sahen mich an, als hätte ich mir den Kopf angeschlagen. Ich seufzte.

»Wie ist er überhaupt hier reingekommen?« Rhain ging zur Tür und untersuchte sie von allen Seiten. »Sieht nicht nach einem Einbruch aus.«

»Ich habe nicht abgesperrt.« Ich schloss einen Moment lang die Augen. »Ich dachte, es würde jemand Wache halten.«

»Ich auch, ehrlich gesagt«, murmelte Rhain und warf Nyktos über die Schulter hinweg einen Blick zu.

Ich wandte mich ebenso verwirrt an den Primar. Er hatte niemanden geschickt, der dafür sorgte, dass ich keinen Unsinn anstellte?

Nyktos’ Kiefermuskel zuckte. »Dazu bin ich noch nicht gekommen.«

»Immerhin war er den ganzen Morgen schwer beschäftigt«, meldete sich Saion zu Wort. »Zuerst musste er allen, die ihn wie Glucken betüdelten, klarmachen, dass ihm nichts fehlt, und dann musste er raus zur Mauer, um den Schaden zu begutachten.«

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, dass mein Gefangenenstatus für Nyktos nicht oberste Priorität hatte. »Wurde die Mauer schwer beschädigt?«

»Nein, nur minimal«, antwortete Nyktos.

»Und gab es noch mehr Tote?«

Er sah mich an, und ich dachte einen Moment lang, dass er mir nicht antworten oder mir nur wieder vorwerfen würde, dass mich das ohnehin nicht kümmerte. Doch dann meinte er: »Es gab weitere Verletzte, aber sie sollten sich alle wieder erholen.«

Ich stieß sanft die Luft aus und nickte. Endlich einmal gute Nachrichten. »Also …« Ich zog das Wort in die Länge und sah zu dem Primar hoch. »Ein mir vollkommen Fremder hat gerade versucht, mich umzubringen.«

»Sieht so aus«, erwiderte Nyktos rundheraus und ließ seinen Daumen über mein Kinn gleiten, bevor er sich selbst dabei ertappte, die Hand sinken ließ und sich erhob. »Hat er etwas gesagt?«

»Nur, dass es ihm leidtut und dass es getan werden muss«, erklärte ich.

»Wie kommt er auf die Idee, dass er so etwas tun muss?«, fragte Rhain. »Das hätte ich ihm niemals zugetraut.«

»Kanntest du ihn gut?«

»Gut genug, um ihn als ruhigen, freundlichen und freigiebigen Mann zu schätzen, der lieber für sich blieb«, antwortete Rhain. »Und er hasste Kolis genauso wie wir alle.«

»Lebte er schon lange hier?«

Nyktos nickte. »Er war eine Gottheit, ist jedoch nie aufgestiegen. Er hatte nicht genug Äther in sich, aber seine Mutter wollte ihn bei sich haben. Sie war eine Göttin.«

»War?«, hauchte ich.

»Sie wurde vor einigen Jahren getötet«, erklärte Nyktos, ohne die Umstände näher auszuführen.

Und das musste er auch nicht. »Kolis?«

»Er hat ihre Seele ausgelöscht«, antwortete Nyktos, und meine Brust zog sich zusammen. »Ich weiß nicht genau, was vorgefallen ist. Sie gehörte damals zu einem anderen Hof. Im Prinzip kann es alles gewesen sein – eine vermeintliche Geringschätzung oder eine Gehorsamsverweigerung. Kolis sorgte dafür, dass Hamid in allen Einzelheiten erfuhr, wie sie gestorben war.«

»Oh Götter«, flüsterte ich, und mir wurde übel.

Saion betrachtete mich, und sein Blick wanderte zu meinem Hals und den Bisswunden, die Nyktos hinterlassen hatte. Ich zog die Decke höher. »Wäre es möglich, dass er erfahren hat, was sie vorhat?«

Ich erstarrte.

»Auf keinen Fall«, erwiderte Rhain. »Niemand würde es wagen, darüber zu sprechen, was sie tun will.«

»Tun wollte
 «, murmelte ich, aber niemand schien mich zu hören.

»Du weißt verdammt gut, dass keiner von uns so dämlich ist, seine Befehle zu missachten.« Ector steckte den Kopf aus der Tür zur Badekammer. »Im Gegensatz zu mir würde Nyktos zweimal nachdenken, ob er unsere Seelen zerstören oder uns lieber auch nach dem Tod weiterquälen will.«

Aber warum hatte ein Sterblicher, mit dem ich noch nie zu tun gehabt hatte, dann das Gefühl gehabt, dass er mich töten musste? Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Er war doch bei Gemma. Vermutlich, während wir an der Mauer waren, oder kurz danach«, meinte ich, und Nyktos wandte sich zu mir um. »Aios meinte, Gemma wäre nur kurz wach gewesen. Nicht lange genug, um herauszufinden, ob ihr klar ist, was mit ihr passiert ist. Wäre es möglich, dass sie etwas weiß und es Hamid erzählt hat, während Aios nicht da war?«

»Das wäre möglich.«

»Gemma ist noch in ihrem Zimmer.« Ector schob sich mit einem Berg Badetüchern an Saion vorbei. »Sie hat geschlafen, als ich vorhin bei ihr war. Das war vor etwa dreißig Minuten.«

Nyktos wandte sich an Rhain. »Such Aios und frag sie, ob Hamid mit Gemma allein war. Sie soll sich zu ihr setzen, auch wenn sie schläft. Außerdem will ich, dass du Hamids Haus und die Bäckerei, in der er gearbeitet hat, unter die Lupe nimmst. Vielleicht finden wir etwas Interessantes.«

»Geht klar.« Rhain warf mir einen kurzen Blick zu, dann verbeugte er sich und eilte aus dem Zimmer.

Ich überlegte immer noch, was Gemma Hamid erzählt haben mochte. »Falls Gemma weiß, dass sie gestorben ist und ich sie zurückgebracht habe, warum hatte Hamid dann das Gefühl, er müsste mich töten? Er hat sich Sorgen um Gemma gemacht. Sollte es ihn da nicht freuen, dass sie noch am Leben ist?«

»Ja, das möchte man meinen. Es ist jedenfalls eine gute Frage, auf die ich sehr gern eine Antwort gehabt hätte.« Nyktos warf Ector einen vielsagenden Blick zu. Der studierte den Boden, als gäbe es dort allerlei Interessantes zu entdecken. Nyktos wandte sich wieder an mich. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er, und ich nickte. Er trat trotzdem noch einmal vor mich. »Lass mich noch einmal deinen Hals sehen.«

Ich hielt still, während seine Finger meine Haare beiseiteschoben und über meine Schulter glitten, und versuchte verzweifelt, nicht daran zu denken, wie er mich berührt und festgehalten hatte. Unsere Blicke trafen sich, und als er sprach, klang seine Stimme tiefer und rauer. »Ich glaube, es bleiben keine Spuren zurück.«

»Spürst du schon wieder meinen Gefühlen nach?«

Er ließ wortlos meine Haare los, und seine Finger glitten über meine Wange. Seine warmen
 Finger.

»Oh Götter.« Ich sprang auf.

Nyktos beäugte das abgebrochene Stuhlbein, als hätte er Angst, dass ich damit auf ihn losging. Die Vorstellung war so absurd, dass ich Lust bekam, es tatsächlich zu benutzen. »Was ist los?«

»Deine Haut. Sie ist warm«, erklärte ich ihm. »Sie ist es seit letzter Nacht, nachdem du …« Ich brach ab, als ich Ectors neugierigen Blick bemerkte. »Na ja, eben seit letzter Nacht. Ist es, weil du dich genährt hast?«

Nyktos runzelte die Stirn. »Nein, das hat damit nichts zu tun. Meine Haut war schon immer kalt. Bei Kolis ist es genauso.«

»Gut, aber jetzt hat sich das geändert«, stellte ich klar. »Hast du es denn nicht selbst bemerkt?« Als er den Kopf schüttelte, wandte ich mich an die zwei verbliebenen Götter. »Und euch ist auch nichts aufgefallen?«

Saion lachte auf. »Nein, warum auch?«

»Es ist ziemlich auffällig.«

»Wenn man ihn anfasst«, erwiderte Ector. »Und wir laufen nicht den ganzen Tag herum und fassen ihn an. Er mag es nicht, wenn er angefasst wird.«

Ich hob die Augenbrauen und sah Nyktos an. »Das ist mir neu.«

»Na ja, er mag es, wenn du
 ihn anfasst«, erklärte Ector, und ich merkte schockiert, wie meine Wangen zu glühen begannen.

Nyktos sah den Gott an. »Hegst du Todessehnsüchte?«, knurrte er, und ich fragte mich langsam dasselbe.

»Irgendwie schon, glaube ich«, murmelte Ector und verlagerte den Berg Badetücher auf den anderen Arm. »Aber lass mich dich anfassen. Mal sehen, ob sie die Wahrheit sagt.«

Ich verdrehte die Augen. »Warum sollte ich bei so etwas lügen?«

»Warum sollten wir inzwischen nicht alles infrage stellen, was aus deinem Mund kommt?«, schoss Nyktos giftig zurück.

Mir kamen Hunderte entsprechende Antworten in den Sinn, doch ich war mit einem Mal wie erstarrt. Die Anschuldigung war gerechtfertigt, aber die Kälte in seiner Stimme erinnerte mich so sehr an meine Mutter, dass sie tief in mein Innerstes drang.

Ector trat zu Nyktos, während der Primar mich mit undurchdringlichem Gesicht anstarrte. Ich rief mir Sir Hollands Atemtechnik in Erinnerung und konzentrierte mich auf Ector.

Der Gott berührte Nyktos’ Hand, und er riss die Augen auf. »Heilige Scheiße, deine Haut ist wirklich warm.«

»Das ergibt keinen Sinn.« Ich spürte, dass Nyktos mich immer noch anstarrte. »Es muss etwas mit deinem Blut zu tun haben.«

»Falls es so ist, war es keine Absicht.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen.«

»Bist du dir sicher?« Ich keuchte und ließ das Stuhlbein fallen, als ein stechender Schmerz in meinen Kopf und durch meinen Kiefer fuhr.

Nyktos trat auf mich zu. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, presste ich hervor und legte mir die Hände aufs Gesicht. Das Licht schien mit einem Mal viel zu hell, und ich blinzelte.

»Tut dein Kopf weh?«

»Oder dein Gesicht?«, fragte Ector.

»Ein wenig.« Ich nahm einen flachen Atemzug, während der pochende Schmerz sich in meiner Schläfe und unter meinen Augen festsetzte. »Es sind bloß Kopfschmerzen. Mir geht es gut. Sollten wir nicht … Ohh«, murmelte ich und blinzelte mehrmals, als der Boden unter meinen Füßen nachgab. »Das hat sich seltsam angefühlt.«

Im nächsten Augenblick saß Nyktos neben mir und packte meinen Arm, doch dieses Mal spürte ich den Energiestoß kaum. »Was hat sich seltsam angefühlt?«

»Der Boden.«

»Ist dir schwindelig?«, fragte Nyktos, und ich wollte schon nicken, ließ es jedoch bleiben, als der Schmerz wieder stärker wurde. »Ich habe dir zu viel Blut genommen.«

»Nein, das ist es nicht«, versicherte ich ihm. »Ich kenne diese Kopfschmerzen. In den Schläfen, unter den Augen und manchmal auch im Kiefer.«

»Wie oft hattest du das bereits?«

»Immer wieder einmal. Aber so intensiv war der Schmerz bisher erst einmal. Vielleicht ist es ein Zahn. Es blutet, wenn ich die Zähne putze.«

Ector ließ die Badetücher sinken und starrte mich an. »Wann hat das begonnen?«

»Mit dem Blut?«

»Alles«, wollte Nyktos wissen.

»Ich weiß nicht. Vor ein paar Jahren? Es ist keine große Sache. Meine Mutter hat auch manchmal starke Kopfschmerzen. Vielleicht habe ich es von ihr.«

Nyktos’ Gesicht war seltsam starr, als er auf mich hinuntersah. »Ich bin mir nicht sicher, dass das der Grund ist.«

»Was ist es dann?«, fragte ich.

»Unmöglich«, hauchte Saion. »Ich weiß, was du denkst, aber das ist unmöglich.«

»Was?«, presste ich trotz der pochenden Kopfschmerzen hervor. »Was ist unmöglich?«

»Der Gedanke ist tatsächlich unmöglich, aber ich weiß, was dir vielleicht helfen könnte«, erklärte Nyktos und wandte sich an die beiden Götter. Ein Blick reichte, und die beiden verließen das Zimmer. »Warum legst du dich nicht hin? Ich bin gleich wieder da.«

Ausnahmsweise widersprach ich ihm nicht, sondern nickte bloß. Er ging zur Tür, dann hielt er noch einmal inne. »Ich lasse jemanden vor der Tür Wache halten«, sagte er und sah zu Boden. »Dir wird nichts passieren.«

Nyktos schlüpfte aus der Tür, ehe ich etwas erwidern konnte, und meine Kopfschmerzen waren so stark, dass ich mir nicht einmal Gedanken über den letzten Satz machen konnte. Oder darüber, was angeblich unmöglich war.

Ich erinnerte mich mit einem Mal, wo mein Morgenmantel war, ging zum Schrank und schaffte es, hineinzuschlüpfen. Auf dem Weg zum Bett blieb ich stehen und hob das Stuhlbein hoch. Eine Seite war voller Blut, doch ich nahm es trotzdem mit. Wache hin oder her, ich wollte nichts riskieren.

Ich kletterte ins Bett und vergrub das Gesicht in dem Kissenberg, doch kurz darauf hob ich erneut den Kopf. Nektas war ins Zimmer getreten. Er sagte kein Wort, und mein Kopf schmerzte so sehr, dass es mir nichts ausmachte.

Der Draken trat auf den Balkon und ließ die Tür halb offen, und jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, sah ich ihn vor der Tür stehen, als wollte er nach mir sehen.

Schon nach wenigen Minuten kam er zurück ins Zimmer und erklärte, dass Nyktos gleich eintreffen würde.

»Spürst du ihn?«, fragte ich, obwohl mein Gesicht noch immer zur Hälfte im Kissenberg steckte. Nektas nickte. »Wegen des Bandes?«

Ein weiteres Nicken.

»Gefällt es dir, auf diese Weise mit einem Primar verbunden zu sein?«

Er nickte erneut. »Für die meisten ist es eine freiwillige Entscheidung.« Nektas sah mich an, ohne zu blinzeln. »Wir entscheiden uns bewusst dafür, deshalb ist es eine Ehre für uns. Und für den Primar.«


Für die meisten?
 »Ist die Verbindung auch von seinem Vater auf ihn übergegangen?«

»Nein, so funktioniert das nicht. Als sein Vater starb, wurde das Band durchtrennt. Alle Draken, die mit Nyktos verbunden sind, haben sich eigenständig dazu entschlossen.«

»Was ist mit denen, die nicht zu den meisten
 gehören?«, fragte ich und zuckte zusammen, als mein pochender Kopf mir zu verstehen gab, dass ich die Klappe halten sollte.

Nektas antwortete erst nach einigen Augenblicken. »Das Band kann auch erzwungen werden. Einigen Draken blieb keine andere Wahl.«

»Was ist mit dem blutroten Draken von gestern Abend?«

»Ich weiß nicht, ob er die Verbindung freiwillig eingegangen ist oder nicht. Ich weiß nur, dass Kolis niemanden frei entscheiden lässt.«

Die Tür ging auf, bevor ich fragen konnte, wie Kolis oder ein anderer Primar einen Draken dazu zwingen konnte, die Verbindung einzugehen. Nyktos trat mit einem großen Krug ins Zimmer. Sein Blick fand mich sofort und fixierte mich. »Danke«, meinte er zu dem Draken, dann wandte er sich an mich. »Wie fühlst du dich?«

»Besser«, antwortete ich.

»Sie lügt«, erklärte Nektas.

»Woher willst du das wissen?«, murmelte ich.

»Draken haben einen ausgezeichneten Geruchssinn.« Nyktos setzte sich neben mich. »Sie riechen genauso hervorragend, wie sie sehen und hören.«

»Schmerz hat einen Geruch?«

»Alles hat einen Geruch«, antwortete Nektas, und ich warf ihm einen schiefen Blick zu. »Jede Person riecht einzigartig.«

»Und wie rieche ich?«, wollte ich wissen.

»Du riechst nach …« Er atmete tief ein, und ich verzog das Gesicht. »Du riechst nach Tod.«

Ich starrte ihn aus meinem Kissenberg heraus mit offenem Mund an. »Das war unhöflich.«

Nyktos räusperte sich und sah zu Boden. »Ich glaube, er redet von mir.«

»Ganz genau«, bestätigte der Draken.

Ich warf Nyktos einen Blick zu, dann wurde mir klar, was er meinte. Hitze stieg in meine Wangen. »Ich habe gebadet.«

»Solche Gerüche kann man nicht abwaschen«, erklärte Nektas.

Ich starrte die beiden an. »Also, das war jetzt noch unhöflicher.«

Nektas neigte den Kopf, und seine Nasenflügel bebten, als er noch einmal tief Luft holte. »Außerdem riechst du nach …«

»Weißt du was, du kannst jetzt aufhören«, unterbrach ich ihn. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich will es gar nicht wissen.«

Er wirkte enttäuscht.

»Ich habe dir etwas mitgebracht, das gegen die Kopfschmerzen helfen sollte«, erklärte Nyktos. »Es schmeckt nicht gerade gut, aber es funktioniert.«

Ich stemmte mich hoch und griff nach dem Krug. »Ist das eine Art Tee?«, fragte ich und schlang die Finger um das warme Gefäß. »Sir Holland hat mir Tee gebracht, als ich das letzte Mal derart starke Schmerzen hatte.«

»Es ist ein Tee, aber ich bezweifle, dass es derselbe ist«, antwortete Nyktos. »Trink, dann sollte es dir besser gehen.«

»Sein Tee hat die Kopfschmerzen vertrieben.« Ich schnupperte an der dunklen Flüssigkeit. »Er riecht gleich.« Ich nahm einen Schluck und erkannte den süßen, erdigen, erfrischenden Geschmack sofort. »Und er schmeckt auch gleich. Mönchspfeffer? Pfefferminze? Und andere Kräuter, an die ich mich nicht erinnern kann? Außerdem sollte man ihn trinken, solange er noch warm ist, stimmt’s?«

Nyktos wirkte überrascht. »Ja.«

»Dann ist es derselbe, den Göttern sei Dank.« Ich nahm einen großen Schluck und zwang mich anschließend, den ganzen Krug auszutrinken.

»Das war beeindruckend«, murmelte Nektas.

»Und hat auch ein bisschen wehgetan«, keuchte ich. Meine Augen und der Hals brannten. »Aber es hilft, also war es das wert.«

Nyktos nahm den leeren Krug wieder entgegen. »Bist du dir sicher, dass es derselbe Tee war?«

»Ja.« Ich kuschelte mich wieder in die Kissen. »Es war derselbe. Sir Holland hat mir auch einen Beutel mit Kräutern dagelassen, falls die Kopfschmerzen wiederkommen sollten.«

»Hat er gesagt, warum er dachte, der Tee würde helfen?«, fragte Nektas.

»Nicht, dass ich wüsste.« Ich schob die Hände unter ein Kissen. »Meine Mutter leidet, wie gesagt, ebenfalls an starken Kopfschmerzen, also dachte er vielleicht, bei mir wäre es dasselbe.«

»Das ergibt keinen Sinn.« Nyktos stellte den Krug stirnrunzelnd auf den Nachttisch. »Kein Sterblicher weiß von diesem Trank.«

Ich hob eine Augenbraue. Das Pochen ließ bereits spürbar nach. »Ist es denn ein besonderer Tee?«

»Auf jeden Fall ist er in der sterblichen Welt unbekannt.« Nektas warf einen Blick auf den Primar, dann wandte er sich wieder an mich. »Bist du dir sicher, dass dieser Sir Holland ein Sterblicher ist?«

»Ja.« Ich lachte. »Er ist sterblich.« Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. »Vielleicht ist der Tee bekannter, als ihr denkt.«

»Vielleicht irrst du dich, was diesen Sir Holland betrifft«, erwiderte Nektas.

»Wann genau haben die Kopfschmerzen begonnen?«, unterbrach uns Nyktos. »Du meintest vorhin: vor ein paar Jahren?«

»Ich weiß es nicht mehr genau. Vielleicht vor eineinhalb Jahren? Oder eher zwei?«

»Das sind nicht ein paar Jahre
 «, gab Nyktos zu bedenken.

»Tut mir leid, aber als du mich vorhin deinem kleinen Verhör unterzogen hast, hatte ich gerade das Gefühl, mein Kopf würde explodieren.«

Nyktos’ Lippen zuckten, als müsste er sich ein Lächeln verkneifen. »Aber sie waren nicht immer so intensiv wie heute?«

»Genau. Normalerweise ignoriere ich sie, und dann verschwinden sie irgendwann wieder. Es war erst das zweite Mal, dass es so heftig war.«

Nyktos musterte mich, als suchte er in meinem Gesicht nach Antworten. »Und das Bluten beim Zähneputzen?«

»Das ist auch nur ab und zu«, erklärte ich. »Glaubt ihr, es ist ein fauler Zahn? Mein Stiefvater hat einmal …«

»Es ist kein fauler Zahn«, unterbrach mich Nektas.

»Kannst du faule Zähne auch riechen?«, zischte ich.

»Ja, das kann ich.«

»Oh.« Ich sank tiefer in die Kissen. »Das klingt eklig.«

»Ist es manchmal auch«, bestätigte der Draken.

»Es tut jetzt nichts zur Sache, ob ein fauler Zahn übel riecht oder nicht«, mischte Nyktos sich ein, und meine Augen wurden schmal. »Und mit den Kopfschmerzen deiner Mutter hat das hier auch nichts zu tun.«

»Mir war nicht klar, dass der Primar des Todes nebenberuflich Heiler ist«, murmelte ich.

Er warf mir einen Blick zu. »Du fühlst dich mittlerweile wirklich besser, oder?«

»Ja.«

»Dann ist alles klar.« Er warf Nektas einen Blick zu, und der Draken nickte. »Was du hier erlebst, sind Symptome der Auslese.«

»Wie bitte?« Ich fuhr hoch und zuckte zusammen, als das Pochen einen Moment lang schlimmer wurde, ehe es wieder verebbte. »Das ist unmöglich. Meine Eltern sind beide sterblich. Ich bin keine Gottheit.«

»Das habe ich auch nicht gesagt«, unterbrach mich Nyktos, und ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Ich glaube, dass die Glut des Lebens in dir ähnliche Auswirkungen auf den Körper hat wie die Auslese. Das Alter würde jedenfalls passen.«

»Ein kleiner Spätzünder«, meinte Nektas.

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Ich verstehe das nicht.«

»Gottheiten erfahren die Auslese, weil sie Äther im Blut haben, und die Glut des Lebens, die mein Vater in dir hinterlassen hat, ist ebenfalls Äther. Er befeuert deine Gabe, und er ist mächtig genug, um Symptome hervorzurufen, die man allerdings mit einer Kräuterkombination in den Griff bekommt, die vor Ewigkeiten von einem Gott gefunden wurde, der sich mit dem Mischen von Tränken beschäftigte. Es dauerte offenbar mehrere Jahrhunderte – zumindest hat mein Vater mir das erzählt. Der Trank entstand aus einer Notwendigkeit, denn bis heute gibt es nichts anderes, was die Kopfschmerzen und die weiteren Symptome der Auslese mildern kann«, erklärte Nyktos. »Jeder Gott bekommt diesen Tee, sobald er in die Auslese eintritt. Und jede Gottheit, von deren Existenz wir wissen.« Er verzog den Mund. »Weshalb ich wirklich gern wissen möchte, warum ein Sterblicher von der Mischung weiß.«

Das hätte ich auch gern gewusst. Aber es gab noch Wichtigeres: »Bedeutet das, dass ich aufsteigen werde?«

»Das sollte es nicht«, antwortete Nyktos. »Es ist nur die Glut des Lebens – ein glühendes Bruchstück des Äthers. Der Äther in dir ist zwar stärker als in den Gottheiten, aber du bist keine Nachkommin eines Gottes oder einer Göttin. Es ist kein angeborener Teil von dir. Vermutlich wirst du noch einige Wochen oder Monate Symptome spüren, doch dann hört es auf, und es geht dir wieder gut.«

Ich war erleichtert, vor allem nach dem, was Aios mir über die Auslese erzählt hat. Ich spielte mit meinen Haaren und betrachtete Nyktos. Der Schmerz wich immer weiter in den Hintergrund und wurde von Tausenden Fragen abgelöst.

Nektas räusperte sich. »Wenn ihr mich bitte entschuldigt.«

Der Draken wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern verließ eilig die Kammer und ließ Nyktos und mich allein zurück. Der Primar betrachtete mich, so wie er es immer tat, doch ich spürte eine Reserviertheit, die bis jetzt nicht da gewesen war.

»Wenn die Kopfschmerzen oder andere Symptome wieder auftreten, dann hilft dir der Tee, bevor sie zu schlimm werden«, sagte er. »Also zögere nicht, ihn zu trinken.«

»Nein, werde ich nicht.« Ich drehte eine Locke um meinen Finger.

Er wartete einen Moment, dann wollte er sich erheben. »Du solltest dich ausruhen. Der Tee macht müde.«

»Ich weiß, aber …«

Nyktos hob eine Augenbraue und sah mich abwartend an.

Ich holte tief Luft. »Ich will mit dir reden.«

»Über letzte Nacht?«

»Ja. Nein. Ich schätze, das gehört auch dazu.«

»Was gestern Nacht passiert ist, wird nie wieder passieren«, erklärte Nyktos, und meine Finger hielten inne. Die Endgültigkeit seiner Worte traf mich wie ein Stich ins Herz. »Du bist hier in Sicherheit und wirst wie geplant zu meiner Gemahlin.«

Ich ließ die Hände sinken. »Du willst mich noch an deiner Seite?«

Er lächelte verkniffen. »Es ging doch nie darum, was wir beide wollen, sondern immer nur darum, was getan werden muss. Und wenn wir es nicht durchziehen, werden die Leute misstrauisch.«

Mein Herz pochte. »Aber ich werde nur zum Schein deine Gemahlin?«

Er neigte den Kopf. »Was erwartest du dir? Glaubst du, mein Interesse an dir löscht jegliche Vernunft aus? Vor allem, nachdem ich gestern von deinem Verrat erfahren musste?«

Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich erwarte gar nichts. Weder Vergebung noch Verständnis. Ich will nur eine Chance, um …«

»Um was? Um alles zu erklären? Das ist nicht nötig. Ich weiß alles, was ich wissen muss. Du warst bereit, es zu tun, um dein Volk zu retten. Das respektiere ich.« Sein Gesicht war hart wie die Steinwände, die immer näher rückten. »Und ich respektiere auch, wie weit du bereit warst, für deine Pflicht zu gehen. Aber zu welchem Zweck? Liebe stand nie zur Debatte.«

Das wusste ich natürlich. Nach allem, was er durchgemacht hatte, war mir das immer klar gewesen. Ich wollte es nur nicht zugeben.

Dabei suchte ich selbst nicht nach Liebe. Darum war es auch mir nie gegangen. Trotzdem fiel es mir nicht leicht, meinen Wunsch in Worte zu fassen. Auch wenn es eine einfache Bitte war, die von so vielen gewährt wurde.

»Freundschaft«, flüsterte ich, und meine Wangen glühten. »Es gäbe auch noch Freundschaft.«

»Freundschaft? Selbst, wenn ich so etwas haben wollte, würdest du mir dafür als Letzte einfallen. Es steht außer Frage, dass ich dir jemals vertrauen kann. Dass ich nicht mehr alle deine Gedanken und Taten anzweifle oder infrage stelle. Du wurdest erschaffen, um meine kühnsten Träume zu erfüllen. Du bist ein leeres Gefäß – wenn nicht ausgerechnet die Glut des Lebens in dir glimmen würde.«

Ich fuhr zurück, und alles in mir war wie betäubt.

Nyktos’ Augen flammten auf, dann wandte er sich ab. »Wie schon gesagt: Dir wird hier nichts zustoßen. Du wirst zum Schein meine Gemahlin, bis wir herausgefunden haben, was mein Vater für dich geplant hat. Das ist alles. Mehr gibt es nicht zu sagen.«
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 ich vor dem erloschenen Kamin und starrte in die Asche. Ich strich gedankenverloren mit den Händen über die Knie. Davina hatte mir vorhin meine gewaschenen Klamotten und das Frühstück gebracht. Der Draken hatte kaum ein Wort gesagt, und ich war mir nicht sicher, ob das normal war oder ob sie trotz Nyktos’ Warnung die Wahrheit erfahren hatte.

Ich rührte das Essen kaum an, freute mich aber über das Buttermesser auf dem Teller. Gegen einen Gott würde es zwar nichts ausrichten, aber einen Sterblichen konnte ich damit zumindest verletzen, weshalb ich es abwischte und in meinen Stiefel steckte.

Ich hatte trotz des Tees nicht gut geschlafen und keinen Appetit.

Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als ich mich so leer gefühlt hatte. Damals hatte ich am Ende nach dem Schlaftrunk gegriffen.

Es ging nicht nur um Nyktos. Es war die Wahrheit über Kolis. Es war die Gefahr, die ich für die Schattenwelt darstellte. Es war ich selbst. Es waren Tavius und Lord Claus und all die anderen. Es war die Sehnsucht nach Ezra und Sir Holland. Es war der verzweifelte Wunsch, meiner Mutter zu sagen, dass die Fäulnis nicht meine Schuld war. Und das Verlangen, dass Nyktos wieder zu Ash wurde.

Ich spielte müde mit meinen zu einem Zopf geflochtenen Haaren.

Es war das Wissen, dass man die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte. Man konnte sie nicht verzeihen. Und nicht vergessen.

Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken, und ich erhob mich. »Ja?«

»Ich bin’s. Aios.«

Ich trat überrascht um die Chaiselongue herum. »Komm rein.«

Die Tür ging auf, und ich sah, dass Aios von Bele begleitet wurde, die vorhin, als Davina gekommen war, draußen im Flur Wache gehalten hatte. Wobei ich mir nicht sicher war, ob sie dafür sorgen sollte, dass ich in Sicherheit war, oder dafür, dass ich keine Gefahr für andere darstellte.

»Du musst mitkommen«, erklärte Aios.

Ich versteifte mich und sah sie misstrauisch an. »Wohin?«

»Nirgendwohin«, erklärte Bele und verschränkte die Arme vor der Brust. Mein Blick fiel auf ihre Waffen, die alle wesentlich tödlicher waren als ein stumpfes Buttermesser. »Ich habe ihr schon gesagt, dass Nyktos will, dass du in deinen Gemächern bleibst. Aber Aios hört mal wieder auf niemanden.«

Die rothaarige Göttin machte auch jetzt keine Ausnahme. »Gemma ist aufgewacht.«

»Oh.« Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Das sind gute Nachrichten, oder?«

»Ja«, antwortete Aios, während Bele mit den Schultern zuckte.

»Hat sie gesagt, warum sie in den Wäldern war?«

»Sie hat einen Gott entdeckt, den sie aus Dalos kannte, und hatte Angst, erkannt zu werden. Sie ist in Panik geraten und in die Sterbenden Wälder gerannt, wo sie kurz darauf die Orientierung verloren hat. Als sie die Schattengeister sah, hat sie sich eine Zeit lang versteckt, bis sie sie am Ende doch gefunden haben. Aber deshalb bin ich nicht hier«, erklärte Aios. »Sie behauptet, dass sie nicht mehr weiß, was danach passiert ist. Und was du getan hast.«

»Das ist doch auch gut …« Ich verstummte, als Aios die Lippen aufeinanderpresste. »Oder nicht?«

»Ich glaube, sie lügt. Sie weiß genau, was du getan hast, und hat Hamid eingeweiht«, fuhr Aios fort. »Ich habe ihr von Hamid erzählt, und sie hat die Nerven verloren und gesagt, dass alles ihre Schuld sei. Deshalb bin ich hier. Ich will, dass du ihr erklärst, was du getan hast.«

»Falls jemanden meine Meinung interessiert: Ich finde nicht, dass du das tun solltest«, erklärte Bele.

»Nein, deine Meinung interessiert hier niemanden«, entgegnete Aios. »Ich glaube, wenn wir sie damit konfrontieren, dass wir von ihrem Tod wissen, wird sie uns erzählen, was sie Hamid gesagt hat.«

Ich war mir nicht sicher, ob das funktionieren würde, aber einen Versuch war es wert. Es wäre schön gewesen, zur Abwechslung einmal Antworten zu finden. Allerdings … »Du vertraust mir genug, dass ich meine Gemächer verlassen darf?«

Aios zog die Nase kraus. »Warum denn nicht? Hast du etwas geplant?«

»Zur Abwechslung …«, fügte Bele hinzu.

»Nein«, erklärte ich.

»Und du hast keine Waffe, oder?«, fragte Aios.

»Nein«, wiederholte ich, denn das Buttermesser zählte nicht.

»Warum sollte ich dir dann nicht vertrauen?«

Ich hob die Augenbrauen. »Du meinst, abgesehen vom Offensichtlichen?«

»Ganz meine Rede«, mischte Bele sich ein.

Aios seufzte. »Hör mal, es war doch – zumindest in meinen Augen – vollkommen klar, dass du deine angebliche Pflicht nicht erfüllen wolltest. Was nicht bedeutet, dass ich es gutheiße und nicht enttäuscht bin. Du machst ihn …« Sie hob das Kinn. »Wie auch immer. Wir haben alle schreckliche Dinge getan, weil wir der Meinung waren, wir hätten keine andere Wahl.«

Ich brachte einen Moment lang kein Wort heraus. »Hast du denn auch schon einmal vorgehabt, jemanden zu töten, der dir nichts als Güte und Sicherheit gegeben hat?«

Aios sah mir in die Augen. »Ich habe wesentlich Schlimmeres getan. Das haben wir alle«, erklärte sie rundheraus. »Also, kommst du jetzt mit oder nicht?«

Ich blinzelte. »Ja.«

»Danke.« Aios wandte sich ab, und der Rock ihres grauen Kleides raschelte.

Ich zog die Ärmel meines Pullovers über die Handgelenke und folgte ihr in den Flur, während ich überlegte, was Aios Schlimmes getan haben konnte. Und Bele. Denn diese hatte Aios’ Geständnis nicht widersprochen.

Wir waren bereits im zweiten Stock angekommen, als ich die Sprache wiederfand. »Wo ist Nyktos? Und bekommt ihr Schwierigkeiten, weil du mich aus meinen Gemächern gelassen hast?«

»Er ist in Lethe«, antwortete Bele, während wir den breiten, leeren Flur entlanggingen. »Es gab offenbar einen Zwischenfall. Ich weiß nicht, was genau. Aber ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist«, fügte sie eilig hinzu, als ich etwas sagen wollte. »Auf jeden Fall gehe ich davon aus, dass er nichts von unserem kleinen Ausflug erfährt.«

»Ich werde kein Wort sagen«, erklärte ich den beiden.

»Das will ich hoffen«, bemerkte Bele und hielt vor einer weißen Tür. Sie öffnete sie, ohne anzuklopfen, und trat ins Zimmer.

Aios schüttelte den Kopf, als ein überraschtes Keuchen aus der Kammer drang. Ich folgte Aios und bekam Gemma zum ersten Mal tatsächlich zu Gesicht.

Gute Götter!

Sie saß aufrecht im Bett, hatte die Hände im Schoß gefaltet, und ihre Verletzungen waren allesamt verschwunden. Da waren keine tiefen Wunden mehr auf ihrer Stirn und auf den Wangen. Die Haut an ihrem Hals war unversehrt, und ich wettete, dass dasselbe für ihre Brust galt.

Ich hatte noch nie Gelegenheit gehabt, im Nachhinein zu sehen, was meine Gabe bewirkt hatte. Die Wunden der Tiere waren nicht so offensichtlich gewesen, und Marisols Wunde hatte ich nicht gesehen. Bei den Göttern, die Glut in mir war genauso magisch wie das, was mein Blut für Nyktos getan hatte.

Ich trat auf Gemma zu, während Bele die Tür hinter mir schloss. Ohne das ganze Blut waren Gemmas Haare hellblond und nur eine Spur dunkler als meine. Und ich hatte recht gehabt. Sie konnte nicht viel älter sein als ich. Wenn überhaupt. Was bedeutete, dass sie es länger als die meisten anderen in Dalos ausgehalten hatte, denn sie war erst vor Kurzem in die Schattenwelt gekommen.

Gemma sah Aios an, dann wanderte ihr Blick zu mir, und sie versteifte sich.

»Ich habe jemanden mitgebracht, den du kennenlernen solltest«, erklärte Aios und setzte sich neben Gemma auf die Bettkante. »Das ist Sera.«

Die junge Frau ließ mich keine Sekunde aus den Augen, und ein Schaudern durchfuhr sie. Ihre braunen Augen waren unvorstellbar groß. Ich trat ans Bett.

»Ich weiß nicht, ob du mich wiedererkennst«, begann ich. »Aber ich …«

»Ich erkenne Euch wieder«, flüsterte sie. »Ich weiß, was Ihr getan habt.«

Aios seufzte. »Das ging einfacher, als ich dachte.« Sie wandte sich an Gemma. »Du hättest mir doch gleich die Wahrheit sagen können.«

»Ja, ich weiß. Und ich weiß, ich hätte es Hamid nicht erzählen sollen. Er ist meinetwegen gestorben. Es ist meine Schuld. Es tut mir so leid. Ich wollte nichts sagen.« Tränen liefen über ihre Wangen, und sie zitterte am ganzen Körper. »Ich war unvorbereitet und habe nicht nachgedacht. Dabei weiß ich es besser. Bei den Göttern, ich weiß doch, dass ich es ihm nicht hätte erzählen sollen.«

»Ist schon gut.« Aios wollte Gemma eine Hand auf den Arm legen, hielt jedoch inne, als diese zusammenzuckte. »Wir werden dir nichts tun.« Hinter mir stieß Bele ein widerwilliges Schnauben aus, und Aios warf der Göttin einen warnenden Blick zu. »Keiner wird dir etwas tun.«

»Ihr seid nicht der Grund, warum ich Angst habe.«

»Ich weiß. Es ist Kolis«, erklärte Aios leise, und mein Blick huschte zu ihr. Das Mitgefühl in ihrer Stimme zeugte davon, dass sie wusste, wovon sie sprach. Ebenso wie der gehetzte Ausdruck, den ich in ihren Augen gesehen hatte.

Gemmas Zittern verebbte, aber sie wurde noch blasser. »Ich kann nicht dorthin zurück.«

»Das musst du auch nicht«, versprach Aios.

»Aber es ist meine Schuld, dass Hamid sie töten wollte. Seine Hoheit wird mich unmöglich hierbehalten wollen.« Sie umklammerte ihre Decke so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Hast du Hamid aufgetragen, mich zu töten?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Gute Götter, nein.«

»Dann bezweifle ich, dass Nyktos dich dafür verantwortlich machen wird«, erklärte ich ihr, und ihr Blick huschte zu mir. Die Hoffnung und die Angst, an diese Hoffnung zu glauben, waren deutlich erkennbar. »Er wird dich nicht zwingen, irgendwohin zu gehen, wo du nicht hinwillst«, fuhr ich fort, und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass es so war. »Auch davor musst du keine Angst haben.«

Aios nickte. »Sie hat recht.«

Es tat weh zu sehen, wie verzweifelt Gemma uns glauben wollte. »Du wirst wohl erst in einiger Zeit erkennen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Und ich hoffe, du nimmst dir diese Zeit und machst nicht wieder etwas … Unüberlegtes«, meinte ich, und mir war durchaus klar, wie ironisch eine solche Warnung aus meinem Mund klang. »Was genau hast du Hamid erzählt?«

Sie atmete tief durch und senkte den Blick auf ihre Hände. »Ich wusste, dass ich im Sterben lag, als mich der Gott fand«, sagte sie leise. »Ich wusste, dass ich im Sterben lag, weil ich seine Arme kaum spürte, als er mich hochhob. Und ich weiß, dass ich gestorben bin. Ich habe es gespürt. Ich habe gespürt, wie ich meinen Körper verlassen habe. Einige Augenblicke war da gar nichts, und dann sah ich zwei Säulen. Zwei Säulen, die bis in den Himmel ragten und zwischen denen ein helles, warmes Licht schimmerte.«

Mir wurde kalt. Sie sprach von den Säulen der Asphodelen und dem Tal der Tränen. Hatte Marisol dasselbe erlebt? Und falls ja, war ihr klar, dass sie zurückgeholt worden war? Ich schluckte und hoffte, dass Ezra ihre Bedenken zerstreuen konnte. Und wenn nicht, dass sie ihr zumindest klarmachen konnte, dass sie niemals jemandem davon erzählen durfte, denn das hätte sie beide in große Gefahr gebracht, vor allem, wenn es ein Gott erfuhr, der in Kolis’ Diensten stand.

»Ich habe gespürt, wie ich von ihnen angezogen wurde, doch dann hielt mich etwas zurück«, fuhr Gemma fort. »Ich wusste, dass mich jemand ins Leben zurückgeholt hatte.« Sie sah mich an. »Ich wusste, dass Ihr es wart. Ich habe Eure Berührung gespürt, und als ich Euch sah, wusste ich es. Ihr seid diejenige, nach der er sucht.«

»Kolis?«, fragte Bele, und Gemma zuckte erneut zusammen, als sie den Namen hörte. Dann nickte sie. »Woher weißt du das?«

Gemma schlang sich die Decke enger um die Mitte. »Ich war eine Zeit lang sein Liebling.« Sie schluckte und dehnte den Nacken, während Aios die Augen schloss. »Er behielt mich in seiner Nähe. Meine Haare gefielen ihm.« Sie hob die Hand und griff gedankenverloren nach einer blonden Strähne. »Er hat über die Macht gesprochen, die er spürte. Er sprach ständig davon. Er war wie besessen und hätte alles dafür getan, sie aufzuspüren. Seine Graeca
 .«


»Graeca?«,
 wiederholte ich.

»Das ist die alte Sprache der Primare«, erklärte Bele. »Es bedeutet Leben
 , glaube ich.«

»Und Liebe
 .« Aios öffnete die Augen und betrachtete mich stirnrunzelnd. »Es hat mehrere Bedeutungen.«

»Wie Liessa
 ?«, fragte ich, und sie nickte. »Aber in dem Fall meint er wohl das Leben.« Ich konnte mir vorstellen, dass Kolis immer noch der Meinung war, Sotoria zu lieben. »Er hat die Wellen der Macht gespürt, die ich über die Jahre ausgesandt habe. So viel wissen wir bereits.«

»Zumindest haben wir es vermutet«, berichtigte mich Bele. »Wir wussten es erst mit Sicherheit, nachdem gestern Abend die Dakkai aufgetaucht sind.«

Ich wand mich verlegen. »Und das hast du Hamid erzählt?«

Gemma stieß die Luft aus. »Ich habe erst verstanden, was er mit Graeca
 meinte, als ich Euch sah und erkannte, dass Ihr mich zurückgeholt habt. Ich habe Hamid gegenüber vermutet, dass Kolis wohl nach Euch sucht. Dass Ihr die Präsenz seid, die er ständig spürt. Und dass Ihr hier seid. In der Schattenwelt.« Sie schüttelte den Kopf und schluckte. »Ich weiß, was mit Hamids Mutter geschehen ist. Er hat es mir erzählt. Ich hätte daran denken sollen. Hamid hat Kolis gehasst, aber er hatte auch schreckliche Angst vor ihm. Er fürchtete, dass Kolis in die Schattenwelt kommen und noch mehr Leuten Leid zufügen würde.«

»Das ist also der Grund«, überlegte Bele und warf sich den Zopf über die Schulter. »Er dachte, er würde die Schattenwelt beschützen, indem er dafür sorgte, dass Kolis keinen Grund mehr hatte, herzukommen. Er wollte die Versuchung beseitigen. Den Gedankengang kann man ihm nicht verübeln.«

Ich starrte sie an. »Angesichts dessen, dass ich
 die Versuchung bin, die er beseitigen wollte, nehme ich es ihm sehr wohl übel.«

»Klar«, erwiderte die Göttin knapp.

Trotzdem verstand selbst ich Hamids Überlegungen. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass ich an seiner Stelle dasselbe getan hätte. Aber ich verstand nun auch, dass man die mörderischen Absichten eines anderen nicht einfach vergessen konnte. Ich verstand, warum Nyktos es nie vergessen würde. Wobei ich es nicht unbedingt auf diese Art hätte erfahren wollen.

Meine Brust zog sich zusammen, und ich schob die Gedanken beiseite, während eine Frage in mir hochstieg, die ich besser nicht in Gemmas Gegenwart stellte: Warum war Kolis nicht selbst in die Schattenwelt gekommen?

Gemmas Stimme riss mich aus meinen Überlegungen. »Ich wusste nicht, dass seine Graeca
 eine Person ist. Es hat nie so geklungen, als meinte er ein lebendes, atmendes Wesen. Er sprach davon wie von einem Ding. Einem Besitz, der ihm genommen worden war.«

Wobei Kolis auch lebende und atmende Wesen als Besitz zu sehen schien.

»Hat er einmal erwähnt, was er mit seiner Graeca
 vorhat, wenn er sie gefunden hat?«, fragte Aios.

»Ich denke, wir kennen die Antwort darauf«, erklärte Bele trocken, und ich musste ihr zustimmen. Kolis konnte kein Leben erschaffen. Er empfand die Glut des Lebens als Bedrohung und wollte sie auslöschen.

»Nein, er hat nie etwas zu mir gesagt, aber er …« Sie sah uns an. »Er hat etwas mit den anderen Auserwählten getan. Nicht mit allen. Aber mit denjenigen, die verschwanden.«


Sie sind einfach verschwunden,
 hatte Nyktos mir erklärt. Ich betrachtete Gemma aufmerksam. »Wie meinst du das?«

»Es gab Gerede unter den anderen Auserwählten, die noch da waren. Diejenigen, die am längsten am Hof geblieben waren. Es hieß, Kolis hätte etwas mit den Auserwählten angestellt.«

»Du meinst, mit denen, die verschwunden sind?«, fragte Bele und trat einen Schritt nach vorne.

Gemma nickte. »Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen, als sie zurückkamen«, sagte sie, und ein eisiges Schaudern durchfuhr mich. »Sie waren anders
 . Kalt. Leblos. Sie blieben im Palast und gingen nur in den kurzen Nachtstunden nach draußen, und ihre Augen hatten sich verändert.« Sie starrte ins Nichts. »Sie waren so schwarz wie Schattenstein. Und sie wirkten hungrig.«

Ihre Worte riefen eine entfernte Erinnerung wach.

»Es war Furcht einflößend. Die Art, wie sie uns anstarrten.« Gemmas Stimme war kaum mehr als ein gehetztes Flüstern. »Sie schienen jede unserer Bewegungen zu beobachten, jeden Herzschlag zu spüren. Sie waren genauso schrecklich wie er.« Ihr Griff um die Decke lockerte sich. »Er nannte sie die Wiedergeborenen. Seine Wiedergänger. Ein Projekt, das gerade im Entstehen war.« Sie stieß ein leises Lachen aus. »Ich hörte einmal, wie er davon sprach, dass er nun nur noch seine Graeca
 brauchen würde, dann wären sie perfekt.«

Aios warf zuerst Bele und dann mir einen Blick zu. Es schien, als hätte Gemma alles gesagt, und falls es doch noch etwas gab, würden wir es heute nicht mehr aus ihr herausbekommen. Sie stand kurz vor dem Zusammenbruch.

Nachdem Aios ihr noch einmal versichert hatte, dass sie in Sicherheit war, und Gemma ihr zu glauben schien, machten wir uns auf den Weg zur Tür.

Ich hielt inne, bevor ich in den Flur trat, und wandte mich noch einmal um, während Aios und Bele draußen auf mich warteten. »Es tut mir leid.«

Gemma sah mich verwundert an. »Was tut Euch leid?«

»Dass ich dich in ein Leben zurückgebracht habe, das du nicht mehr wolltest«, erklärte ich.

»Ich wollte nicht sterben«, entgegnete Gemma nach einer kurzen Pause. »Das war nicht der Grund, warum ich in die Sterbenden Wälder gegangen bin. Ich wollte nur einfach nicht mehr dorthin zurück. Ich wollte keine Angst mehr haben, versteht Ihr?«

Ich hielt einige Schritte von Gemmas Tür entfernt inne. Die beiden Göttinnen sahen mich an. »Was sind diese Wiederkehrer eurer Meinung nach?«

»Keine Ahnung.« Bele lehnte sich an die Wand. »Ich habe den Begriff noch nie gehört, und glaub mir, ich versuche schon seit Langem herauszufinden, was mit den verschwundenen Auserwählten passiert ist.«

»Ich hoffe, dass wieder
 g
 eboren
 nicht wörtlich zu verstehen ist.« Aios rieb sich die Oberarme. »Ich will mir nicht vorstellen, dass es Kolis gelungen sein könnte, Leben zu erschaffen.«

»Und dass es möglicherweise mit dir zu tun hat.« Bele wies mit dem Kopf auf mich.

»Danke für die Erinnerung«, murmelte ich. Dann fiel mir die Frage wieder ein, die ich mir in Gemmas Zimmer gestellt hatte. »Warum ist Kolis nicht selbst in die Schattenwelt gekommen, nachdem ich Gemma zurückgeholt habe?«

»Er hat keinen Fuß mehr in die Schattenwelt gesetzt, seit er sich zum Primar des Lebens gemacht hat«, antwortete Bele. »Ich glaube, es ist ihm schlichtweg nicht möglich. Aber ich wäre an deiner Stelle nicht zu erleichtert darüber«, fügte sie eilig hinzu, als ich die Luft ausstieß. »Wie du gesehen hast, muss er nicht persönlich erscheinen, um sich bemerkbar zu machen. Und wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er die Schattenwelt nicht mehr betreten kann.«

Ich nickte und dachte darüber nach, was Gemma uns erzählt hatte. »Kolis weiß also definitiv von der Glut des Lebens – vielleicht nicht, wie sie entstand, aber auf jeden Fall, dass sie existiert. Und er möchte sie für seine Zwecke nutzen, was Eythos vermutlich nicht eingeplant hat.«

Aios legte den Kopf zurück. »Im Moment glaube ich, dass nicht einmal die Schicksalsgeister wissen, warum er die Glut des Lebens in deiner Blutlinie bewahrt hat.«

Ich erstarrte, denn irgendetwas hatte eine entfernte Erinnerung geweckt. Ich dachte nach, bis ich Odetta vor mir sah. »Die Schicksalsgeister«, flüsterte ich. »Die Arae
 .«

»Ja.« Aios betrachtete mich. »Die Arae
 .«

Mein Herz pochte. »Odetta, meine Kinderfrau, hat mir erklärt, dass ich bei der Geburt vom Leben und vom Tod gleichermaßen berührt wurde und dass nur die Schicksalsgeister den Grund dafür kennen. Ich dachte immer, Odetta würde nur Geschichten erfinden, denn woher sollte sie wissen, was die Schicksalsgeister wissen oder nicht wissen? Aber was, wenn sie die Wahrheit gesagt hat? Was, wenn die Schicksalsgeister Bescheid wissen? Wäre das möglich?«

»Soweit ich weiß, wissen die Schicksalsgeister auch nicht alles.« Bele stieß sich von der Wand ab, und ihre Augen hellten sich auf. »Aber sie wissen mehr als die meisten anderen.«

»Wo ist diese Odetta jetzt?«, wollte Aios wissen.

»Sie ist vor Kurzem gestorben.« Mein Herz zog sich zusammen. »Sie sollte im Tal der Tränen sein. Können die Draken vielleicht zu ihr?«, fragte ich und dachte daran, was Nyktos mir erzählt hatte. »Moment mal! Wenn die Schicksalsgeister vielleicht wissen, was Eythos vorhatte, warum war Nyktos dann nicht schon längst bei ihnen?«

Bele lachte. »Die Primare haben keine Macht über die Schicksalsgeister. Sie dürfen sie nicht einmal berühren. Es ist verboten, um das Gleichgewicht nicht zu stören. Es ist Nyktos sicher noch nicht in den Sinn gekommen, dass sie Bescheid wissen könnten. Und Kolis vermutlich auch nicht, obwohl der sich nie um Regeln schert.«

»Wir müssen zu Nyktos«, erklärte ich und sah von einer Göttin zur anderen. »Er muss von den Wiederkehrern und Odetta erfahren.«

»Weißt du, wo er hingegangen ist?«, fragte Aios Bele und setzte sich wieder in Bewegung. Ich folgte ihr.

»Ja. Aber ich muss hier Wache halten.«

»Dann nehmen wir Sera eben mit.« Aios sah mich an. »Du wirst dich doch benehmen, oder?«

Ich seufzte. »Keine Ahnung, warum ihr alle glaubt, ich würde etwas Dummes anstellen …« Ich verstummte, als die beiden mich ansahen. »Wisst ihr was? Sagt lieber nichts. Ich werde mich benehmen.«

»Nyktos wird furchtbar wütend sein«, murmelte Bele, während wir die Wendeltreppe nach unten stiegen.

Das würde er mit Sicherheit.

Aber ich wollte nicht zurück in meine Gemächer und mit meinen Gedanken und der Leere in mir allein sein. »Werdet ihr große Schwierigkeiten bekommen?«

»Nicht, wenn er erfährt, was wir herausgefunden haben.« Ihre Handfläche glitt über das glatte Geländer.

»Das sagst du nur, weil du noch nie etwas getan hast, dass ihn verärgert hat.«

»Stimmt.« Aios lachte, und wir traten in die große Vorhalle. »Aber was wäre das Schlimmste, was uns passieren kann?«

Bele schnaubte. »Allein seine Enttäuschung ist kaum zu ertragen.«

In diesem Moment schwangen die riesigen Palasttüren ohne Vorwarnung auf und krachten gegen die Sandsteinwände.

Bele blieb abrupt stehen und streckte den Arm aus, um Aios am Weitergehen zu hindern. »Was soll das, verdammt?«

Ich hielt hinter ihnen inne, als eine Gestalt durch die geöffneten Türen trat. Ich spürte die kaum merkliche glänzende Aura, die sie
 umgab, und mir wurde eiskalt.

Es war Cressa.
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 der Pfingstrosen, die auf dem Podium im Sonnentempel verstreut gewesen waren, und schien unter dem hellen Licht der Kronleuchter beinahe durchsichtig. Ich sah ihren Nabel, die dunkleren Erhebungen ihrer Brustwarzen und …


… sehr
 viel mehr.

Aber das spielte jetzt keine Rolle. Das Miststück war dabei gewesen, als Madis den Säugling getötet hatte. Meine Hand glitt über meinen rechten Oberschenkel, fand jedoch keinen Dolch.

»Was hast du hier verloren?«, wollte Bele wissen.

Cressas Blick huschte zum Fuß der Treppe, und ihre rosigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Bele«, sagte sie, und als ich ihre Stimme hörte, wuchs meine Wut. »Ist schon eine Weile her.« Ihr Blick wanderte weiter. »Und Aios? Bist du das? Du siehst gut aus. Kolis wird sich freuen.«

Aios erstarrte, und dann passierte alles ganz schnell. Cressa riss die Hand hoch, und ein silberner Blitz schoss daraus hervor.


Äther
 .

Energie erfüllte den Raum, als der Blitz in Richtung Treppe schoss. Bele schubste Aios beiseite, und ich stürzte nach vorne und packte sie an der Schulter. Der Äther traf zwar die Schattensteinwand, wurde allerdings zurückgeschleudert.

»Aios!«, schrie ich, als der Blitz sie traf und sie einen schmerzerfüllten Schrei ausstieß. Silberne Wellen rollten von ihrem Bauch abwärts bis zu ihren Füßen, und die Göttin ging zu Boden und riss mich mit sich, sodass ich auf dem Hintern landete.

Aios lag schlaff und leblos in meinen Armen, doch die Glut des Lebens in meiner Brust meldete sich nicht. »Sie lebt«, flüsterte ich heiser und drehte sie vorsichtig auf die Seite. »Sie lebt.«

»Bleib unten«, befahl Bele, fuhr herum, packte das Geländer, sprang darüber und landete in einer geschmeidigen Hocke auf dem Boden.

Ich hielt mich hinter dem Geländer versteckt und spähte nach unten. Bele richtete sich auf und schritt, von einer silbernen Aura umgeben, mit dem Schwert in der Hand auf Cressa zu. Ich drückte kurz Aios’ Schulter und hoffte, dass sie es spürte, dann tastete ich mich die Stufen hinunter. Hätte ich bloß eine andere Waffe dabeigehabt als dieses dämliche Buttermesser. In der Kammer hinter den Thronstühlen gab es zwar jede Menge Waffen, aber dorthin kam ich nur, wenn ich zurück nach oben ging und die andere Treppe nahm, und das dauerte zu lange. In der Zwischenzeit konnte alles Mögliche passieren.

»Ich würde gern ein wenig mit dir spielen.« Cressa stand noch immer am Eingang und wirkte vollkommen entspannt. »Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

»Oh, du wirst dir verdammt noch mal die Zeit nehmen!« Bele schwang ihr Schwert, während aus ihrer anderen Hand ein silberner Blitz schoss.

Cressa war schockierend schnell und wich beiden Angriffen mühelos aus. Sie wirbelte herum, packte Beles Arm und verdrehte ihn, doch Bele duckte sich und trat aus. Cressa stolperte, als Beles Fuß sie in die Seite traf, und sie stieß ein heiseres Lachen aus. »Das hat wehgetan.« Sie richtete sich auf und warf sich die wallenden schwarzen Haare über die Schulter. »Aber nicht so sehr wie das hier …«

»Du hast recht. Das wird …« Bele zuckte zusammen und verstummte.

Cressa lachte erneut. »Was hast du gesagt?«

Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, was gerade geschehen war, doch dann sah ich, wie Bele den Blick senkte. Ich folgte ihm bis zu der Dolchspitze, die aus ihrer Brust ragte. Ich beobachtete fassungslos, wie Bele ihr Schwert fallen ließ und es mit einem donnernden Krachen zu Boden fiel. Der Dolch war aus Schattenstein. Er konnte einen Gott töten, wenn er das Herz oder den Kopf traf – und er hatte sein Ziel nicht verfehlt. Cressa konnte ihn allerdings unmöglich selbst geworfen haben.

Ich blickte mich hektisch um. Es war niemand zu sehen, aber es musste jemand da sein. Jemand, der durch einen der anderen Eingänge in den Palast eingedrungen war.

»Miststück«, flüsterte Bele und taumelte nach hinten.

»Danke.« Cressa grinste.

Bele wandte sich zur Treppe herum, dann sank sie auf die Knie. Die Glut in meiner Brust wurde wärmer und raubte mir den Atem. Sie war verletzt. Schwer verletzt. Der Dolch musste heraus. Sie konnte sich nicht selbst heilen, solange er in ihrer Brust steckte.

Ich musste zu ihr. Ich erhob mich und behielt Cressa im Blick, war mir jedoch bewusst, dass noch jemand hier war, den ich nicht sehen konnte. Bele schüttelte den Kopf und fiel keuchend nach vorne auf die Hände. »Verschwinde!«

Cressa trat ihr mit dem nackten Fuß von unten gegen das Kinn, und ihr Kopf knickte zur Seite. Der Tritt hätte einen Sterblichen das Leben gekostet und hatte Bele vielleicht das Genick gebrochen. Sie kippte ohnmächtig nach vorne und war in einem noch schlimmeren Zustand als Aios. Sie würde es nicht schaffen, wenn der Dolch noch länger in ihr steckte. Ich musste ihn rausholen – und dann würde ich ihn so tief in Cressas Herz rammen, dass das Miststück daran erstickte.

Cressas Blick huschte zu mir. »Hallo«, sagte sie und stieg mit einem spöttischen Lächeln über Bele hinweg. »Du musst die sterbliche zukünftige Gemahlin des Primars sein. Das ganze Reich der Götter fragt sich, warum er eine Sterbliche auserwählt hat, und ich glaube, wir kennen die Antwort, nicht wahr, Madis?«

Ein Luftzug ließ meine Haare um meine Schläfen tanzen. Ich fuhr herum, als eine verschwommene Gestalt über die Reling sprang und vor mir landete. Ich erhaschte einen Blick auf seine blasse Haut, die weiße, goldbestickte Tunika, die bernsteinfarbenen Augen und die langen schwarzen Haare, dann ließ ein plötzlicher, scharfer Schmerz meinen Kopf explodieren, und ich fiel ins Nichts.

Die Erschütterung, als mein Körper auf den harten Steinboden krachte, riss mich aus meiner Ohnmacht. Ich schlug die Augen auf und sah, dass ich auf dem Podium vor den beiden Thronsesseln lag.

Ich drehte den Kopf und zuckte zusammen, als sich ein stechender Schmerz in mir ausbreitete. Ich blinzelte, bis die weißen Blitze verschwunden waren und ich Aios und Bele zwischen den Säulen am Rand des Thronsaales erkennen konnte. Aios lag auf der Seite und Bele auf dem Bauch. Der Dolch ragte immer noch aus ihrem Rücken. Offenbar hatte man die beiden hierhergeschleppt.

»Sie ist wach«, sagte eine weibliche Stimme. »Der Schlag war also doch nicht so hart.«


Cressa.


Ich drehte mich auf den Rücken und achtete nicht auf den Schmerz, der meine Wirbelsäule nach unten schoss.

»Wahrscheinlich ist sie aufgewacht, weil ich sie fallen gelassen habe.« Madis lehnte an einer Säule und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Du solltest froh sein, dass ich sie nicht aus Versehen getötet habe, wenn man bedenkt, wie schwach Sterbliche sind.«

»Aber ist sie überhaupt sterblich?«, entgegnete Cressa, und mein Magen zog sich zusammen, als sie plötzlich vor mir stand. Sie beugte sich zu mir hinunter, und ihre dicken schwarzen Haare fielen ihr über die Schultern. »Na, was sagst du?«

Ich richtete mich vorsichtig auf und zog das rechte Bein an. Ich schluckte, um die Trockenheit aus meiner Kehle zu vertreiben. »Das letzte Mal war ich es noch.«

Cressa lächelte, und ihre Fangzähne blitzten auf. »Wenn du die bist, nach der wir suchen, wäre ich mir da nicht so sicher.«

Unbehagen stieg in mir hoch, als sie sich aufrichtete und mehrere Schritte zurückglitt.

»Und wenn nicht, dann hast du eben Pech gehabt.« Cressa sah mit erbarmungslosem Blick auf mich hinab. »Wir werden schon bald wissen, ob die Viktor
 tatsächlich dich beschützt haben.«

»Die Viktor
 ?« Mein Blick huschte zu Bele und Aios. Gab es eine Möglichkeit, zu ihnen zu gelangen und Bele den Dolch aus dem Rücken zu ziehen? Es war zumindest wahrscheinlicher, als dass ich es in die Kammer hinter den Thronstühlen schaffte.

Cressa hob eine Augenbraue.

»Ich hoffe, er lässt sich nicht zu lange Zeit.« Madis sah zum Eingang des Thronsaales. »Nyktos und die anderen werden sich nicht ewig ablenken lassen.«

Mein Herz zog sich zusammen. »Was habt ihr getan?«

»Wir haben bloß ein paar Dutzend Schattengeister in die Stadt eingeladen«, antwortete Cressa. »Es ist wesentlich schneller eskaliert, als ich dachte. Er wird eine Zeit lang mit Aufräumen beschäftigt sein.«

Gute Götter, ich wollte mir gar nicht vorstellen, welchen Schrecken die Schattengeister über die Leute in der Stadt gebracht hatten. Aber Nyktos würde wissen, dass etwas nicht stimmte, oder? Er spürte doch meine Gefühle. Bloß, dass ich bis jetzt keine intensive Angst verspürt hatte. Ich verfluchte zum ersten Mal meine Unfähigkeit, bei jeder Kleinigkeit in Panik zu geraten. Ich warf einen weiteren Blick auf Bele.

»Denk nicht mal dran, Sterbliche«, warnte Cressa.

Ich starrte sie an. »Ich habe einen Namen.«

»Sehe ich verdammt noch mal so aus, als würde mich das interessieren?«

»Sehe ich verdammt noch mal so aus, als würde es mich interessieren, dass es dich nicht interessiert?«, schoss ich zurück.

Sie neigte den Kopf, und ihre Augen wurden schmal. Dann trat sie einen Schritt auf mich zu.

Madis ließ die Arme sinken, und ich versteifte mich, als er sich von der Säule löste. »Vorsicht. Wenn sie es ist und du sie umbringst, wünschst du dir am Ende, du wärst ebenfalls tot.«

»Ich hoffe bei den Göttern, dass du es nicht bist«, lachte Cressa spöttisch, doch ich schenkte ihr keine Beachtung.

Sie wollten mich also nicht töten. Mir fiel ein, was Gemma über Kolis und die verschwundenen Auserwählten gesagt hatte, die verändert zurückgekommen waren. »Warum ist es so wichtig, ob ich lebe oder sterbe?«, fragte ich und zog mein anderes Bein an, bevor ich mich kaum merklich nach vorne lehnte. Wenn sie mich nicht töten durften, konnte ich versuchen, zu Bele zu gelangen.

»Das findest du noch früh genug heraus«, erwiderte Madis. »Aber glaub mir, du solltest hoffen, dass du nicht diejenige bist, die wir suchen. Was auch immer Cressa mit dir vorhat – und sie hat eine sehr lebhafte Fantasie – …«

»Das stimmt«, mischte Cressa sich ein.

»… ist nichts im Vergleich zu dem, was dir sonst bevorsteht«, beendete Madis den Satz.

»Habt ihr dieses Gespräch eigentlich geprobt?«, fragte ich. »Ich wette, ihr wartet schon ewig auf den perfekten Moment, um auf so peinliche Art jedem Klischee entsprechen zu können.«

Cressa presste die Lippen aufeinander. »Du willst es wirklich wissen, was?« Ihr Blick huschte zur Tür. »Na endlich!«

Ich spähte über meine Schulter zum Eingang des Thronsaales und sah nur noch Gold. Goldene Haare und Haut, die wie Sonnenlicht glänzte, Augen wie gelber Zitrin.

Ein groß gewachsener Gott schritt in den Thronsaal. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, das am Kragen offen stand, und lächelte, als er mich sah. »Sieh mal einer an. Hallo«, meinte er gedehnt, und ich erstarrte. Er ging vor mir in die Knie und musterte mich eingehend.

»Was meinst du, Taric?«, wollte Cressa wissen.


Taric.
 Es war der dritte Gott in ihrer Runde. Sie waren alle drei gekommen.

»Ich denke, ihr hattet endlich Erfolg.« Er starrte mich weiter an und streckte die Hand nach mir aus. »Verdammt, es ist genauso, wie er es beschrieben hat.«

Er packte meinen Arm, und ich reagierte instinktiv, griff nach dem Buttermesser und stach zu, so fest ich konnte.

Das Messer traf auf seine Brust, und eine Erschütterung lief durch meine Hand und meinen Arm, dann brach es entzwei. Mein Mund klappte auf, während ich auf das zerstörte Messer hinunterstarrte. Ich hatte gewusst, dass es nicht viel anrichten würde, aber das
 hatte ich nicht erwartet. Gute Götter! Ich sah zu Taric auf.

»Ein Buttermesser? Ernsthaft?« Er hob eine blonde Augenbraue. »Fühlst du dich jetzt besser?«

Ich holte erneut aus und zielte mit dem abgebrochenen Ende auf sein Auge.

Doch Taric packte mein Handgelenk und verdrehte es. Ich biss die Zähne aufeinander, um nicht vor Schmerz aufzuschreien, und meine Finger öffneten sich. Das nutzlose Messer glitt aus meiner Hand.

»Sie ist eine Kämpferin«, meinte Taric und legte eine Hand auf meine Wange. Ich holte mit dem Ellbogen aus. »Aufhören!«


Mein Ellbogen traf die Unterseite seines Kinns, und sein Kopf kippte nach hinten. Cressa lachte, als Taric grunzte. Er richtete den Kopf wieder gerade, und seine Augen blitzten weiß. »Ich sagte aufhören
 «, befahl er.

Ich lehnte mich zurück, um genug Abstand zu gewinnen, sodass ich meine Beine …

Der Gott fluchte, packte meine Schultern und zog mich mit sich hoch. Ich riss mich los und wich vor ihm zurück. Ein schneller Blick bestätigte mir, dass die beiden anderen Götter sich zu den Säulen zurückgezogen hatten.

Taric seufzte. »Willst du das wirklich tun?«

»Nein«, gab ich zu und machte mich bereit. »Aber ich tue es trotzdem.«

Ich schoss auf ihn zu, doch er packte mein Handgelenk und schubste mich mit ganzer Kraft nach hinten. Ich stürzte, schlitterte über den Boden und prallte mit dem Rücken gegen eine Steinsäule, sodass mir sämtliche Luft aus der Lunge gepresst wurde.

»Du zögerst bloß das Unvermeidliche hinaus«, erklärte Madis von den Zuschauerrängen, während Taric mit großen Schritten auf mich zukam.

Ich stieß mich von der Säule ab, drehte mich und trat nach seinem Knie, doch dort, wo er gerade noch gewesen war, war nichts als Leere. Ich stolperte und schaffte es gerade noch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Du kannst nicht gegen mich kämpfen.«

Ich wirbelte zu dem Gott herum, der plötzlich hinter mir stand, stürzte mich auf ihn und holte mit der Faust aus.

Doch er war schon wieder verschwunden.

»Und ich langweile mich jetzt schon.«

Ich drehte mich erneut, doch er stand mehrere Meter entfernt und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Langsam wurde ich wütend. Ich raste auf ihn zu und sprang …

Arme schlangen sich von hinten um mich, und ich kreischte frustriert. »Ich bin ein Gott
 .«

»Gratuliere«, fauchte ich und riss den Kopf zurück. Er traf ihn im Gesicht, und ein weiterer Schmerz durchfuhr mich, doch ich schwang die Beine vor und …

… Taric ließ mich los.

Ich fiel und drehte mich im letzten Moment, sodass ich auf den Knien landete. Ich sprang hoch und drehte mich, doch in diesem Moment packte mich der Gott am Hals und hob mich hoch. Seine Finger gruben sich in meine Haut, während ich weiter nach ihm trat. Er rammte mich mit dem Rücken voran gegen eine Säule, und ich schnappte schmerzerfüllt nach Luft. Sein Unterarm legte sich auf meine Brust, und er presste mich gegen den Stein, sodass wir uns direkt in die Augen sahen.

»Sieh mich an«, befahl er. Oh gute Götter, da war etwas in seiner Stimme. Sie schien förmlich über meine Haut zu kriechen und einen Weg in meinen Körper zu suchen. »Sieh mich an.«


Ich spürte, wie sich seine Stimme mit rasiermesserscharfen Klauen in mich grub und mich zwingen wollte, ihm zu gehorchen. Alles zu tun, was er verlangte. Und ein Teil von mir wollte nachgeben. Doch ich kämpfte mit aller Kraft dagegen an.

»Interessant.« Taric klang neugierig, als er mein Kinn packte und mich zwang, ihn anzusehen. »Ich kann ihr meinen Willen nicht aufzwingen.«

»Dann muss sie es sein«, rief Cressa. »Schnappen wir sie, und verschwinden wir von hier.«

»Nein, wir müssen uns ganz sicher sein«, sagte Taric. Er löste die Hand von meinem Hals und umfasste mein Kinn. »Und es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.«

»Du weißt doch, dass sie es ist«, wandte Cressa ungeduldig ein und trat einen Schritt auf uns zu. »Du bist bloß gierig. Und dumm.«

»Vielleicht.« Taric lächelte, und seine Fangzähne blitzten auf. Bei ihrem Anblick setzte mein Herz aus. »Aber ich wollte immer schon wissen, wie die Graeca
 schmeckt.« Er riss meinen Kopf zur Seite. »Sieht so aus, als hätte schon jemand gekostet.« Sein Lachen strich über meinen Hals. »Das wird dem König nicht gefallen.«

Es geschah ohne Vorwarnung, und mir blieb keine Zeit, um mich zu wappnen. Seine Zähne bohrten sich in die Bisswunden, die Nyktos hinterlassen hatte. Sie durchschlugen meine Haut, und es tat weh
 . Der Schmerz war heiß und versengte meine Sinne, während Taric so gierig an mir saugte, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Und der Schmerz ließ nicht nach. Er verwandelte sich nicht in hitzige Sinnlichkeit. Es war bloß eine endlose, pochende Qual, die mit jedem Schluck stärker wurde und bis in meine Knochen und mein Blut drang. Panik packte mich, und ich wehrte mich mit aller Kraft, doch der Gott war zu stark. Und er klebte förmlich an meinem Hals.

Mein ganzer Körper erstarrte, als ich spürte, wie sein Geist in mich drang und sich Schicht für Schicht durch meine Gedanken und Erinnerungen grub, bis er in meiner tiefsten Seele angekommen war. Ich hatte keine Ahnung, wie er es machte, aber er löste Schicht um Schicht. Er sah, was ich gesehen hatte, hörte Worte, die ich gesprochen oder von anderen gehört hatte. Er befand sich mitten in meinen Gedanken.

Und dieses Mal explodierte der Schmerz in
 meinem Kopf. Es war, als würde mein Geist zertrümmert. Ein Schrei stieg in mir hoch, und Sterne tanzten vor meinen Augen, als sich meine Kehle verschloss und den Schrei erstickte. Der Schmerz raste meine Wirbelsäule nach unten und setzte sämtliche Nervenenden in Flammen. Ich konnte nicht durch ihn hindurchatmen, konnte nicht denken, mich nicht vor ihm verstecken. Es gab keinen Schleier, hinter dem ich mich zurückziehen konnte. Kein leeres Gefäß und keine leere Leinwand, zu denen ich werden konnte. Der Schmerz setzte sich tief in meinem Inneren fest, schlug Wurzeln und riss mich auseinander. Ein metallischer Geschmack stieg meine Kehle empor, und die Angst wurde übermächtig. Nyktos hatte sich geirrt. Die Angst konnte mich gefangen nehmen. Sie tat es in diesem Moment. Ich hielt nicht länger durch. Meine Finger gruben sich in Tarics Haut. Ich schaffte es nicht.

In diesem Moment zog er sich mit einem Mal aus meinen Gedanken zurück und löste sich ruckartig von mir. Ich spürte weder den schmerzhaften Stich, als die Zähne aus meiner Haut glitten, noch den Aufprall, als ich zu Boden fiel. Ich lag auf der Seite, die Augen aufgerissen und am ganzen Körper zitternd, während das Feuer aus meinen Muskeln wich.

»Ist sie es?«, wollte Cressa wissen, und sie klang zuerst weit weg, kam jedoch mit jedem Wort näher.

Mein Blick klarte auf, das Brennen in meinen Adern verschwand, und meine Muskeln lösten sich. Ich holte keuchend Luft, und meine Finger krallten sich in den Boden, als ein weiterer feuriger Schmerz von meinem Hals bis in meine Brust schoss.

»Oh Götter, sie ist es«, hauchte Taric. »Aber sie ist noch viel mehr.« Er taumelte zur Seite und blickte zu Boden. »Was ist hier los, verdammt?«

Der Boden vibrierte, und ich sah, wie sich die Dunkelheit in den Mauernischen sammelte, sich von den Wänden löste und über den Boden zur Tür floss. Ich versuchte den Kopf zu heben, doch die Muskeln in meinem Nacken waren vollkommen erschlafft. Ein Donnern ließ den Palast erbeben. Nein. Es war kein Donnern, sondern ein Brüllen.

Ein Draken.

Ein eisiger Windstoß fuhr in die Kammer, und die Luft knisterte.

Taric trat einen Schritt zurück und wandte sich der Tür zu. Ich nahm sämtliche Kraft zusammen, die ich noch in mir hatte, richtete mich auf und lehnte mich an die Säule hinter mir. Ich holte erneut keuchend Luft und roch einen zitronigen, frischen Duft, der mir einen Moment lang den Atem raubte.


Nyktos.


Ein wogender Schatten erschien im Eingang, und das, was darin zum Vorschein kam, hatte keine Ähnlichkeit mit dem Nyktos, den ich kannte.

Seine Haut war tiefschwarz und von silbern leuchtendem Äther durchzogen, und sie schien so hart und glatt wie der Stein, aus dem der Palast erbaut worden war. Die Schatten waren in ständiger Bewegung, und sein Gesicht war kaum auszumachen. Die beiden mächtigen Flügel bestanden nicht mehr bloß aus Rauch und Schatten, sondern waren so greifbar wie die der Draken, nur dass sie einer brodelnden Masse aus Silber und Schwarz glichen. Der Äther in seinen Augen war so übermächtig, dass keine Pupillen zu sehen waren.

Das war es, worauf ich bisher immer nur kurze Blicke erhascht hatte. Das war es, was unter der Haut des Primars existierte. Und es war Furcht einflößend und wunderschön.

Nyktos stieg mit ausgebreiteten Flügeln und ausgestreckten Armen in die Luft, und über seinen Handflächen tanzte leuchtender Äther.

»Auf die Knie«, befahl er. »Sofort.«
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 vor Nyktos auf ein Knie und senkten untertänig die Köpfe.

»Ihr wagt es, mein Land zu betreten?« Nyktos’ Stimme hallte durch den Saal, und der ganze Palast schien zu beben. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Aios sich bewegte, doch ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. Er glitt nach vorne, und seine Flügel schlugen lautlos. »Und zu berühren, was mir gehört?«

»Wir hatten keine andere Wahl.« Cressa schnappte nach Luft, als ein Windstoß von oben herab in ihre Haare fuhr. Ihre Haut war knochenweiß.

»Wir haben alle eine Wahl«, knurrte Nyktos.

Cressa wurde nach hinten geworfen und stieg im nächsten Augenblick in die Luft. Ich bemerkte, wie Aios sich aufrichtete und zu Bele kroch, während Cressas Körper erstarrte. Ihr Mund verzog sich zu einem stummen Schrei, und wie bei den Wächtern auf Burg Wayfair musste Nyktos auch Cressa nicht einmal berühren. Tiefe, gnadenlose Risse zogen sich über ihre einst so glatten Wangen. Doch sie fiel nicht langsam in sich zusammen. Sie explodierte und sank als feiner, schimmernder Staub zu Boden.

»Und ihr habt falsch gewählt«, stellte Nyktos fest, und sein Kopf fuhr zu Madis herum. »Folge deiner Schwester.«

Der Gott wollte davonlaufen, doch in diesem Moment stieß ein großer, grau-schwarzer Schatten durch die offene Decke.


Nektas
 .

Der Draken landete auf dem Podium, und seine Krallen schrammten über die Kante. Seine Flügel glitten über die Thronstühle, als er den langen Hals nach vorne streckte. Er riss das Maul auf, und der Kragen um seinen Hals vibrierte. Silbernes Feuer schoss daraus hervor und verschluckte Madis in Sekundenschnelle.

Als das Feuer sich zurückzog, war nichts mehr von ihm übrig.

Nicht einmal Asche.

Eine Hand berührte meinen Arm, und ich zuckte zusammen und fuhr herum. Neben mir hockte Saion. »Ist alles in Ordnung?« Sein besorgter Blick fiel auf meinen Hals. »Sera?«

»Ja«, antwortete ich heiser und merkte erst jetzt, dass Nyktos nicht allein gekommen war. Ector und Rhain stürzten mit gezogenen Schwertern in den Saal. »Bele.« Ich sah zu ihr und Aios hinüber und spürte ein Brennen in der Brust, das eine Eiseskälte in mir hochstiegen ließ. Bele lag auf dem Rücken, und neben ihr war der Dolch. Aios hatte sich über sie gebeugt und umfasste das Gesicht der Göttin mit beiden Händen.

Nektas’ warnendes Knurren ließ mich herumfahren. Taric stand aufrecht vor ihm, und der Äther in ihm drang pulsierend nach außen und lief knisternd und Funken sprühend über seine nackten Arme. Das Licht stieg aus seiner Handfläche empor und verfestigte sich zu einem Schwert
 .

Eine Waffe aus reinstem Äther.

Gute Götter.

»Ernsthaft?« Nyktos klang gelangweilt. Er sank innerhalb eines Wimpernschlags zu Boden und landete vor Taric. Seine Flügel falteten sich hinter seinem Rücken, und seine Hand umfasste Tarics Handgelenk. Das Schwert spie knisternde Funken. »Du solltest eigentlich wissen, dass Äther mir nichts anhaben kann.« Seine Stimme war kalt und voller Schatten. »Du machst mich bloß wütend damit.«

Der Äther verblasste, und das Schwert löste sich in nichts auf. Der Gott stand mit leeren Händen da, und seine Haut wirkte unter dem goldenen Schimmer seltsam blass. »Weißt du überhaupt, was du in deinem Besitz hast?« Er wollte den Kopf in meine Richtung drehen.

»Wage es nicht, sie anzusehen. Dir gefällt sicher nicht, was passiert, wenn du es doch tust.« Nyktos ließ Tarics Handgelenk los, legte seine Hand um den Hals des Gottes und drehte seinen Kopf von mir fort. »Und ich weiß genau, was ich besitze.«

»Dann solltest du auch wissen, dass er vor nichts zurückschrecken wird, um sie zu bekommen.« Taric grinste höhnisch, und sein Blick huschte erneut zu mir.

»O Mann, das wird böse enden«, murmelte Saion.

»Habe ich dir nicht gerade gesagt, dass du sie nicht ansehen sollst?«, fragte Nyktos sanft. Zu sanft. Ein Schaudern durchfuhr mich.

Tarics Körper zuckte, und ein heiserer Schrei drang über seine Lippen. Rot stieg in das Weiße seiner Augen. Ich wich zurück, bis ich Saion hinter mir spürte, und schlug mir eine Hand vor den Mund, als Blut aus den Augen des Gottes sickerte. Taric kreischte schrill, als seine Augen schmolzen
 und als zäher Schleim über seine Wangen rannen.

»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, meinte Nyktos.

Ich erschauderte, und bittere Galle stieg in mir hoch. Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Und ich wollte es auch nie wieder sehen.

»Verdammt«, keuchte Taric zitternd. »Töte mich. Komm schon, mach es, Gese
 g
 neter
 . Es spielt keine Rolle. Es wird ihn nicht aufhalten. Er wird beide Welten zu Staub zerschmettern. Das solltest gerade du
 am allerbesten wissen.« Taric legte seinen Kopf in den Nacken und fletschte lachend die blutigen Zähne. »Töte mich. Nimm meine Seele. Das ist nichts im Vergleich dazu, was mit dir passieren wird, denn du kannst ihn nicht aufhalten. Genauso wenig wie dein Vater es konnte. Er wird sie bekommen!« Taric heulte auf, und sein ganzer Körper zuckte.

Zuerst wusste ich nicht, was passiert war, doch dann sah ich, dass sich Nyktos’ Handgelenk auf Tarics Nabel presste.

Seine Hand steckte in
 dem Gott.

Er zog die Hand nach oben, und sie glitt mühelos durch das aufbrechende Fleisch. Schimmerndes, blaurotes Blut rann über das weiße Hemd des Gottes, und die Geräusche, die er ausstieß …

Nyktos lehnte sich an Taric heran und sprach direkt in dessen Ohr. »Du unterschätzt mich, wenn du glaubst, ich kann dir nichts Schlimmeres antun.« Der Primar lächelte, und mir wurde erneut eiskalt. »Ich rieche ihr Blut auf deinen Lippen. Allein deshalb gibt es nichts, was ich dir nicht antun werde.«

Tarics Körper erstarrte, als Nyktos’ Hand direkt durch sein Herz schnitt. Er drehte die Hand und riss es ihm aus dem Körper. Taric fiel nach vorne und landete mit einem fleischigen Klatschen in einer Blutlache.

Ich wagte kaum zu atmen, als sich der Primar zu mir umdrehte. Er sah wieder so aus, wie ich ihn kannte. Seine Haut war warm und golden, die Flügel waren verschwunden. Der Äther tanzte immer noch wild in seinen Augen, und seine Haut wurde wieder dünner, als sein Blick auf die pochende Wunde an meinem Hals fiel. Er hob die Hand – seine blutverschmierte Hand –, und ich rang zitternd nach Atem.

Nyktos’ Finger hielten Zentimeter vor meinem Gesicht inne, und er sah mich an, dann ließ er die Hand sinken. »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er. »Niemals.«

Ich schluckte. »Ich weiß.«

Und ich wusste es tatsächlich. Ich hatte es schon immer gewusst.

Im nächsten Moment sprudelten die Worte einfach aus mir heraus. Ich vergaß, dass Saion hinter mir saß und noch immer die Arme um mich geschlungen hatte. Ich vergaß alles, während ich Nyktos in die Augen sah. »Ich hatte solche Angst. Dieser Gott. Taric. Er hat etwas getan. Er war in meinem Kopf und hat mich g
 esehen
 . Er hat alles gesehen, und es …« Ich holte Luft und meine Brust zog sich zusammen.

»Ich weiß. Er hat deine Erinnerungen durchstöbert. Das können nur wenige Götter«, erklärte er. »Es ist eine brutale Art, schnellstmöglich herauszufinden, was man wissen möchte. Es war nicht notwendig, dich dafür zu beißen, aber es wäre auf jeden Fall sehr schmerzhaft gewesen.« Er presste die Lippen aufeinander und sah mich prüfend an. Dann hob er die andere Hand und umfasste meine Wange. Seine Haut war immer noch warm. »Vergiss nicht, Sera. Die Angst hat dich nicht gefangen genommen. Du magst Angst empfunden haben, aber sie hat dich nicht überrollt.«

Ich stieß die Luft aus und nickte, als ich etwas Hartes an meinen Fingern spürte. Ich senkte den Blick und sah, dass Nyktos mir den Griff des Schattensteindolches in die Hand drückte, den er mir geschenkt und mir wieder weggenommen hatte. Meine Finger zuckten und schlossen sich um die Waffe. Ich sah zu ihm hoch. Er sagte nichts, als seine Hand von meiner glitt. Das Gefühl der Waffe in meiner Hand beruhigte mich, löste die Spannung in meiner Brust und lichtete den Nebel in meinem Kopf. Es hatte etwas zu bedeuten, dass er mir den Dolch zurückgegeben hatte. Es hieß nicht, dass er mir vertraute, aber er wusste, dass ich ihn brauchte. Er wusste, dass er mich beruhigte. Und deshalb bedeutete es sogar sehr viel.

»Danke«, flüsterte ich, und Nyktos schloss die Augen. Sein Gesicht wurde hart.

»Nyktos«, rief Rhain, und seine Stimme klang rau.

Nyktos öffnete die Augen und warf einen Blick über die Schulter. »Was?« Er verstummt und erhob sich langsam. »Nein.«

Mein Blick fiel zuerst auf Ector. Er war blass, und seine Augen schimmerten seltsam feucht im Sternenlicht. Dann sah ich Aios, die sich mit feuchten Wangen vor und zurück wiegte. Schließlich richtete ich den Blick langsam auf Bele. Sie war zu still. Zu blass. Mein Herz zog sich zusammen, und ich stürzte nach vorne.

»Nein«, wiederholte Nyktos und ging wie erstarrt auf sie zu.

»Der Dolch war zu lange in ihrem Körper. Oder er hat ihr Herz doch noch erwischt, als sie uns hierhergeschleppt haben«, meinte Aios mit zitternder Stimme. »Sie hat dagegen angekämpft. Ich habe gesehen, wie sie gekämpft hat. Sie wollte nicht …« Ein ersticktes Schluchzen ließ sie verstummen.

Nyktos ging neben Bele in die Knie und berührte schweigend ihre Wange. Seine Brust blähte sich, doch er atmete nicht und sagte auch nichts. Dennoch war der Schmerz in seinem Gesicht deutlich zu sehen. Grausam und herzzerreißend.

Ein leises Trillern ließ mich zu Nektas herumfahren. Er hockte immer noch auf dem Podium und senkte den Kopf zwischen die Vorderbeine. Seine roten Augen drangen in meine.

»Ich kann ihr helfen«, erklärte ich, und mein Herz pochte.

Nyktos schüttelte den Kopf. »Du hast lediglich die Glut des Lebens in dir. Das reicht nicht, um einen Gott zurückzuholen.«

Ich erhob mich und schwankte leicht. Saion stützte mich. »Aber ich kann es versuchen.«

Der Primar schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«, fragte Aios zitternd. »Wenn es nicht funktioniert, dann eben nicht. Und wenn wieder eine Welle der Macht ausgelöst wird, sind wir vorbereitet. Wir müssen es versuchen.«

Meine Schritte waren unsicher und schwach, aber ich spürte, wie die Wärme in meiner Brust pulsierte. »Ich will es versuchen.« Ich kniete mich neben Nyktos, und erst jetzt ließ mich Saion los. »Ich muss
 es versuchen. Sie sind meinetwegen gekommen. Sie ist meinetwegen gestorben.«

Nyktos sah mich an. »Sie ist nicht deinetwegen gestorben. Nimm diese Schuld nicht auf dich«, befahl er. Ein Augenblick verging, dann wandte er sich an Nektas. »Sorgt dafür, dass die Wächter auf der Mauer sich bereit machen für was auch immer auf uns zukommt.«

Der Draken hob den Kopf und stieß einen Schrei aus, der durch den Saal hallte, und kurz darauf erklang mehrfach die Antwort. Ein Schatten fiel durch die offene Decke, als ein Draken zum Flug ansetzte und ihm einer nach dem anderen folgte.

»Versuch es«, meinte Nyktos.

Ich holte tief Luft, legte den Dolch neben mir auf den Boden und die Hände auf Beles Arm. Ihre Haut war entsetzlich kalt. Ich wusste nicht, ob es etwas damit zu tun hatte, dass sie eine Göttin war, aber es fühlte sich seltsam an. Das Summen des Äthers floss durch meine Adern und in meine Hände. Ein sanftes Leuchten trat unter den Ärmeln meines Pullovers hervor und überzog meine Hände.


Lebe
 , dachte ich.


Lebe
 .

Ich wollte, dass es klappt. Ich war mir nicht sicher, ob Bele mich überhaupt mochte, aber sie hatte versucht, mich zu verteidigen. Sie war nicht beiseitegetreten und hatte zugelassen, dass die Götter mich mitnahmen. Sie hatte es nicht verdient, auf diese Weise zu sterben.

Und Ash verdiente es nicht, einen weiteren Tropfen Blut mit Tinte in seine Haut stechen zu müssen.


Lebe!


Das silberne Licht floss über Bele hinweg und sank in ihre Haut, bis ihre Adern leuchteten und sie schließlich unter dem Schimmer verschwand. Nichts passierte. Aios senkte den Kopf, und ihre Schultern bebten.

Das Leuchten flammte auf und breitete sich in einer Welle aus. Eine intensive, mächtige Aura, die zu einer Schockwelle wurde. Wind tobte um uns und zerrte an meinen Kleidern und meinen Haaren. Die Erde bebte, und alles erzitterte, als ein Blitz durch den Himmel über der geöffneten Decke zuckte. Ein Blitz.
 Ich hatte hier noch nie einen Blitz gesehen.

Die Aura verblasste, der Wind und das Beben ließen nach.

Nektas stieß erneut ein leises Trillern aus, und Beles Brustkorb blähte sich, als würde sie tief Luft holen. Ich hob die Hände und hatte große Angst, dass ich mir alles nur einbildete. Doch dann zuckten ihre Augen, die Lider öffneten sich flatternd, und ihre Pupillen leuchteten so hell und silbern wie die Sterne über uns.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte Rhain.

Nyktos legte eine Hand auf Beles Scheitel. »Bele?«

»Nyktos?«, flüsterte sie heiser.

Es hatte funktioniert.

Den Göttern sei Dank, es hatte funktioniert.

Ein erleichtertes Schaudern durchfuhr den Primar und mich und schließlich alle im Thronsaal. Aios beugte sich zu Bele und hielt ihre Hand fest umklammert.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Nyktos mit rauer Stimme.

»Müde. Sehr müde. Aber sonst gut, denke ich.« Sie warf mir einen fassungslosen Blick zu. »Hast du echt versucht, den Mistkerl mit einem Buttermesser zu erstechen?«

»Ja«, sagte ich lachend. »Hat aber nicht funktioniert.«

»Du bist verrückt«, flüsterte sie. »Ich habe es gesehen.«

»Was hast du gesehen?« Nyktos strich mit der Hand über ihre Stirn.

Sie schloss die Augen. »Das Licht«, flüsterte sie. »Helles Licht und Arcadia. Ich habe Arcadia gesehen.«

Ich legte die Hände aufeinander und presste sie auf meine Brust, als Beles Körper sich mit einem Mal entspannte und ihr Atem tiefer und regelmäßiger wurde.

»Bele?«, fragte Nyktos und hob die Hand von ihrer Wange. Er bekam keine Antwort.

»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Aios.

»Sie schläft«, antwortete er und sah einige Augenblicke lang auf die Göttin hinunter. »Das ist alles.«

»Das ist alles?«, wiederholte Ector und lachte auf. »Das ist nicht
 alles.« Er kniete neben uns, und der Äther in seinen Augen pulsierte, als er den Blick auf mich richtete. Er starrte mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst an.

Nyktos wandte sich langsam zu mir um. »Du hast Unmögliches vollbracht, und die Glut des Lebens allein reicht dafür nicht aus«, hauchte er und musterte eingehend mein Gesicht, als würde er dort die Antwort finden. »Du hast sie nicht einfach zurückgeholt. Sie ist aufgestiegen.«
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 zum ersten Mal in Nyktos’ Arbeitszimmer, und wie vermutet war es genauso kärglich eingerichtet wie seine Gemächer.

Der wuchtige Schreibtisch bestand aus dunklem Holz, das im Schein einer Lampe rot glänzte, und diese Lampe war auch der einzige Gegenstand, der auf der Tischplatte Platz gefunden hatte. Hinter dem Tisch stand ein Stuhl, und außerdem gab es noch eine schmale Kommode, einen Beistelltisch und das Sofa, auf dem ich saß. Es war hellgrau und dick gepolstert, und ich hatte das Gefühl, darin zu versinken, während ich den Blick starr auf die leeren Bücherregale an den Wänden gerichtet hielt.

Nyktos sah nach Bele, die in einem Zimmer im zweiten Stock untergebracht war. Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber die Wächter auf der Mauer hatten bisher keinen Alarm geschlagen, der uns vor einem bevorstehenden Angriff warnte. Was nicht bedeutete, dass wir entspannt waren. Saion konnte keine Sekunde stillstehen und wanderte von einer Seite des Zimmers auf die andere, während Ector das Arbeitszimmer immer wieder verließ und kurz darauf wiederkam. Beide warfen nervöse Blicke in meine Richtung. Ich sah zu Ector, der gerade mal wieder durch die Tür getreten war. Er starrte mich eine Sekunde lang an, dann wandte er eilig den Blick ab.

»Darf ich euch beide etwas fragen?«, sagte ich und zuckte zusammen, weil meine Kehle immer noch schmerzte.

Saion drehte sich zu mir. »Klar.«

»Habt ihr Angst vor mir?«

Ectors Kopf fuhr hoch, doch er sagte nichts, und auch Saion schwieg. Als er schließlich doch etwas sagte, wandte er den Blick keine Sekunde von dem Schattensteindolch ab, den Nyktos mir wiedergegeben hatte. Ich hatte ihn griffbereit auf die Armlehne des Sofas gelegt. »Was du getan hast, sollte eigentlich unmöglich sein.«

Ich nahm einen flachen Atemzug und zog die Beine näher an die Brust, sodass ich noch tiefer in die Kissen sank.

Ich hatte Bele nicht nur ins Leben zurückgeholt.

Sie war aufgestiegen.

»Und warum habt ihr deshalb Angst vor mir?«

»Wir haben keine Angst«, antwortete Ector und lehnte sich an den Türrahmen. »Wir sind beunruhigt. Verunsichert. Verwirrt. Ver…«

»Schon verstanden«, unterbrach ich ihn. »Obwohl ich den Grund nicht verstehe. Ich kann unmöglich schuld daran sein, dass Bele aufgestiegen ist. Ich weiß ja nicht einmal, was das bei einem Gott bedeutet.«

Saion trat einen Schritt auf mich zu, dann hielt er erneut inne. »Wenn der Primar des Lebens vor Hunderten Jahren einen Gott aufsteigen ließ, bedeutete das normalerweise, dass dieser … Wie soll ich es erklären?« Er warf Ector einen fragenden Blick zu. »Dass dieser in eine neue Phase seines Lebens eintrat. Es war eine Art Übergang.«

»Was für ein Übergang? In welche Phase kann ein Gott übergehen?«, fragte ich, ehe es mir von selbst klar wurde. Nyktos hatte mir erzählt, dass alle Primare früher Götter waren. »Ist Bele jetzt eine Primarin?«

»Nein«, antwortete Ector, doch dann runzelte er die Stirn. »Zumindest glaube ich es nicht. Andererseits haben sich ihre Augen verändert. Sie waren vorher braun. Und du hast sie ja gesehen. Sie sind jetzt silbern. Wie bei den Primaren. Außerdem war da noch die Schockwelle, die von ihr ausging. Das passiert, wenn ein Gott aufsteigt. Aber eine Primarin ist sie deshalb nicht.«

»Aber
 sie ist auch keine einfache Göttin mehr«, meinte Saion und verschränkte die Arme. »Es gab eine Veränderung, als sie plötzlich wieder zu atmen begann. Als sie zurückkam. Ich habe die Energie gespürt. Wir haben die Energie alle gespürt. Ich wette, dass sie mächtiger ist als vorher.«

»Ich war noch nicht auf der Welt, als Götter zu Primaren aufstiegen, aber«, ich wandte mich an Ector, »du schon.«

Er nickte langsam, und sein Kiefer mahlte, während er den Raum durchquerte und sich an den Tisch lehnte. »Genauso war die Schockwelle damals. Nicht so gewaltig, wie wenn ein Primar nach Arcadia übertritt und sich ein neuer Primar erhebt, aber sie ist aufgestiegen, und das ist eine große Sache. Groß und überaus unerwartet.«

Ich hatte das Gefühl, als wäre da noch mehr. »Und nicht wirklich gut?«

»Für den Primar Hanan möglicherweise nicht, nein«, antwortete Nyktos, der gerade durch die Tür kam, und ich zuckte zusammen. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Er war unbewaffnet – aber welche Waffen brauchte er schon? »Nachdem Bele aufgestiegen ist, könnte sie Anspruch auf den Hof von Sirta erheben, und ich schätze, das hat Hanan auch gespürt.«

Ich schüttelte langsam und ungläubig den Kopf. Hanan war der Primar der Jagd und göttlichen Gerechtigkeit. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Dazu gibt es nichts zu sagen. Du hast sie zurückgeholt.« Nyktos trat auf mich zu und hielt wenige Schritte vor mir inne. Der Äther in seinen Augen bildete dünne Fäden. »Und dafür danke ich dir.«

Ich öffnete den Mund, brauchte aber einige Zeit, um etwas über die Lippen zu bringen. »Geht es ihr immer noch gut?«

»Sie schläft. Ich schätze, das ist nach so einem Erlebnis normal, immerhin war es bei Gemma auch so.« Er sah mich an. »Konntest du dich frisch machen?«

Nyktos hatte befohlen, dass ich in sein Arbeitszimmer gebracht werden sollte, also war ich direkt hierhergekommen. Was ihm selbst gerade einzufallen schien, denn er erstarrte und wandte sich an Ector: »Holst du mir ein sauberes Handtuch und eine Schüssel Wasser aus der Küche?«

Ector nickte und stieß sich vom Tisch ab.

»Aios ist bei Bele, und sie hat mir erzählt, was Gemma euch erzählt hat.«

»Gut.« Um ehrlich zu sein, hatte ich mittlerweile beinahe vergessen, was Gemma gesagt hatte und zu welchem Schluss wir gekommen waren. »Hat sie dir von Odetta erzählt?«

»Ja.«

»Können wir mit ihr reden?«

»Dafür ist sie noch nicht lange genug tot«, erklärte er, und Enttäuschung machte sich in mir breit. Sein Gesicht wurde weicher. »Ihr Tod und der darauffolgende Neuanfang sind zu frisch. Es könnte sein, dass sie sich nach ihrem alten Leben zurücksehnt, und das würde ihren Frieden stören.«

»Verstehe.« Ein bittersüßes Gefühl packte mich. Ich hätte Odetta gern wiedergesehen, aber ich wollte nicht riskieren, dass … Moment
 . Ich sah ihn an, und meine Augen wurden schmal. »Du machst es schon wieder. Du spürst meinen Gefühlen nach.«

»Tut mir leid«, murmelte er und wandte sich ab, als Ector mit einem weißen Handtuch und einer Schüssel zurückkehrte. »Danke.«

Der Gott nickte. »Ich warte draußen auf Nektas.« Er wandte sich ab, doch dann hielt er inne und sah noch einmal zu mir zurück. Unsere Blicke trafen sich, und er legte eine Hand aufs Herz und verbeugte sich tief. »Danke für alles, was du für Bele getan hast. Und für uns alle.«

Ich erstarrte.

»Überrascht dich seine Dankbarkeit?«, fragte Nyktos, nachdem Ector gegangen war, und stellte die Schüssel auf den Beistelltisch neben das unberührte Glas Whiskey, das jemand für mich eingegossen hatte. »Und ich spüre nicht deinen Gefühlen nach. Dein Mund steht offen.«

Ich klappte den Mund zu und beobachtete, wie er eine Ecke des Handtuchs ins Wasser tauchte und vor mir in die Knie ging. »Was machst du da?«

»Ich mache dich sauber.«

»Das kann ich selbst.« Ich wollte nach dem Handtuch greifen, während Saion vor der Tür Aufstellung bezog.

»Ich weiß. Aber ich will es tun.«

Mein Herz – mein albernes, blödes Herz – machte einen Sprung. Und wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich mir gegen die Brust geschlagen. Sein Wunsch entsprang vermutlich seiner Dankbarkeit und hatte nichts mit Vergebung zu tun. Oder mit Verständnis. Ich legte die Hände in den Schoß. »Also … ähm … warum wartet Ector auf Nektas?«

»Weil ich – bloß für den Fall, dass Odetta tatsächlich etwas wusste – die Schicksalsgeister angerufen habe.«

Ich sah ihn überrascht an. »Ich dachte, die Primare hätten keinerlei Macht über die Arae
 ?«

»Deshalb habe ich sie angerufen. Ich weiß nicht, ob sie antworten. Und wenn sie es nicht tun, werde ich sie nicht dazu zwingen.«

Ich ließ langsam die Luft entweichen. »Glaubst du, dass Odetta etwas wusste? Dass die Schicksalsgeister etwas damit zu tun haben?«

»Es wäre möglich.« Er schob sanft meinen aufgelösten Zopf beiseite. »Die Arae
 bewegen sich meistens ungesehen, aber …«

Er brach ab, und ich sah zu ihm hoch. Er biss die Zähne aufeinander, und der Äther in seinen Augen loderte heller, während er auf meinen Hals starrte.

»Dafür wird er für alle Ewigkeit im Abyss brennen.« Sein Blick huschte zu mir, dann wandte er sich ab und tupfte vorsichtig die Wunde sauber. »Es ist durchaus möglich, dass Odetta etwas über die Schicksalsgeister wusste«, erklärte er und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Wie wir in letzter Zeit gesehen haben, ist alles möglich. Sofern die Arae
 antworten, sind wir in ein paar Stunden schlauer.«

Ich versuchte verzweifelt, nicht auf die sanfte Berührung seiner Finger und seinen frischen, zitronigen Geruch zu achten. »Wie werden Kolis und Hanan auf die neuerliche Welle der Macht reagieren?«

Nyktos dachte eine Weile darüber nach. »Kolis muss gewusst haben, dass Taric und die anderen Götter hier waren, und mittlerweile ist ihm wohl klar, dass sie es nicht überlebt haben. Beles Aufstieg hat ihn und die anderen Primare vermutlich beunruhigt.«

»Vorsicht, sie kann dieses Wort nicht ausstehen«, erklärte Saion, und ich warf ihm einen genervten Blick zu.

Nyktos nahm ein weiteres Ende des Handtuches und tauchte es ins Wasser. »Ich glaube, Kolis wird sich noch eine Weile zurückhalten, bis er sicher weiß, womit er es zu tun hat.«

»Und Hanan? Was wird er tun?«

»Hanan ist alt. Er kennt die Wahrheit über Kolis und meinen Vater.« Er fuhr mit dem Handtuch über die Wunde, und ich zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz mich durchfuhr. Sein Blick huschte zu mir. »Tut mir leid.«

»Schon gut«, flüsterte ich, und meine Wangen glühten. »Nichts passiert.«

Nyktos starrte mich an, dann säuberte er weiter meinen Hals. »Hanan bleibt am liebsten für sich. Ich weiß nicht, was er über Kolis denkt, aber er ist sicher nicht begeistert. Bele ist natürlich eine Bedrohung für ihn, und die anderen Primare werden befürchten, dass ihnen dasselbe passiert.«

»Wird jeder Gott, den ich zurückbringe, aufsteigen?«

»Das ist eine gute Frage«, mischte Saion sich ein. »Ich glaube nicht, oder? Es sollte nur bei Göttern passieren, die bereits dafür vorgesehen wurden. Deren Schicksal es ist, eines Tages aufzusteigen.«

»Genau«, stimmte Nyktos ihm zu. »Obwohl wir uns nicht ganz sicher sein können, solange wir nicht einmal wissen, wie so etwas überhaupt möglich sein kann.«

»Aber warum sollte es nicht
 möglich sein?«, fragte ich. »Tod ist Tod, und Leben ist Leben. Sind sich Götter und Sterbliche in diesem Fall nicht ähnlich?«

Ein Mundwinkel wanderte nach oben, und jede Zelle meines Körpers wurde von dem kaum merklichen Lächeln in den Bann gezogen. Es verblasste viel zu schnell. »Nein. Ein Gott ist ein vollkommen anderes Wesen, und es braucht eine Menge Macht, um so etwas zu tun. Und damit meine ich wirklich eine Menge
 .« Er stand auf und griff nach der Schüssel. »Hat Taric oder einer der anderen Götter etwas zu dir gesagt?«

Ich dachte nach, während Nyktos die Schüssel und das Handtuch auf seinem Schreibtisch deponierte. Meine Gedanken wanderten zu jenen, denen die drei Götter den Tod gebracht hatten. »Ich glaube, du hattest recht mit deiner Vermutung, dass sie in Lasania waren, um mich aufzuspüren. Oder, besser gesagt, die Macht in mir«, antwortete ich schließlich. »Cressa meinte, sie würden schon bald wissen, ob die Viktor
 tatsächlich mich beschützt haben.«

»Die Viktor
 .« Nyktos warf Saion einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Es ist lange her, seit ich von ihnen gehört habe.«

»Ebenfalls.« Saion betrachtete mich stirnrunzelnd. »Aber es ergibt Sinn, dass die Viktor
 sich in ihrer Nähe aufhielten, wenn man bedenkt, was dein Vater getan hat.«

»Viktor
 sind im Prinzip sterblich und werden geboren, um einen ganz bestimmten Zweck zu erfüllen«, erklärte Nyktos und setzte sich wieder neben mich. »Sie beschützen den Überbringer großer Veränderungen. Manche wissen nichts von ihrer Pflicht, aber sie erfüllen ihren Zweck mithilfe der zahllosen Mechanismen des Schicksals. Sie sind etwa zur richtigen Zeit am richtigen Ort oder bringen die Person, die sie beschützen sollen, mit anderen wichtigen Gliedern der Kette in Kontakt. Andere wissen Bescheid und nehmen bewusst am Leben der zu beschützenden Person teil. Manchmal werden sie auch Hüter genannt. Aber ich habe noch nie gehört, dass für eine schützenswerte Person mehr als ein Viktor
 abgestellt wurde.«

»Und du glaubst, dass die Sterblichen, die von den drei Göttern getötet wurden, Viktor
 waren?«

»Das wäre möglich. Sie sind schwer aufzuspüren, selbst von einem Gott oder Primar. Obwohl sie ähnliche Zeichen tragen wie die Gottheiten oder andere göttliche Nachkommen«, fuhr Nyktos fort. »Man muss schon eine Vermutung haben, dass es sich bei jemandem um einen Viktor
 handelt, um es zu erkennen. Und ich habe nichts bemerkt.«

Warum auch? Als alles begann, wusste er lediglich von dem Pakt, den sein Vater geschlossen hatte. Er hatte keine Ahnung, was alles dahintersteckte. »Was genau meinst du mit im Prinzip sterblich
 ?«

»Dass sie weder Sterbliche noch Götter sind. Sie sind ewig während, wie die Schicksalsgeister«, erklärte Saion.

Ich hob eine Augenbraue. »Na, jetzt ist alles klar.«

Saion grinste. »Die Viktor werden in ihre Rollen hineingeboren und leben ein sterbliches Leben, aber ihre Seelen haben bereits unzählige Leben durchlaufen.«

»Sie werden wiedergeboren? Wie Sotoria?«, fragte ich.

»Ja und nein.« Nyktos lehnte sich zurück. »Sie leben wie Sterbliche, erfüllen aber einen bestimmten Zweck. Sie sterben entweder bei der Ausübung ihrer Pflichten oder lange nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt haben. In jedem Fall kehren ihre Seelen nach dem Tod auf den Berg Lotho zurück, wo die Arae
 leben, und bekommen einen Körper, den sie behalten, bis sie erneut wiedergeboren werden.«

»Wenn sie wiedergeboren werden, können sie sich nicht an ihre früheren Leben erinnern. Sie erhalten einen Auftrag, den manche entschlüsseln und manche nicht. So halten die Schicksalsgeister alles im Gleichgewicht«, erklärte Saion. »Aber sobald sie auf den Berg Lotho zurückkehren, kommen auch die Erinnerungen zurück.«

»Die Erinnerungen an alle
 Leben?«, fragte ich.

Der Gott nickte, und ich stieß die Luft aus. Das waren unter Umständen eine Menge Leben, an die man sich erinnerte – jede Menge Tod und Verlust, aber auch jede Menge Freude. Falls die Kazin-Geschwister zu den Viktor
 gehört hatten, hatten sie von ihrer Bestimmung gewusst? Was war mit Andreia und den anderen, deren Namen ich nicht einmal kannte? Was war mit dem Säugling?

Was, wenn Sir Holland ein Viktor
 war?

Er hatte mich beschützt, indem er mir das Kämpfen beigebracht hatte, und er hatte niemals aufgegeben. Außerdem hatte er von dem Tee gewusst. Es wäre logisch gewesen. Und weil es so war, wäre ich am liebsten in Tränen ausgebrochen.

Ich ließ den Kopf zurück auf das Sofakissen fallen. Es gab jede Menge zu verdauen, und es war alles in so kurzer Zeit passiert.

»Wenn du baden oder dich ausruhen möchtest – dafür bleibt noch genug Zeit«, bot Nyktos an.

Ich sah ihn an, und mein Herz zog sich zusammen, als sich unsere Blicke trafen. »Ich würde gern hierbleiben, bis wir wissen, ob die Schicksalsgeister antworten.«

Ich wollte nicht zurück in meine Gemächer. Ich wollte nicht allein sein. Da war zu viel in meinem Kopf.

Zu viel in meinem Herzen.

Schweigen senkte sich über das Zimmer, und ich schloss die Augen. Irgendwann döste ich wohl ein, denn das Nächste, woran ich mich erinnerte, war eine sanfte Berührung an meiner Wange. Jemand stieß mich mit dem Finger an. Ich öffnete blinzelnd die Augen. Mein Kopf lag auf Nyktos’ Oberschenkel, und ich starrte in die rot leuchtenden Augen eines kleinen, etwa zehnjährigen Jungen mit struppigen, sandblonden Haaren.

Rote Augen mit dünnen, horizontalen Pupillen.

»Hi«, sagte der Junge.

»Hallo«, flüsterte ich.

Er neigte den Kopf, und sein kleines bezauberndes Gesicht wirkte überrascht. »Ich dachte, du wärst tot.«

Was um alles in der Welt …?

»Aber das bist du nicht.«

»Nein?« Zumindest glaubte ich das.

»Ihr habt beide geschlafen«, erklärte der Junge und deutete mit dem Kopf auf Nyktos. »Er hat nicht mal gehört, dass ich reingekommen bin. Dabei hört er mich sonst immer.«

Nyktos rührte sich, und offenbar hörte er den Jungen zumindest jetzt, denn sein Oberschenkel spannte sich an.

Ich richtete mich auf und zog die Beine unter mir hervor. Der Junge beobachtete mich mit einem für sein Alter viel zu ernsten Gesichtsausdruck.

»Reaver«, murmelte Nyktos verschlafen. »Was machst du hier?«

Ich hätte mich beinahe verschluckt und versuchte hastig, den blonden Jungen mit dem Draken in Verbindung zu bringen, den ich kannte. Es war noch eigenartiger, als Jadis als kleines Mädchen zu sehen.

»Ich habe euch beim Schlafen zugeschaut«, erklärte Reaver.

Ich spitzte die Lippen.

»Das ist sicher nicht alles«, erwiderte Nyktos und lehnte sich nach vorne, sodass ihm die Haare ins Gesicht fielen. »Es gibt bestimmt einen Grund, warum du hergekommen bist.«

»Ja.« Er richtete sich gerade auf und stand mit durchgedrücktem Rücken in seiner ärmellosen Tunika und den weiten Hosen vor uns, die in demselben Grau gehalten waren, das Nektas gern trug. »Nektas hat mich geschickt. Ihr sollt zu ihm in den Thronsaal kommen.«

»In Ordnung. Wir sind in einer Minute bei ihm.«

Reaver nickte knapp und warf mir einen kurzen Blick zu. »Bis später.«

»Bis später.« Ich winkte ihm ungelenk zu und war mir nicht sicher, ob er es überhaupt sah, denn er eilte bereits auf seinen kleinen flinken Beinen aus dem Zimmer. »Er ist …«

»… besonders?«

Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ja.« Ich rutschte an die Kante des Sofas. »Es tut mir leid«, murmelte ich, denn vermutlich behagte es ihm nicht, dass ich ihn als Kissen missbraucht hatte. »Dass ich auf dir geschlafen habe, meine ich.«

»Kein Problem«, erwiderte er nach einem Moment, und ich sah ihn an. Er starrte mit unergründlichem Gesicht geradeaus. »Ich wollte nicht schlafen, aber du brauchtest Ruhe. Das brauchten wir beide.« Er erhob sich und sah auf mich hinunter. »Wenn Nektas ihn geschickt hat, heißt das, dass die Schicksalsgeister geantwortet haben.«

Mein Herz machte einen Satz, und ich stand so schnell auf, dass mir schwarz vor Augen wurde. Ich taumelte nach hinten und prallte gegen das Sofa.

Nyktos streckte die Hand aus und legte sie auf meinen Arm. »Alles in Ordnung?«

»Ja.«

Er musterte mich prüfend. »Hast du Kopfschmerzen?«

»Nein. Ich glaube, ich bin einfach zu schnell aufgestanden.«

Nyktos fixierte mich. »Ich glaube, es ist das Blut.« Sein Kiefermuskel zuckte. »Dir wurde viel zu viel genommen. Dein Körper hatte noch keine Gelegenheit, es nachzubilden.«

»Mir geht es gut«, versicherte ich ihm und wollte an ihm vorbeitreten, doch als ich sein verhärmtes Gesicht sah, hielt ich noch einmal inne. »Mach dir keine Gedanken darüber, dass du dich an mir genährt hast.«

Er schwieg.

»Du brauchtest das Blut, und ich bin froh, dass ich etwas für dich tun konnte«, erklärte ich ihm. »Falls es wirklich der Blutverlust ist, ist es Tarics Schuld, nicht deine.«

Er schwieg noch immer.

Ich kam mir langsam albern vor. Vielleicht hatte ich ihn missverstanden. »Wie auch immer. Das wollte ich nur noch klarstellen. Vielleicht sollten wir einfach …«

Die einzige Warnung war der frische, zitronige Duft, der mich umfing. Ich sah nicht, wie er auf mich zutrat, ich spürte nur eine Hand auf meiner Wange und seinen Mund auf meinem.

Nyktos küsste mich.

Das Gefühl seiner Lippen – seiner warmen
 Lippen – war ein Schock, und die Art, wie er sanft mit den Fangzähnen an meiner Unterlippe zog, erweckte heißes Schaudern in mir. Ich öffnete die Lippen und küsste ihn genauso leidenschaftlich zurück. Es war ein harter, fordernder, besitzergreifender Kuss, der meine Sinne überwältigte. Mir wurde erneut schwindelig, doch dieses Mal war er daran schuld. Sein Kuss erschütterte mich bis tief ins Innere, und ich wollte nicht, dass er aufhörte. Ich griff nach ihm.

Doch in diesem Moment hob Nyktos die Lippen von meinen und trat zurück. Seine Hand blieb noch einen Moment auf meiner Wange liegen, dann zog er auch sie zurück. Er wirkte genauso durcheinander, wie ich mich fühlte. Das Gesicht war starr, der Äther in seinen Augen wirbelte, und seine Brust hob und senkte sich keuchend.

Nyktos schluckte und schloss einen Moment lang die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich der Äther beruhigt. »Das ändert gar nichts.«

Nyktos’ Kuss und die darauffolgenden Worte ließen mich nicht los, während wir uns auf den Weg in den Thronsaal machten.

Es war, als hätte sich eine eiserne Faust um mein Herz geschlossen. Aber da war noch etwas anderes. Ein kleines, vages Gefühl, das vielleicht Hoffnung war. Ich wusste nicht, was ich mit den beiden Gefühlsregungen anfangen sollte, und als wir uns schließlich dem Eingang näherten, schob ich sie beiseite und beschloss, mich später damit zu befassen.

Rhahar und Ector standen an der Tür, und sie waren nicht allein. Ein unbekannter Mann mit sandblonden Haaren, breiten Schultern und einer von einem Gürtel umschlossenen hellgrauen Tunika stand neben ihnen. Sein Gesicht war verwittert und sonnengebräunt. Neben ihm stand eine Frau, und ich wusste sofort, dass sie eine Göttin war. Ihr Gesicht war beinahe überirdisch schön, und ihre hellbraune Haut schien von innen heraus zu leuchten. Ihre Haare waren honigblond und einige Nuancen heller als ihr Kleid, und ihre Augen waren so strahlend blau, wie ich es noch nie gesehen hatte. Als wir näher kamen, legten sich der Mann und die Göttin eine Hand auf die Brust und verbeugten sich tief.

»Penellaphe?«, fragte Nyktos überrascht.

»Hallo Nyktos.« Sie richtete sich auf und trat nach vorne, wobei sie einen schnellen Blick in meine Richtung warf. »Es ist lange her.«

»Zu lange«, bestätigte er. »Ich hoffe, es geht dir gut?«

»Ja, das tut es.« Penellaphes Lächeln verblasste, als sie mich erneut ansah.

Nyktos folgte ihrem Blick. »Das ist …«

»Ich weiß, wer sie ist«, unterbrach ihn Penellaphe, und ich hob die Augenbrauen. »Ich bin ihretwegen hier.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte. »Du hast die Arae
 angerufen.«

»Das habe ich, aber …«

»… aber ich bin keine Arae
 . Du wirst bald verstehen, warum ich mitgekommen bin«, meinte sie, trat zurück und faltete die Hände. »Einer der Arae
 wartet im Thronsaal auf euch.«

Nyktos sah sie neugierig an, dann richtete er den Blick auf mich. Ich nickte, und Penellaphe wandte sich an ihren Begleiter. »Wartest du hier auf uns?«

»Natürlich«, antwortete er.

Sie neigte den Kopf. »Ich danke dir.«

Ich warf dem Mann einen kurzen Blick zu. Ich konnte nicht sagen, ob er eine Gottheit oder ein Sterblicher war, aber ich sah keinen Äther in seinen Augen. Rhahar und Ector traten beiseite, als Penellaphe an ihnen vorbeiglitt. Ich beeilte mich, um mit ihr Schritt zu halten. Nyktos warf einen Blick über die Schulter und wurde langsamer. Ich schloss zu ihm auf, und wir betraten gemeinsam den von Kerzenlicht erhellten Saal.

Nektas kam auf uns zu. Er hatte die langen Haare zurückgebunden, und Reaver war an seiner Seite.

»Danke.« Nyktos hielt an, um dem Draken auf die Schulter zu klopfen.

»Wir warten draußen auf dich«, antwortete Nektas und deutete mit dem Kopf in meine Richtung, während er eine Hand auf Reavers Hinterkopf legte und den Jungen zur Tür hinausschob. »Wir warten auf euch beide.«

Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und wusste nicht, warum. Vielleicht, weil Nektas mich mit einbezogen hatte. Ich schluckte und richtete den Blick auf das Podium und die Thronsessel. Vielleicht brauchte ich einfach mehr Schlaf.

Dann erstarrte alles in mir. Meine Beine bewegten sich nicht mehr. Mein Kopf war vollständig leer gefegt, als ich sah, wer im sanften Licht der Kerzen und der Sterne vor dem Podium stand. Es ergab keinen Sinn. Überhaupt keinen. Meine Augen spielten mir einen Streich.

Denn es konnte unmöglich Sir Holland sein.
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 und setzte mich wieder in Bewegung, um einige Schritte vor Sir Holland anzuhalten.

»Du kennst ihn?« Nyktos rückte näher an mich heran und musterte den Mann vor uns mit starrem Blick.

»Ja, das tut sie«, bestätigte Sir Holland, und seine dunklen Augen musterten mich. »Und ich kenne sie ebenfalls schon fast ihr ganzes Leben lang.«

»Er hat mir das Kämpfen beigebracht«, flüsterte ich. Ich hätte ihn gern berührt, um sicherzugehen, dass er es wirklich war. Ich hätte ihn gern umarmt. Aber ich konnte mich nicht rühren. »Das hier ist Sir Holland. Aber wie ist so etwas möglich?«

»Nenn mich einfach Holland«, meinte er. »Das ist mein richtiger Name.«

»Warum seid Ihr hier?«, fragte ich verwirrt, während Penellaphe an ihm vorbeiglitt. »Seid Ihr ein Viktor
 ?«

»Nein. Diese Ehre gebührt mir nicht«, antwortete er.

»Er ist ein Geist des Schicksals«, erklärte Nyktos kalt. »Ein Arae
 , der sich offenbar als Sterblicher ausgegeben hat.« Er musterte Holland. »Nun verstehe ich auch, warum er den Tee kannte.«

»Er ist kein Geist.« Ich streckte zum Beweis die Hand aus und berührte Hollands Arm.

»Die Schicksalsgeister – die Arae
 – sind wie Götter.« Nyktos griff nach meiner Hand und zog sie von Holland fort. »Sie haben nichts mit den Geistern in den Ulmenwäldern zu tun.«

Hollands Blick folgte Nyktos’ Hand, und ein Mundwinkel wanderte nach oben.

Ich war so verwirrt, dass ich ihn eine Weile lang bloß anstarren konnte. Dann übernahm endlich der pragmatische Teil meines Gehirns das Kommando. Holland hatte immer an mich geglaubt, und dieser unerschütterliche Glaube hatte im Grunde keinen Sinn ergeben. Es war ein Schock, aber nach allem, was ich über Kolis erfahren hatte, würde ich auch lernen, mit dieser neuen Entwicklung umzugehen. Ich würde es verstehen
 . Und die Tatsache, dass er wohlauf war, war eine große Hilfe. Tavius hatte ihn nicht in den Tod geschickt. Ich hatte unzählige Fragen. Vor allem hätte ich gern erfahren, ob er immer schon gewusst hatte, dass ich meine Pflicht gar nicht erfüllen konnte. Aber dafür blieb keine Zeit. »Dann wurdet Ihr also nicht auf die Vodina-Inseln geschickt?«

»Doch, das wurde ich. Aber ich bin nicht hin«, antwortete er. »Ich wusste, dass meine Zeit in der sterblichen Welt ein Ende gefunden hatte, und bin ins Iliseeum zurück, um zu warten.«

»Weil Ihr wusstet, dass wir die Arae
 anrufen würden?«

Er nickte.

Unbehagen stieg in mir hoch. Wie viel wusste Holland? Vermutlich mehr, als mir lieb war. Ich schluckte.

Dann kam mir ein Gedanke. »Deshalb seid Ihr also nicht gealtert.«

»Es war nicht der Whiskey«, erklärte er.

»Was Ihr nicht sagt«, murmelte ich.

Penellaphe lachte und trat neben Holland. »Hat er das wirklich behauptet?«

Ich nickte und betrachtete den Mann, der für mich beinahe wie ein Freund gewesen war. Den Mann, dem ich vertraut hatte. Dabei war er nicht einmal ein Sterblicher gewesen. Ich wusste nicht, ob ich mich verraten fühlen sollte oder nicht. »Es gibt vieles, was ich noch nicht verstehe, aber das hier ist mir wirklich unerklärlich.«

»Ich glaube, ich weiß, was hier los ist«, sagte Nyktos. Er sah aus, als würde er Holland jeden Moment durch die offene Decke aus dem Palast schleudern. »Die Kinderfrau hat die Wahrheit gesagt. Die Arae
 waren bei deiner Geburt anwesend, und er hat irgendwie von dem Pakt erfahren und den Platz desjenigen übernommen, der dich ausbilden sollte.« Er hielt einen Augenblick inne. »Um mich zu töten.«

»Um zu töten«, korrigierte Holland.

»Kam dir nie der Gedanke, ihr von der Sinnlosigkeit dieses Plans zu erzählen?«, wollte Nyktos wissen, und ich war froh, dass er es ansprach.

»Das konnte ich nicht. Ich konnte sie lediglich ausbilden.«

»Und dafür sollte ich dir wohl danken«, erwiderte Nyktos, und ich wusste schon jetzt, dass es dazu nie kommen würde. »Aber du bist ein Arae
 . Du darfst dich nicht in das Schicksal einmischen.«

»Das hat er auch nicht.« Die Göttin lächelte, und Nyktos warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Zumindest nicht technisch gesehen.«

»Ich habe nie direkt eingegriffen«, erklärte Sir Holland, und ich musste wirklich aufhören, ihn mit seinem sterblichen Titel anzusprechen, denn in Wahrheit war er ein Gott
 . »Deshalb konnte ich dir nicht sagen, wer ich war und dass die Fäulnis nichts mit dem Pakt zu tun hat. Wenn ich es getan hätte, hätte man es als Beeinflussung gewertet. Ich habe mich schon sehr weit aus dem Fenster gelehnt, als ich dir den Tee gab.«

»Das hast du bereits, indem du dich überhaupt in ihre Nähe gewagt hast. Es ist wohl alles Ansichtssache.« Nyktos verschränkte die Arme vor der Brust. »Weiß Embris von deiner Verstrickung?«

Mein Herz setzte einen Moment lang aus. Deshalb war Nyktos also nicht begeistert von der Enthüllung. Wenn Embris davon wusste, würde der Primar womöglich Kolis von mir erzählen.

»Hätte ich tatsächlich eingegriffen, hätte er es wohl erfahren. Aber derzeit weiß er weder von dem Pakt, noch kennt er die Quelle der Macht.«

»Aber wie ist das möglich?«, fragte ich. »Wenn die Arae
 seinem Hof unterstehen, wie kann er dann nichts von dem Pakt und allem anderen wissen?«

»Weil die Arae
 Embris nicht unterstehen. Sie leben bloß dort«, erklärte Nyktos und rückte noch näher, sodass mein Arm seine Hüfte berührte. »Die Schicksalsgeister unterstehen keinem Primar.«

»Es sei denn, wir übertreten die Grenze«, fuhr Holland fort. »Indem wir uns direkt
 einmischen.«

Ich musste Nyktos zustimmen, dass es wohl Ansichtssache war, und außerdem gab es nun wichtigere Fragen. »Warum habt Ihr Euch überhaupt eingemischt? Ihr wart so lange bei mir. All die Jahre.« Hatte er keine Familie? Keine Freunde? Leute, die er vermisst hatte? Oder war er hin und her gereist?

»Es war tatsächlich eine lange Zeit«, merkte Penellaphe an. »Eine sehr lange Zeit.«

»Ich habe es getan, weil ich wusste, dass es notwendig war. Es war nicht leicht, so lange und so oft fort zu sein, aber diese Sache ist größer als ich. Größer als wir alle.« Holland lehnte sich an eine Säule und sah zu Nyktos auf. »Ich habe es getan, weil ich deinen Vater kannte. Ich kannte ihn, als er noch der wahre Primar des Lebens war. Und er war ein Freund.«

Ich blickte zu Nyktos hoch, doch sein Gesicht blieb unergründlich. »Wusstest du, was ihm bevorstand?«, fragte er Holland.

Der schüttelte den Kopf. »Nein. Die Arae
 können das Schicksal eines aufgestiegenen Primars nicht mehr sehen.« Er klang mit einem Mal traurig. »Hätte ich es gekonnt, würde ich heut wohl nicht hier stehen. Ich glaube nicht, dass ich es geschafft hätte, danebenzustehen und nichts zu tun.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr hättet eingegriffen? Welche Strafe steht darauf?«

»Der Tod«, antwortete Nyktos. »Und zwar der endgültige.«

Ich erschauderte und wandte mich wieder an Holland. »Ist es denn in Ordnung, dass Ihr jetzt hier seid?« Ich spürte, wie sich Nyktos’ Finger an meine pressten. Die Berührung überraschte mich, beruhigte mich aber auch. »Solltet Ihr nicht lieber gehen?«

»Die Arae
 können nichts tun, um dein Schicksal zu ändern«, erklärte Penellaphe. »Nicht mehr.«

Ihre Worte klangen wie eine Vorhersage, die Kälte in mir hochsteigen ließ.

»Dann wisst ihr also, warum wir euch angerufen haben. Könnt ihr uns sagen, warum mein Vater das alles getan hat?«, fragte Nyktos. »Warum hat er so viel Macht in einer sterblichen Blutlinie verborgen? Was wollte er damit erreichen?«

»Die korrekte Frage wäre, was
 g
 enau
 dein Vater getan hat«, erwiderte Holland. »Wie du weißt, war er der wahre Primar des Lebens, und Kolis konnte ihm nicht alles nehmen. Das ist unmöglich. Die Glut des Lebens blieb in Eythos, genauso wie die Glut des Todes in Kolis blieb. Und als du gezeugt wurdest, ist ein Teil dieser Glut auf dich übergegangen. Nur ein winziger Funken. Bei Weitem nicht so stark wie die Glut, die in deinem Vater zurückblieb, aber stark genug.«

Nyktos schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich hatte diese Fähigkeiten nie. Ich war immer so wie jetzt …«

»Du hättest es erst nach der Auslese bemerkt, und dein Vater hat dir die Glut des Lebens genommen, bevor Kolis erfuhr, was in dir schlummerte«, fuhr Holland fort. »Eythos wusste, dass Kolis dich in diesem Fall als noch größere Bedrohung angesehen hätte. Eine Bedrohung, die er sofort ausgelöscht hätte.«

Der Äther in Nyktos’ Augen drehte sich langsam. »Mein Vater …« Er räusperte sich, doch seine Stimme klang immer noch rau. »Er hat mir die Glut also genommen, damit ich sicher war?«

Mein Herz zog sich zusammen, als Holland nickte. »Er nahm die Glut in dir und alles, was noch in ihm war, und verbarg sie in der Blutlinie der Mierel.« Seine dunklen Augen fixierten mich. »Und jetzt hast du beides in dir. Das, was von Eythos’ Macht übrig blieb, und das, was er an Nyktos weitergegeben hat.«

Ich öffnete den Mund, doch mir fehlten die Worte. Nyktos wirkte genauso schockiert. »Ich habe einen Teil von ihm
 in mir? Und von seinem Vater?«

»Du hast die Essenz ihrer Macht in dir«, erklärte Penellaphe.

»Das klingt trotzdem schräg und unangenehm.«

Penellaphe wandte sich einen Moment lang ab und verbarg ein Grinsen, dann sah sie mich erneut an. »Es bedeutet nicht, dass du einen Teil von Nyktos oder seinem Vater in dir trägst oder dass ihr dadurch irgendwie verwandt seid«, fuhr sie fort, und dafür war ich mehr als dankbar. »Es ist bloß die Essenz
 ihrer Macht. Es ist, als ob … wie soll ich es dir nur erklären?« Sie runzelte die Stirn und warf Holland einen kurzen Blick zu. »Es ist, wie wenn ein Gott einer Gottheit dabei hilft, aufzusteigen. Die Gottheit trägt das Blut des Gottes in sich, aber sie ist deshalb nicht verwandt mit ihm oder einem anderen Gott derselben Blutlinie. Es kann lediglich vorkommen, dass die Essenz ihre Quelle wiedererkennt.«

»Was bedeutet das?«, fragte ich.

»Das ist noch schwerer zu erklären, aber es ist in etwa so, wie wenn sich zwei Seelen finden, die füreinander bestimmt sind.« Sie warf Holland einen weiteren Blick zu, und mein Herz machte einen Satz. »Die beiden fühlen sich wohler in der Nähe des anderen als in der Gegenwart anderer Leute.«

Ich nahm einen flachen Atemzug und lehnte mich an das Podium. Ich konnte nicht abstreiten, dass ich mich in Nyktos’ Nähe wohlfühlte. Ich hatte nie Angst vor ihm gehabt. »Ich habe diese Wärme in mir gespürt, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.« Ich sah Nyktos an. »Nicht in der Nacht im Schattentempel, sondern in der Stadt. Ich habe dir nie davon erzählt, weil ich dachte, es wäre albern. Aber an diesem Abend fiel es mir schwer, mich abzuwenden und zu gehen. Es fühlte sich falsch an. Ich verstand es damals nicht.« Ich wandte mich an Holland und Penellaphe. »Kann das der Grund dafür sein?«

»Und ich dachte, es wäre mein Charme gewesen«, murmelte Nyktos leise, und ich warf ihm einen entnervten Blick zu. »Wie dem auch sei, ich habe etwas Ähnliches gespürt. Eine Wärme. Ein Gefühl, dass es richti
 g
 ist. Ich wusste auch nicht, was es bedeutete.«

Meine Augen weiteten sich. »Du hast es auch gespürt?«

Er nickte.

»Wie schon gesagt, es fühlt sich an wie zwei füreinander bestimmte Seelen, die zueinandergefunden haben«, wiederholte Penellaphe.


Zwei Seelen, die zueinander
 g
 efunden haben
 . War das der Grund, warum sich Nyktos so für mich interessierte, obwohl er den Pakt nie erfüllen wollte? Fand er deshalb Frieden in meiner Nähe? Erklärte es vielleicht sogar, warum ich mich schon zu ihm hingezogen gefühlt hatte, als ich noch glaubte, ihn töten zu müssen?

Was mich betrifft, war es vielleicht anfangs der Grund gewesen, aber jetzt nicht mehr. Nyktos allein war der Grund. Seine Stärke und Intelligenz. Seine Güte, die immer noch existierte, obwohl er so viel erleiden musste. Seine Loyalität zu seinem Volk und seinen Freunden. Die Narben, die jeder Tod immer noch hinterließ. Das Gefühl, das er mir gab. Der Glaube, dass ich – wenigstens für einen kurzen Moment – kein Ungeheuer war. Dass ich ein eigenständiges Wesen war. Dass ich ich selbst war. Ganz egal, wozu man mich gemacht hatte.

Aber für Nyktos spielte es vermutlich keine Rolle. Jetzt, wo er von meinen Plänen wusste, war es irrelevant, was sein Interesse ausgelöst hatte. »Und du weißt, warum mein Vater das getan hat?«, fragte er Penellaphe. »Du weißt, was er damit erreichen wollte?«

»Ich hatte eine prophetische Vision, bevor dein Vater den Pakt mit dem sterblichen König schloss«, erklärte Penellaphe, und ich sah sie erstaunt an. »Es war das erste Mal, weshalb ich nicht verstand, was ich sah. Ich verstand die Worte nicht, aber ich wusste, dass sie einen Zweck hatten. Dass sie wichtig waren. Vor allem, als ich Embris davon erzählte und er mich nach Dalos brachte.« Sie schluckte schwer. »Kolis’ Befragung war sehr gründlich.«

Es war wohl eher ein schmerzhaftes Verhör gewesen.

»Kolis dachte, er könnte mich zwingen, meine Vision zu verstehen und ihr Klarheit zu geben.« Sie schüttelte den Kopf. »Er dachte, ich wollte etwas vor ihm verbergen. Dabei wusste ich selbst nicht, was genau ich gesehen und gehört hatte.«

»So funktionieren Visionen und Prophezeiungen nicht. Sie kommen sehr selten vor, und die Empfänger sind lediglich die Überbringer. Es ist nicht ihre Aufgabe, sie zu deuten.« Holland griff nach Penellaphes Hand und drückte sie, und ich fragte mich, ob die beiden mehr füreinander empfanden. Holland war meines Wissens nie mit jemandem zusammen gewesen, aber ich hatte offensichtlich einiges nicht über ihn gewusst.

»Irgendwann gab Kolis auf.« Penellaphe schenkte Holland ein Lächeln, und ein Teil der Schatten in ihren Augen verzog sich. »Ich bin zum Berg Lotho, weil ich dachte, die Arae
 wüssten vielleicht am ehesten, was es mit der Prophezeiung auf sich hatte.«

»Wir waren anfangs keine große Hilfe. Wir hassen
 Prophezeiungen.« Holland lachte trocken. »Erst, als Eythos zu uns kam, weil er nicht wusste, wie er weiter mit seinem Bruder umgehen sollte, erinnerte ich mich an die Prophezeiung und Kolis’ Interesse. Wir erzählten ihm davon, und Eythos schien zumindest Teile zu verstehen.«

»Was hast du gesehen? Wie lautete die Prophezeiung?«, fragte Nyktos. »Würdest du es uns verraten?«

»Es waren bloß unzusammenhängende Bilder. Wesen, die in der sterblichen Welt herrschten, ohne selbst sterblich zu sein. Orte, die es heute in dieser Form noch nicht gibt.«

»Wie zum Beispiel?«

»Städte, die für immer verloren waren. Königreiche, die zerschlagen und wieder aufgebaut wurden. Gewaltige, schreckliche Kriege. Zwischen Königen … und zwischen Königinnen.« Sie runzelte die Stirn. »Ein Wald mit blutroten Blättern.«

Nyktos sah sie fragend an. »Wie die Roten Wälder, meinst du?«

Sie nickte. »Aber in der sterblichen Welt. Und in diesem Wald herrschte der Tod. Er war durchtränkt von den Sünden und Geheimnissen Aberhunderter Jahre.«

Ich stieß die Luft aus. »Das klingt alles gar nicht gut.«

»Aber ich sah auch eine Frau. Eine Frau und einen Mann. Eine Auserwählte und einen Nachkommen des Ersten.« Der Äther in Penellaphes Augen leuchtete, als sich unsere Blicke trafen. »Eine Königin, geboren aus Fleisch und Feuer, und ein König aus Blut und Asche, die Seite an Seite mit den Sterblichen regierten. Und sie fühlten sich richti
 g
 an. Sie brachten Hoffnun
 g
 .«

Ich hatte keine Ahnung, wer die beiden waren und was das alles zu bedeuten hatte, aber ich beschloss, ihr zu glauben. »Hast du noch etwas gesehen?«

»Es gab vieles, was ich nicht gut genug verstand, um es zu wiederholen, aber ich erinnere mich an die Worte. Ich werde sie nie vergessen.« Penellaphe senkte den Blick, während Holland noch einmal ihre Hand drückte und sie anschließend losließ. Sie räusperte sich. »Aus der Verzweiflun
 g
 g
 oldener Kronen und
 g
 eboren aus dem Leib einer Sterblichen, wird sich eine
 g
 roße primare Macht erheben und als Erbin über das Meer und das Lan
 d, den Himmel und alle Köni
 g
 reiche herrschen. Ein Schatten in der Glut, ein Licht in der Flamme, die zu einem Feuer im Fleisch wird. Wenn die Sterne vom Nachthimmel fallen und die
 g
 ewalti
 g
 en Ber
 g
 e ins Meer stürzen, werden alte Knochen ihre Schwerter erheben und Seite an Seite mit den Göttern kämpfen. Der Täuscher wird seine Pracht verlieren, bis zwei aus denselben Missetaten entstehen,
 g
 eboren von derselben
 g
 roßen und primaren Macht in der sterblichen Welt. Die erst
 g
 eborene Tochter mit Blut aus Feuer, die dem einst verheißenen Köni
 g
 versprochen wurde. Und die zweit
 g
 eborene Tochter mit Blut aus Asche und Eis, als zweite Hälfte des zukünfti
 g
 en Köni
 g
 s. Gemeinsam werden sie die Köni
 g
 reiche wiederaufbauen und ans Ende führen.«


Sie hielt inne und sah mit leuchtenden, saphirblauen Augen auf. »Wenn das Blut der letzten Auserwählten ver
 g
 ossen wurde, wird ein mächti
 g
 er Verschwörer aus dem Fleisch und Feuer der Ältesten erwachen, und er brin
 g
 t Tod und Zerstörun
 g
 über das Land, das die Götter euch zum Geschenk machten. Nehmt euch in Acht, denn das Ende kommt aus dem Westen, um den Osten zu zerstören und alles zu vernichten, was dazwischenlie
 g
 t.«
 Sie stieß zitternd die Luft aus. »Das ist alles.«

Ich wollte etwas sagen, doch dann sah ich zu Nyktos auf. Er hatte die Lippen nachdenklich aufeinandergepresst, als wüsste er nicht recht, was er davon halten sollte.

»Das klingt …« Nyktos blinzelte. »Hart.«

Penellaphe lachte müde. »Ja, nicht wahr?«

Nyktos nickte langsam. »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass am Ende von meinem Onkel die Rede ist. Er ist ein großer Verschwörer, der wahre Überbringer des Todes. Er und mein Vater wurden im Westen geboren.« Nyktos sah auf mich hinab. »In der sterblichen Welt, in etwa dort, wo sich das heutige Carsodonien befindet.«

»Und der letzte Teil der Prophezeiung bedeutet, dass er alles zerstören wird, vom Westen bis in den Osten, einschließlich der sterblichen Welt?« Ich wischte die Handflächen an meiner Hose trocken.

»Das kommt darauf an, wie man Auserwählte
 definiert«, erklärte Holland. »Vielleicht sind die Auserwählten gemeint, die den Göttern dienen sollen. Oder Leute wie du, die einen anderen Zweck erfüllen.«

»Und aus dem Fleisch und dem Feuer der Ältesten erwacht,
 könnte eine Art Wiedergeburt bedeuten«, gab Nyktos zu bedenken. »Keine wirkliche Geburt.«

»Schon klar, das verstehe ich. Aber inwiefern hat das etwas mit Kolis zu tun?«, fragte ich. »Wie kann er erweckt werden, wenn er doch bereits …« Ich verstummte.

»Es sei denn, er würde sich schlafen legen«, murmelte Nyktos und sah zu Holland und der Göttin. »Aber das wird nie passieren.«

Holland neigte den Kopf. »Prophezeiungen sind lediglich Mö
 g
 lichkeiten
 . Sie können sich ändern, und soweit ich weiß, darf nicht jedes Wort wörtlich genommen werden. Das Problem ist, dass wir nicht wissen, auf welche Stellen das zutrifft.«

Ich schnaubte. »Was ist mit dem ersten Teil? Die Verzweiflun
 g
 g
 oldener Kronen
 . Könnte damit Roderick Mierel gemeint sein? Er war verzweifelt, als er den Pakt geschlossen hat.«

»Das könnte sein«, bestätigte Holland. »Eythos schloss den Pakt, kurz nachdem er von der Prophezeiung erfahren hatte. Aber noch einmal: Es gibt viele Dinge, die die Bedeutung einer Prophezeiung – und sogar die Bedeutung jedes einzelnen Wortes – verändern können.«

»Na, das ist ja wunderbar«, murmelte Nyktos, und ich hätte beinahe gelacht.

Holland lächelte verständnisvoll. »Es gibt nie nur ein
 e Möglichkeit, wie sich ein Leben entwickelt und welchen Einfluss es auf die beiden Reiche hat.« Holland öffnete die Hand und breitete die Finger aus. Ich schnappte nach Luft, als plötzlich unzählige blau schimmernde Linien die Handfläche überzogen. »Für die meisten Leben gibt es Dutzende Varianten, bei manchen sind es Hunderte. Du …« Er sah mich an, und ich schluckte. »Du hattest viele Linien. Viele verschiedene Wege. Aber sie endeten alle auf dieselbe Art.«

Mir wurde kalt. »Wie?«

»Manchmal ist Unwissenheit die bessere Wahl«, erwiderte er.

Penellaphe glitt näher. »Aber manchmal ist Wissen Macht.«

Ich nickte. »Ich will es wissen.«

Ein kurzes, liebevolles Lächeln umspielte Hollands Lippen, dann meinte er: »Deine Linien endeten allesamt vor deinem einundzwanzigsten Geburtstag. Mit deinem Tod.«

Mein ganzer Körper wurde taub. Bevor ich einundzwanzig wurde? Das war … oh Götter, das war bald.

Nyktos schob sich kaum merklich vor mich. »Das wird nicht passieren.«

»Du magst ein Primar sein«, sagte Holland und sah ihn an. »Aber du hast keinen Einfluss auf das Schicksal.«

»Scheiß auf das Schicksal«, knurrte Nyktos. Seine Haut wurde dünner, und die Schatten darunter wirbelten.

Holland lächelte und blieb vollkommen unbeeindruckt von dem Sturm, der sich in Nyktos zusammenbraute. »Der Tod findet dich, so oder so.« Er hatte sich wieder mir zugewandt. »Ob durch die Hände eines Gottes oder eines falsch unterrichteten Sterblichen. Ob durch Kolis oder vielleicht sogar durch den Primar selbst.«

Ich erstarrte, und nur mein Herz raste.


»Wie bitte?«,
 zischte Nyktos.

»Es gibt viele verschiedene Linien«, meinte Penellaphe sanft und sah zu ihm auf. Eine tiefe Traurigkeit zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Viele verschiedene Arten, wie der Tod zu ihr kommen kann. Aber dieser hier …« Sie deutete mit dem Finger auf eine der schimmernden Linien und berührte sie beinahe. Sie schien gerissen und in Form einer weiteren, kürzeren Linie weiterzugehen. »Dieser hier war nicht vorgesehen.«

»Wovon redest du?«, wollte Nyktos wissen.

»Sie hat dein Blut in ihren Adern, nicht wahr?«, fragte sie.

Nyktos schien mit einem Mal so regungslos, dass ich mich fragte, ob er noch atmete. »Ich habe sein Blut nicht in mir. Er hat nicht …« Ich schnappte nach Luft. In der Nacht, in der Nyktos sich an mir genährt hatte, hatte ich ihn in den Daumen gebissen und sein Blut geschmeckt. Ich sah ihm an, dass er sich ebenfalls erinnerte, und wandte mich eilig an Holland. »Es war kaum mehr als ein Tropfen.«

»Aber es hat gereicht«, bemerkte Holland. »Die Glut des Lebens in dir ist stark genug, um die Symptome der Auslese hervorzurufen, aber nicht stark genug, um dich tatsächlich zu verwandeln. Die Symptome wären mit der Zeit verschwunden, aber jetzt, mit dem Blut eines mächtigen Primars in dir, ist das nicht mehr möglich. Du wirst die Auslese durchlaufen.«

»Nein.« Nyktos schüttelte den Kopf, und der Äther wirbelte. »Das geht nicht. Sie ist keine Gottheit. Sie ist eine Sterbliche.«

»Mehr oder weniger«, flüsterte Penellaphe. »Ihr Körper ist sterblich, und ihr Geist ist es ebenfalls.« Sie sah mich mit funkelnden Augen an. »Aber du hattest immer schon Primarenergie in dir. Es spielt keine Rolle, dass deine Eltern sterblich waren. Du wurdest mit der Glut zweier Primare in dir geboren. Und diese Glut wird an die Oberfläche kommen.«

Nyktos fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, es aufzuhalten.«

»Die gibt es nicht.« Ich sah zwischen Holland und der Göttin hin und her. »Oder? Es gibt keinen speziellen Trank und keinen Pakt, um es zu verhindern, nicht wahr?«

Holland schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt Dinge, die nicht einmal Primare ändern können.«

»Sie wird nicht …« Nyktos brach ab und sah mich an. Ich hatte ihn noch nie so blass und starr vor Angst erlebt.

»Es ist nicht deine Schuld.« Ich trat einen Schritt nach vorne und war überrascht, dass meine Knie nicht zitterten. »Ich habe es getan, nicht du. Außerdem hattest du nicht die geringste Ahnung, dass so etwas passieren würde.«

»So verwegen. So impulsiv«, murmelte Holland.

Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ja, na ja, Ihr wusstet schon immer, dass das meine größten Schwächen sind.«

»Oder deine größten Stärken«, entgegnete Holland. »Deine Handlungen könnten das, was Eythos aus der Prophezeiung herausgelesen hat, doch noch Wirklichkeit werden lassen.«

Nyktos und ich starrten ihn an. »Wie bitte?«

»Seht euch diese Linie hier an.« Penellaphe deutete erneut auf den Faden, der gerissen war. »Seht genau hin.«

Nyktos beugte sich nach unten und musterte Hollands Hand. Ich tat es ihm nach und konnte zuerst nichts erkennen, doch wenn ich ganz genau hinsah … erkannte ich es. Ich sah den Schatten einer weiteren Linie, kaum erkennbar und von sich ständig ändernder Länge, der einmal weiter reichte als die anderen, um gleich darauf wieder an derselben Stelle zu enden wie sie.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ein unerwarteter Weg. Eine unvorhersehbare Möglichkeit. Es ist die Unbekannte, die nirgendwo vermerkt ist«, erklärte Penellaphe. »Ein Weg, den nicht einmal die Schicksalsgeister vorhersagen oder kontrollieren können.« Sie lächelte. »Es ist die einzige Möglichkeit, das Schicksal zu überlisten.«

»Und welcher Weg ist das?«, fragte Nyktos und ballte die Hände zu Fäusten. »Wie finden wir ihn?«

»Er kann nicht gefunden werden«, sagte die Göttin, und ich hätte vor Frust beinahe laut aufgeschrien. »Er kann nur akzeptiert
 werden.«

»Kannst du vielleicht etwas genauer werden?«, fauchte Nyktos.

»Es ist die Liebe«, antwortete Holland. »Die Liebe ist das Einzige, gegen das nicht einmal das Schicksal ankommt.«

Ich blinzelte.

Mehr brachte ich nicht zustande.

Nyktos schien genauso sprachlos wie ich.

»Die Liebe ist mächtiger als das Schicksal.« Holland senkte die Hand, und nur eine Linie blieb übrig. Es war die abgerissene Linie – und dahinter war der Schatten der sich ständig verändernden Linie erkennbar. »Die Liebe ist mächtiger alles, was durch unsere Adern fließt. Genauso wundervoll wie Furcht einflößend in ihrer Selbstsucht. Sie kann eine Linie durch ihren bloßen Willen verlängern und zu einem Stück reiner Magie werden, das nicht ausgelöscht werden kann. Und sie kann eine Linie unerwartet und vor ihrer Zeit entzweischneiden.«

»Was genau meint Ihr damit?«, fragte ich.

»Dein Körper wird die Auslese nicht überleben. Nicht ohne den Willen einer Macht, die stärker ist als das Schicksal und sogar der Tod.« Holland wandte sich an Nyktos. »Nicht ohne die Liebe dessen, der ihren Aufstieg begleitet.«

Ich erinnerte mich daran, was Aios mir über die Gottheiten und die Auslese erzählt hatte. »Ihr redet vom Blut eines Gottes. Soll das heißen, dass ich das Blut irgendeines Gottes brauche, der mich liebt?« Ich konnte nicht glauben, dass ich es tatsächlich laut aussprach.

»Nicht ir
 g
 endeines
 Gottes. Du brauchst das Blut eines Primars. Und zwar nicht irgendeines Primars.« Penellaphes blaue Augen fixierten Nyktos. »Sondern das Blut des Primars, dem die Glut einst gehörte. Nur dieses Blut und der pure Wille der Liebe können das Schicksal besiegen.«

Nyktos trat einen Schritt zurück, und die Schatten tanzten um seine Füße. Ich setzte mich auf das Podium. Mein Herz zog sich zusammen. Ich sah zu, wie Nyktos den Kopf langsam in meine Richtung drehte. Er sah mit leuchtenden Augen auf mich herab, und ich brauchte nicht die Fähigkeit, seine Gefühle zu lesen, um zu wissen, wie entsetzt er war.

Genauso wenig, wie ich eine Seherin sein musste, um zu wissen, dass ich sterben würde.

Denn Nyktos würde mich niemals lieben.

Selbst, wenn ich nicht geplant hätte, ihn umzubringen. Nyktos war nicht fähig, Liebe zu empfinden. Er hatte keine Liebe in sich. Das wusste er. Und ich wusste es auch.

»Das ist nicht fair«, erklärte ich heiser und wütend. »Es ist nicht fair, ihm das anzutun.«

»Mir?«, keuchte er, und die Schatten wurden von silbernen Fäden durchzogen. »Es ist nicht fair, dir
 das anzutun.«

»Es ist euch beiden gegenüber nicht fair«, erklärte Penellaphe sanft. »Aber das Leben, das Schicksal und die Liebe sind selten fair, nicht wahr?«

Ich hätte die Göttin gern dafür niedergeschlagen, dass sie mir sagte, was ich bereits wusste.

Doch stattdessen holte ich tief Luft und schloss die Augen. Das waren sehr viele Neuigkeiten, die verdaut werden mussten – und die von der Tatsache überschattet wurden, dass ich eher früher als später sterben würde. Und zwar auf sehr schmerzhafte Weise. Erneut stieg Wut in mir hoch, und ich stürzte mich auf sie und hielt sie fest umklammert. Sie war mir vertrauter und fühlte sich besser an als Kummer und Hoffnungslosigkeit.

»Es gibt noch mehr«, erklärte Holland.

Ich lachte auf, und es war ein seltsames Geräusch. »Natürlich gibt es noch mehr.«

»Du hattest so viele Linien, wie du Leben hattest«, erklärte er mir.

»Leben?«, wiederholte ich.

Holland nickte, und die schimmernden Linien erschienen erneut. Es waren Dutzende.

»Was hat das zu bedeuten?« Nyktos’ Blick huschte von den Linien zu Holland. »Wurde ihre Seele wiedergeboren?«

»Das Schicksal weiß nicht alles, denn sein Verlauf kann sich jederzeit ändern. In ihrem Fall war es ein einzelner Tropfen Blut.« Er sah Nyktos an. »Bei deinem Vater und Keella war es der Entschluss, zu verhindern, dass eine Seele nie wieder in die Schattenwelt eintreten konnte und für alle Zeit wiedergeboren werden sollte.«

»Ihr sprecht von Sotoria«, vermutete ich, und er nickte. »Was hat das mit unserer Geschichte zu tun?«

Holland sah mich an. »Du bist eine Kämpferin, Seraphena. Das warst du schon immer. Und auch Sotoria musste lernen, eine zu sein.«

Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. »Nein.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hattest viele Namen.«


»Nein«
 , wiederholte ich.

»Und du hast viele Leben gelebt«, fuhr er fort. »Aber es ist das erste, an das Eythos sich erinnerte, als er Roderick Mierels Ruf folgte. Er hatte sie nie vergessen.«

Nyktos schien erneut wie erstarrt. »Das bedeutet nicht das, was ich glaube, oder?«

»Doch.«

»Viele hielten Eythos für impulsiv, doch er war sehr weise«, fuhr Holland fort und wirkte mit einem Mal traurig. »Er wusste, was Kolis’ Taten auslösen würden. Kolis war nie als Primar des Lebens vorgesehen. Die Macht und die Gabe durften nicht bei ihm verweilen. Es war wider die Natur, und in einem solchen Umfeld kann kein Leben existieren. Eythos wusste, dass die Macht schwinden würde, und genau das geschah. Deshalb wurde seither kein Primar geboren. Deshalb vergeht die sterbliche Welt. Deshalb sind keine neuen Götter aufgestiegen. Er wusste, dass Kolis’ Taten das Ende der Welten einläuteten, wie wir sie kennen.«

»Dein Vater wollte, dass du vor ihm sicher bist«, übernahm Penellaphe. »Aber er wollte auch die beiden Welten retten. Er wollte den Sterblichen und den Göttern eine Chance geben. Und dir eine Möglichkeit, dich zu rächen«, fügte sie hinzu und sah mich an. Ich erschauderte. »Also hat er die Glut des Lebens an einem sicheren Ort verwahrt, wo sie an Macht gewinnen konnte, bis eine neue Primarmacht bereit war, geboren zu werden. In jenem Wesen, von dem er wusste, dass es seinen Bruder schwächen würde.«

»Aber ich kann nicht sie sein. Das ist unmöglich. Ich kann nicht Sotoria sein. Ich bin …« Ich verstummte, als mir klar wurde, was sie sonst noch gesagt hatte.


Bis eine neue Primarmacht bereit war,
 g
 eboren zu werden.


»Geboren aus menschlichem Fleisch, ein Schatten in der Glut«, wiederholte Nyktos langsam und atmete ruckartig ein. »Es stimmt, dass keine Götter aufgestiegen sind, seit mein Vater die Glut in deiner Blutlinie verwahrt hat. Aber du hast es getan.«

»Aber ich wollte es nicht«, begann ich. »Wobei das im Moment wohl meine geringste Sorge ist.«

»Du hast recht. Es ist im Moment deine geringste Sorge, aber hier geht es vor allem darum, was es bedeutet.« Nyktos wandte sich an Holland. »Nicht wahr? Sie ist es.«

Holland nickte. »Alles Leben – in beiden Welten – konnte nur weiter bestehen und gedeihen, weil die Glut in der Blutlinie der Mierels bewahrt wurde. Jetzt trägt sie die einzige Glut des Lebens in sich, die es in beiden Welten noch gibt. Sie ist der Grund, warum das Leben weitergeht.« Holland sah mir in die Augen und hielt meinen Blick fest. »Wenn du stirbst, bleibt nichts als der Tod. In sämtlichen Königreichen, in allen Welten.«

Der Boden schien unter mir zu kippen. »Aber das ergibt keinen Sinn.«

»Doch, das tut es.« Nyktos sah mich an und wandte den Blick keine Sekunde lang ab. »Weil du
 es bist.« Staunen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und seine Augen wurden groß. »Du bist die Erbin, die über das Meer und das Land, den Himmel und die Königreiche herrschen wird. Eine Königin anstelle eines Königs. Du bist die Primarin des Lebens.«
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 Tucker, Tijan, Vonetta Young, Mona Awad und viele mehr, die dafür sorgten, dass ich meinen Verstand und mein Lachen nicht verlor. Danke an das ARC
 -Team für eure Unterstützung und ehrlichen Rezensionen, an JLA
 nders, die beste LeserInnen-Community, die eine Autorin sich wünschen kann, und an die großartige Blood and Ash Spoiler Group, dank der die Planungsphase überaus amüsant verlief.

Und schließlich: Danke an meine Leserinnen und Leser – ohne euch wäre das alles nicht möglich.










Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Jennifer L. Armentrout


Shadow and Ember – Eine Liebe im Schatten


Roman
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Kostenlos reinlesen

Seraphena Mierel ist die erstgeborene Tochter des Königs von Lasania. Doch in ihrem Fall bedeutet das nicht, dass sie auch die Thronerbin ist, denn ihr Schicksal stand schon lange vor ihrer Geburt fest: Sie würde Nyktos, Primar des Todes heiraten, als Gegenleistung für einen Pakt, den ihre Vorfahren einst geschlossen hatten. Seras Aufgabe könnte nicht eindeutiger sein: Bring den Primar dazu, sich in dich zu verlieben. Töte ihn. Rette Lasania. Doch als Sera den gehemnisvollen Ash kennenlernt, gerät ihre Entschlossenheit ins Wanken. Wird sie es schaffen, ihre Pflicht zu erfüllen und ihr Königreich über ihre Gefühle zu stellen?
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